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Die fortgeſetzte Reihe der geſchichtlichen Darſtellung des 
Gottesbewußtſeins bewegt fi vinet den Ariern, zuerſt Oſt⸗ 
afiens, dann Kleinaſiens und Eudopäs, zuletzt Europas allein. 
Den Hauptabfchnitt in diefer Bazfteliung maqht das Eintreten 
des femitifchen in das arifche Gottesbefvußtfein, in Folge ber 
Erſcheinung Iefu von Nazareth und der Verkündigung feiner 
Lehre im römifchen Weltreihe. Die große Scheidung, welche 
ſich in der Abiheilung der beiden noch übrigen Bände an- 
Ihaulich darftellen muß, ift alfo die des vorchriftlichen und 
nachch riſtlichen Gottesbewußtfeins der Arier. Aber wie bie 
Vorhalle des chriftlichen Gottesbewußtſeins der Arier die Dar⸗ 
ftellung des Gottesbewußtſeins Sefu wird fein müflen, fo 
wird das vorchriftliche Gottesbewußtfein der Arier feine Vor⸗ 
halle haben in dem ägyptifchen und in dem älteften Bewußt- 
fein des nicht arifchen Oftafiens felbft. 

Die vorchriftlichen Arier Oſtaſiens, der Gegenftand bes 
Dritten Buches, erfcheinen zuerſt in Baltrien: von da 
ziehen fie in das Land des Indus, das ältefte, eigente 
lihe Indien, und zulest in das Gangesland, das neue 
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Einleitung. 
Neberficht der Bier Ichten Bücher. 


Die fortgefegte Reihe der geſchüchtlichen Darſtellung des 
Gottesbewußtſeins bewegt ſich uitter. den Ariern, zuerſt Oſt⸗ 
aſiens, dann Kleinaſiens und Europas, zulest Europas allein, 
Den Hauptabfchnitt in diefer Tayktellung: macht das Eintreten 
bes femitifchen in das arifche Gottesbewußtfein, in Folge der 
Erfcheinung Jeſu von Nazareth und der Verkündigung feiner 
Lehre im römifchen Weltreiche. Die große Scheidung, welche 
fihh in der Abtheilung der beiden noch übrigen Bände an- 
ſchaulich darſtellen muß, ift alfo die des vordhriftlichen und 
nachchriſtlichen Gottesbewußtfeind der Arier. Aber wie bie 
Vorhalle des chriftlichen Gottesbewußtfeind der Arier die Dar- 
ftellung des Gottesbewußtfeins Jeſu wird fein müflen, fo 
wird das vordhriftliche Gottesbewußtfein der Arier feine Vor: 
halle haben in dem ägyptifchen und in dem älteften Bewußt- 
fein des nicht arifchen Oftafiens felbft. 

Die vorchriftlichen Arier Oftaftens, der Gegenfland des 
Dritten Buches, erfcheinen zuerfi in Baktrien: von da 
sieben fie in das Land des Indus, das ältefte, eigent- 
lihe Indien, und zulest in das Gangesland, Das neue 
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Indien. Das Land des Indus bewahrt die im baftrifchen 
Stammlande durd eine große Ummwälzung zurüdgedrängte 
Naturreligion. Das Land des Ganges gebiert den phanta- 
ftifchen, aber tiefen Brahmanismus, und aus biefem Gegen- 
fage geht hervor, als befennerreichfte Religion der Welt, der 
Buddhismus. In diefer wunderbaren Entwidelung begegnen 
wir zwei großen altgefchichtlichen Perfönlichkeiten: Zoroafter, 
dem Stifter der neuen baftrifchen Religion, Buddha, dem Geg⸗ 
ner des Brahmanismus. Zorvafter ift der arifche Abraham 
und Mofes in Einer Perfon, und Schafhja der Einſiedler 
(Schafhjamunt), genannt Buddha, der Erleuchtete, ift unter 
allen Religionsftiftern derjenige, welcher Jefu von Nazareth dem 
Ehrift am fernften wie am nädhften fteht. Am fernften, denn 
er gibt Die Wirklichkeit auf, welche Iefus zu göttlicher Lau⸗ 
terfeit erheben will: am naͤchſten aber an Freiheit und Menfch- 
lichkeit des Gottesbewußtſeins und an Erfolg: auch ift er noch 
mehr gefehmäht und miöverftanden als Chriftus. Zwiſchen 
en und Zoroafter dem Baktrer liegt nun eine Doppelte, 
große und dunkele Entwidelung in Indien, eine frühere und 
eine fpätere. Die erfte ift Die, noch nationale, volksthüm⸗ 
liche, naturfräftige und naturwüchfige ber baftrifchen Arier 
im Lande der Fünf Ströme, oder die Vebdenzeit: ihre Wur⸗ 
zen gehen noch über Zoroafter hinaus; Die andere ift jener 
phantaftifche Auswuchs des arifhen Weſens in Süpindien, 
das Brahmanenthum: ein in den legten Jahren mit großer 
Einfeitigfeit und Mebertreibung gepriefenes Erzeugniß, theils 
der Selbftfucht der Priefterfafte und der Fürſten, theils der 
auflöfenden Kraft der übergewaltigen Sinnlichfeit in jenem 
Himmelöftriche. 
Diefe ganze Entwidelungsreihe wird das Dritte Buch, 
bie erfte Hälfte des gegenwärtigen Theil, zur Anſchauung 
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bringen, geftügt auf forgfältig gefichtete Thatfachen und Ur- 
funden, die zum Theil bisher nicht befannt oder nicht beach» 
tet waren. Jene beiden großen Perfönlichfeiten beivegen ſich 
in einem Zeitraum von etwa brittbalb Sahrtaufenden: denn 
Zoroaſters Auftreten fällt gegen 3000, und Buddhas Top 
in das Jahr 541 v. Chr. 

Die Vorhalle diefes Bewußtſeins der oftaflatifchen Arier 
bilden zunächft die frühern, nicht arifchen Zuftände Oſtafiens, 
und zwar einmal die jüngern oder turaniſchen, andererfeits 
die Altern, die chinefifchen. Als Uebergang vom femitifchen 
ftellen wir aber beiden voran das chamitifche Gottesbewußt⸗ 
fein, oder das Gottesbewußtfein der alten Aegypter. Denn 
Chamismus iſt der Niederfdylag des Bewußtſeins des weft- 
lihen Urafiens, und fteht alfo dem Semitifchen. näher als 
Zuranismus und Sinismus. 

Diefe drei großen Trümmer des Gottesbewußtfeins Aftens 
betrachtet die Einleitung zum Dritten Buche. 

Im Vierten Buche zieht das leitende Gottesbewußtfein 
der Arier nad) Europa, und zwar wie der finnvolle alte My⸗ 
thus es hat, von Kletnafien. Zeus, der lichte Gott des Aethers, 
dad Symbol des hellen Bewußtfeins, hat in der That Europa, 
bie jugendftrahlende Tochter Agenors, d. h. Kenaͤans (Kanaan), 
über den Hellespont entführt aus der alten Aſta. In Stlein- 
aften bildet ſich durch die längs der Küfte des Hellesponts 
nad) Weften gezogenen Ioner der Grundftamm des helleni- 
Ihen Gottesbewußtſeins. Diefes ift Gegenftand der Erften 
Abtheilung des Vierten Buches: das römifche und das ger 
manifche Gottesbewußtſein ftellt die Zweite Abtbeilung deſſel⸗ 
ben dar. Beide zufammen umfaflen einen Zeitraum von ein» 
taufend Jahren, von dem Sänger der Ilias (900 v. Chr.) 
bis auf den Jeremias und Baruch der römiſchen Welt, 
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Tacitus, den prophetifchen Gefchichtfchreiber des Untergangs des 
vorchriftlichen Arismus. 

Bon den beiden hellenifhen Epochen könnten wir die 
erfte die homerifche nennen, infofern Homeros und das home⸗ 
rifhe Epos Gipfel und Erbe eines während mehrer Sahr- 
hunderte, vorzugsweife in Jonien, ausgebildeten rein helles 
nifchen Bewußtfeins Gottes in der Welt war. In der Thut 
hat Alles was zwifchen Homeros und Solon (gegen 600) Liegt, 
mit Lykurg und Tyrtäus, mit den olympifchen Spielen und 
dem Aufblühen der freien Städte Großgriechenlandg feinen 
Mittelpunkt eben fo im homerifchen Bewußtfein, wie alle nach⸗ 
folonifche Entwidelung in Solons Perfönlichkeit und Werf. 

Bor Homeros haben wir als Darftellung bed Gottes⸗ 
bewußtfeins in der Welt Feine PBerfönlichkeit, wol aber ein 
großes gemeindliches Bewußtfein. Da tritt und denn vor 
allem die hellenifche Schöpfung der freien Stabt und Yelb- 
marf entgegen. Die Bildung freier Städte an der Küfte 
Kleinaſiens, insbefondere Joniens, und auf den naheliegen- 
den Infelgruppen des Aegäifhen Meeres ift derjenige Punkt 
des hellenifchen Gottesbewußtfeins, welcher alle andern be- 
dingt. Jene Städte find die Wiege des unſterblichen Epos. 
Die Idee des Epos ift offenbar das Erbtheil und Die große 
poetifche That unfers Stammes: denn fie entwidelt ſich bei 
allen arifhen Stämmen, ohne gefchichtliche Anregung. von 
außen: und nur bei den Arlern. Aber diefe Idee hat zuerft 
in Jonien Fleiſch und Blut gewonnen, und zwar Eaffifch, 
d. i. muftergültig, weltgefhichtlih. Wie Athene aus dem 
Haupte des Zeus in voller Rüftung hervorfprang, fo iſt das 
Epos dort fogleich in feiner ganzen Herrlichkeit und Bollen- 
dung erfchienen, ausgebildet und überliefert. Die Anfprüche 
auf ein höheres Alter des indiſchen Epos fallen mit der Kri⸗ 
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hf der Zeitrechnung: das Mahabhärata und dad Ramdjana 
find eben fo viel jünger als ihr Kunftwerth niedriger fteht. 
Run hatten die freien Städte der ioniichen Küfle und der 
Inſeln von Anfang ihre Sprache und Religion, und in dies 
fer findet fich bereits unmittelbar, dem Inhalte und der Form 
nah, ein Bewußtſein Gottes in der Menfchheit ausgeprägt, 
welches unfere höchſte Aufmerkfamfeit und Bewunderung in 
Anfpruh nimmt. Die Duellen der Ueberlieferung dieſes 
Hintergrundes der homerifhen Schöpfungen, infofern nicht 
Homeros felbft unfer Gewährsmann ift, find zwar ſämmilich 
jünger al8 die Ilias und Odyſſee; allein wir können ohne 
große Schwierigkeit das Ueberlieferte ausfcheiden von den Zus 
Ihaten des Dichters und Berichterflatterd, fei er Heſiodos oder 
Aeſchyſos. Dadurch gelangen wir alsdann zu der gemein- 
jamen Grundlage des Bewußtſeins der Zeit, welche in Hos 
meroß ihren Gipfel und volfsthümlichen Mittelpunft hat, fo 
wie in den näcften Jahrhunderten ihre Ausbildung. 

Diefe ganze Epoche können wir nun auch die vorſoloni⸗ 
jhe nennen. Denn die Geftalt Solons ift die Erfcheinung, 
mit welcher das hellenifch » arifche Gottesbewußtfein in Europa 
weltgefchichtlich wird, und zwar gleichmäßig in allen Zweigen, 
in dem öffentlichen Leben, in Wiflenfchaft und in Kunfl. 
Solon und feine Zeit werden die große Errungenfchaft der 
Vorzeit, die ioniſche Poefle zu neuer Blüte, und Die dorifche 
und Aolifche ftellt fich ihr bald zur Seite. In dem Berlaufe 
der nächften drei Jahrhunderte erreichen faft alle jene Ent- 
wifelungsreihen ihren Gipfel. Das Zwillingdgeftirn der tras 
giſchen Mufe fchließt den Chor der lyriſchen Sänger des 
Gottesbewußtfeind von Hellas. Nun folgt die Gipfelung von 
PBhilofophie und Kunft, in Sofrates und den von ihm und feiner 
Lehre begeifterten Ergründern des Geiftes, Plato und Arifto- 
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tele8, und in den Werfen von Phidias und Prariteles. Auf 
dem Grabe der Freiheit enplich, welches Ariftoteles und fein 
großer Zeitgenofie Demofthenes ſich öffnen fahen, und in wel- 
ches fie beide hinabftiegen, hoffnungslos und doch nicht troft- 
[08 und ungläubig, ftand nocd Jahrhunderte die letzte Ver⸗ 
Eärung des Gottesbewußtſeins der Hellenen, die Kunft. Rom 
hatte unterdeflen angefangen der arifchen Welt in Hesperien 
den Stempel des Rechts und der Macht aufzudrüden, und 
ging erft gegen den Anfang unferer Zeitrechnung in @äfaris- 
mus unter, nach einer jechsthalbhundertiährigen Reihe großer 
Berfönlichkeiten, von Servius Tullius bis auf Marcus Tul- 
lius Cicero, Cato und Cäſar. Ungefähr eben fo lange dauerte 
die hellenifche Entwidelung von Homeros bis Ariftoteles und 
Demofthenes (900 bis 321). Aber Roms erfter Prophet er- 
ſchien ein Jahrhundert nad) dem Untergang der Freiheit, und 
die rein hellenifche Philofophie und Geftttung überlebte den 
Untergang des Baterlandes noch faft um ein halbes Jahr: 
taufend. Denn fo viel iſt's von Ariftoteles bis zu dem Er- 
zieher des Marcus Antoninus, Diognet, und zu deſſen kai⸗ 
ferlihem Zögling felbft, im Weften, und bis zu Pantänus, 
dem Lehrer des alerandriniichen Clemens, im Oſten. Diefe 
Epoche, die Mitte des zweiten Jahrhunderts, ift auch das 
Ende des Gottesbewußtfeins der griechifchen Kunſt. 

Wie alfo Solon 600 Jahre vor Chriftus lebt, fo liegen 
vor ihm wenigftend 600 Jahre bewußten tonifchen Lebens, 
in deren Mitte die Geftalt des Homeros fteht (900). 
Wir Fönnen auch im Großen und Ganzen dieſes Bewußtfein 
bis gegen den Anfang unferer Zeitrechnung verfolgen, wo wir auf 
dem rauchenden Schutthaufen der hellenifchen Staatenbildung 
ſtehen. So werden wir über zwölf Sahrhunderte heilenifcher 
Entwidelung zu betrachten haben, deren Mittelpunkt Solon, 
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der Athener, darſtellt. Diefes ganze Leben des Geiſtes, for 
wol auf der bomerifchen Stufe als in der folonifchen oder 
attifchen Epoche, war folglich gegründet auf dad Bewußtſein 
Gottes im politifchen Kosmos: im geſetzlich geordneten, alfo 
freien Staate, oder genauer, in der freien Stadt und dem freien 
Städtebunde. Ohne dieſe Grundlage hätte es nie weder 
Homeros, noch Thales, noch Solon geben können, und eben fo 
wenig auch Scipio und Eicero, Cato und Cäfar. 

Die erfte Offenbarung des Göttlichen ift mithin auch hier 
das volkliche Gemeindebewußtſein. Diefed erfcheint und bei 
den Hellenen, wenn wir von Solon rüdwärts gehen, zuerft 
als politifcher Kosmos: ein ftäntifches Leben, weldyes fih aus⸗ 
breitet und verbünbet, nicht fich abfchließt wie das in der aſtati⸗ 
ſchen Vorzeit allein ihm geiftig ebenbürtige hebräifche. Aber das 
Dewußtfein des politifchen Kosmos ift wiederum von Anfang 
an verbunden mit dem des religiöfen, oder Gott unmittelbar 
jugewannten Bewußtſeins: jenes ift aus dieſem hervorgegan- 
gen, und hat von ihm die Weihe empfangen, ja ed rubt auf 
einem Bewußtfein der religiöfen Gemeinfchaft. Es waren die 
Joner der freien Stadt, welche dem hellenifchen Berwußtfein 
Gottes in der religiöfen Gemeinde zuerft Das Siegel des helle: 
niſchen Geiftes aufprüdten: die heilenifchen Stämme in Hellas 
folgten ihnen um fo leichter nach, da attifche Kraft Das ionifche 
Leben gegen die Mitte des zehnten Jahrhunderts mit kräf⸗ 
tigen Lebensfeimen genährt hatte Durch die große Rüdwan- 
derung der Kodriden. In ähnlicher Weiſe fehen wir die an⸗ 
dere Hälfte der vorchriftlichen Entwidelung des Gottesbewußt- 
feind der europäifchen Arier, die römifche, voranfchreiten. 
Hier haben wir zuerft ein volkliches Gemeindebewußtfein, und 
mar ein fehr ernftes religiöfes, und ein einzig kraͤftiges polis 
tiiches. Aus dieſem geht fehr bald eine volle, aber auch nur 
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auf die Stadt begründete Freiheit hervor, und die Entwide- 
lung der gefeglichen Ordnung in der Freiheit, als des Rechtes, 
ift der herrfehende Grundzug des Gottesbewußtfeins der Nö- 
mer. Kunft, Poeſie, Gefchichtfchreibung, und vor allem die 
Philofophie reden griehifh. Der Staat, alfo die bürgerliche 
Freiheit, trägt alles Gotteöbewußtfein: mit ihm fteigt es, finkt 
ed, und geht e8 unter. Die römifche Entwidelungsreihe ift 
alfo Fürzer al8 die hellenifche. Sie hört etwa gleichzeitig mit 
piefer auf, aber wir können fie jedenfalls nicht früher begin- 
nen als mit dem angenommenen Anfangspunfte der Stadt, 
achthalb Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung. 

Faflen wir nun diefe beiden Entwidelungsreihen als ein 
Ganzes; fo überzeugen wir uns, daß in einigen Zweigen bie 
Geſchichte nichts aufzuweiſen bat, was an Herrlichkeit der 
Erfcheinung des geiftigen Gottesbewußtfeindg dem Antifen 
gleich Füme. Diefes gilt zunächft von dem Gottesbewußtſein 
des öffentlichen Lebens. Die Freiheit bildet hier die durch⸗ 
gehende Einheit. Und wo haben wir eine folche allgemeine 
Hoheit der Erfcheinung, verbunden mit der Tüchtigfeit der 
politifchen Gefinnung und Opferfähigfeit eines hochgebilveten 
Volkes für das Gemeinwohl des geliebten freien Baterlandeg, 
als bei Griechen und Römern? Wo aber wäre eine fo orga- 
nifche Entwidelung, Durchbildung und Stetigfeit der Kunft 
und der Poeſie zu finden wie bei ihnen? Vo eine fo vollen- 
dete Form der Gefchichtfchreibung und der Philofophie? 
Wie die hebrätfchen Semiten die Priefter, fo find und blei- 
ben die hellenifch-römifchen Arier die Herven des Menfchen- 
geſchlechts: mufterhaft im Wefentlihen für alle Zeiten, ſo⸗ 
weit Menſchliches mufterhaft heißen kann, nämlich dem Geifte 
nad. Und wie das öffentliche, fo ift auch das gefellige Le- 
ben der Alten Welt viel mehr von der Weihe des Göttlichen 


durchdrungen als die Neue Welt: und Riemand wird biefes 
von der Kunft und vom Schriftthume leugnen, wenn er die 
Herrlichfeit beider im EHaffifchen Alterthume aus erfter Hand 
fennt und verfteht. Das Hellenifche aber überleuchtet in fei- 
nen weltgefchichtlihen Wirkungen bei weiten das Römiſche. 
Gegen den Anfang unferer Zeitrehnung ftehen wir auf dem 
Trüämmerhaufen der Städte von Hellas, und find ver 
urtheilt den Testen Zudungen des bellenifchen Lebens zuzu⸗ 
fehen. Aber Das, was man gewöhnlich helleniſche Gefittung 
nennt, und was wir bellenifches Bewußtſein des Göttlichen 
in der Menfchheit nennen müflen, lebt noch drei Jahrhun- 
derte fort, bi8 es im byzantiniſchen Chriftenthume ſcheinbar 
eine Mumie wird, in der That aber nur fich felbft zur Chry⸗ 
ſalis einfpinnt für den Auferfiehfunggmorgen im germanifch- 
tomanifcherr Europa, nad dem dumpfen Traumleben eines 
langen Sahrtaufende. 

Es hat uns wichtig gefchienen, dieſes Verhaͤltniß mög- 
lichſt anſchaulich zu machen. 

Zu dem Zwecke haben wir die Darſtellung des Gottes⸗ 
bemußtfeins der chriftlichen Arier in zwei Bücher vertheilt, 
das Fünfte und Sechste, welche zufammen ben dritten und 
legten Theil dieſes Werkes bilden. Das Fünfte Buch ver- 
fuht die leitenden Punkte des chriftlich-arifchen Gottesbewußt- 
fing zur Anfchauung zu bringen in denjenigen Zweigen der 
Entwidelung, welche einer entfprechenden Reihe in der vor- 
chriſtlichen Entwidelung gegenüberfiehen. Diefe find Die 
frühern: Gemeindebewußtfein, religiöfes und politifches, und 
Bewußtfein in Kunft und Poefie. Wir ftellen aber die chrifte 
lihzarifche Gefchichtfchreibung nicht Herodot gegenüber, und 
die Philofophie der Weltgefchichte nicht Plato und Ariftoteles. 
Bir haben mehr und weniger: nicht das Entiprechende. Das 
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Sechste und letzte Buch ftellt vielmehr die weltgefchichtliche 
Bhilofophie und Forſchung als den eigenthümlichften und 
neueften Sprofien des Gottesbewußtfeins der chriftlichen 
Arier dar. 

Die Haffifche Entwidelung könnte alfo doch wol am Ende 
überflügelt fein von der chriftlichen, in der Philofophie des 
Geiſtes als Weltgefchichte: fie dürfte aber auch am Anfange 
im Nachtheile ftehen in dem religiöfen Gemeindebewußts 
fein. Die Erhabenheit des von Jeſu von Nazareth für 
die Neue Welt gegründeten geiftigern und freiern Stand⸗ 
punftes, und die von ihm ald Mufterbild der ganzen Menſch⸗ 
‚heit gezeigte Vollendung des großen Lebenswerkes für Ein- 
zelne und für Staaten, find die Urfache einer viel längern, 
weil menfchlichern und .geiftigern, Entwidelung geworden. 

Allerdings dürfte Die Gegenüberftellung jener entſprechen⸗ 
den Erfcheinungen des Gottesbewußtfeins bei den chriftlichen 
Ariern und im Haffifchen Altertfume, dem fich entäußernden 
Beobachter einen niederſchlagenden Eindrud zurüdlaffen. Man 
fann gewiß eine ſolche Anſicht aufftellen, ohne im gering- 
ften die Ebenbürtigfeit der Anlagen zu verfennen, weder 
die Tiefe und den fittlihen Ernft der Germanen, noch die 
Feinheit und Tüchtigkeit des Geiftes der romanifch-chriftlichen 
Bölfer, noch auch die Flaffifche Vollendung einzelner Hervor- 
bringungen in Poefie und Kunft. Was wir behaupten ift, daß 
die Bereinigung von Geift und Maß (was wir heutzutage Ges 
jhmad nennen) in der Form der geiftigen Hervorbringungen, 
und die Verbindung von Freifinnigfeit und wiederum Maß 
in dem Erfämpfen und Behaupten der öffentlichen Freiheit, 
für die antife Welt die Regel, für die chriftlich=arifche bis 
jest die Ausnahme bilde. Allerdings eine ſich raſch vergrö- 
Bernde, wenn wir den fpäten Anfang der chriſtlichen Kunft 
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und des chriftlichen Schriftthums bedenfen, und die riefen- 
hafte Entwidelung der politifhen Freiheit, welche im zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderte fih nur in einigen italienischen 
Städten zeigte, im vierzehnten in ben freien Bünden eines 
Alpenvolf8, dann aber unter den Kindern der kirchlichen Res 
formatiore ſich in den Niederlanden feftfegte, und zu unferer 
Zeit fi) im zwei berrfchenden freien Weltreihen offenbart, 
diesfeit und jenfeit des Atlantifchen Meeres. Aber es bleibt 
bob wahr, fo ſcheint es, daß das Gemeindebewußtfein, nicht 
blos das politifche Leben bis jegt in der Entwidelung ber 
chriſtlichen Arier nur noch die Ausnahme darftelt. Sie thut 
es auch eben fowol im politifchen Leben, als, feit Konftan- 
fin, in dem religiöfen. Dadurch haben natürlid) die Zweige 
der individuellen Ausbildung des Gottedbewußtfeins in Kunft 
und Schriftthum leiden müflen. ivilifirte Unfreiheit und 
Barbarei, Das ift noch der Grundton der Entwidelung in 
der Mehrzahl diefer Arier, alfo unfer felbft. 

Aber verlieren wir nidyt Die andere Seite des weltge- 
ſchichtlichen Bildes aus dem Auge! Athen und Rom gingen 
unter, Durch Gebrehen und Mängel, weldye uns _ ferner lies 
gen und über welche jedenfalls die mit dem Munde befannte 
Religion des Geiftes und der Menfchheit uns hinmwegheben 
ſollte. Unfer Ziel ift höher, unfere Laufbahn unendlich län- 
ger. Die vom Geifte zu durchdringende Maffe, und Die 
Menge der zu vereinigenden Gegenfäbe, ift in demfelben Maße 
größer, wie dad Weltmeer und feine beiden Feftlänvder und 
Inſeln größer find als der Schauplaß der alten europäifchen 
Welt, die Küftenländer des Mittelmeeres in Kleinaften und 
Europa. Diefes wird ein befonnener Betrachter zuerft er- 
wägen. Zweitens aber werden wir bedenken müflen, daß bie 
alte Flaffifche Welt vollendet vor ung fteht, und zwar in ihren 
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Spigen: während wir, obwol das uns beftimmte Maß nicht 
fennend, doch uns noch mitten im Kampfe des Lebens befin- 
den. Wer weiß denn, ob wir wirkli in der Gefammtent- 
wickelung weiter fortgefchritten find, als die Griechen waren 
vor Solon, nicht zu fagen vor den Dlympiaden? Wer end- 
lich will behaupten, daß das Germanenthbum, fet es das 
reine, oder dad mit dem Romanenthum vielfach gemifchte, 
bereit8 Die ganze Fülle des Großen und Herrlihen entwidelt 
habe, welches in feinen Anlagen und in feinen, bewußt oder 
unbewußt, immer fortlebenden Zielen ruht? Oder gar, daß 
was unferer ganzen Entwidelung menfchliche Form und Ein- 
heit gegeben hat und noch gibt, das Chriftenthum, durch Die 
bisherige achtzehnhundertjährige Entfaltung erfchöpft, oder der 
begonnene Läuterungsproceß mit jenem Anftoß im fechzehnten 
Jahrhundert vollendet fit Das find Fragen, welche mit 
Geiftermacht vor den ernften und gewiffenhaften Betrachter 
der Zeiten fich binftelen. Und vielleicht treten hinter ihnen 
noch höhere, beftimmtere Sragen uns in den Weg, von welchen 
wir uns ohne Vorwurf der Feigheit oder Schlechtigfeit nicht 
wegwenden dürfen. Sind wir denn gewiß, ob die Ehriftus- 
Religion nicht erft, feitvem es felbftändige chriftliche Staaten 
gibt, angefangen habe die Rinde des nationalen Bewußtſeins 
von Gott in der Welt zu durchdringen? Könnte der Fort» 
fehritt des Chriſtenthums, ſeitdem e8 unter Konftantin Staate- 
religion mit Concilienformeln wurde, fih nicht als ein Rück⸗ 
fhrttt oder vielmehr als ein von den allgemeinen Geſetzen 
der göttlichen Weltordnung gebotener Stiliftand erweifen, und 
vom hoffenden Glauben nur etwa fo erflärt werden, wie 
Paulus das faft eben fo lange Reich des Mofesthums zwi- 
hen Abraham und Chriftus deutete? Wie wenn, nad) dem 
Zeugniſſe der Weltgefchichte, jener reformatorifche Anftoß nur 
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als ein tapferer, aber vorläufiger anzufehen wäre? Wenn er von 
bemfelben Glauben nur erklärt werben müßte für einen einfeis 
tig aufgefaßten, und befonders für einen zu früh abgefchloffes 
nen erften Verſuch, weldhen die Mafle der in der Entwide 
lung zu überwindenden Gegenfähe, und die Madıt des 
böfen Prinzips felbftfüchtiger Macht und Herrfchaft großen- 
theild abgeleitet von feinem Ziele, wo nicht zeitweife ers 
fidt hätte? 

Wir fragen hier nur, weil wir wünfchen, daß die Lefer 
nit ohne ernſtes Rachdenfen an unfern Verſuch gehen möch⸗ 
ten, die entfcheidenden Thatfachen ihnen im weltgefchichtlichen 
Zufammenbange vorzulegen. Es handelt fi darum, daß uns 
die Alte Welt der Spiegel der Neuen werde, und alle Ver⸗ 
gangenheit eine Warnungstafel wie eine aufmunternde Geis 
fterftimme für Die Gegenwart, welche doch das Allergefchicht- 
lihfle der vergangenen Entwidelung in fich fchließt, nämlich 
Das, was fich lebenskraͤftig und zufunftreich erhalten hat. 

Wir möchten nicht, daß einige unferer Xefer, vielleicht fehr 
eenfte Männer, für ſich und Andere vergleichen Fragen, wenn 
auch nur aus leidiger Denkträgheit, wo nicht als gottlos 
oder weltftürmerifch, doc, als ſchwaͤrmeriſch befeitigen woll- 
ten, indem fie in unferer Zeit allenthalben nur Verfall 
und Altersfchwäche erbliden. Ballen folche Zeichen, wo fie 
wirklich erfcheinen, nicht vielmehr den Regierungen, dyna⸗ 
ſtiſchen und geiftlichen, zur Schuld, als den arifchen, ober 
ben unter arifcher Leitung aufgewachlenen Voölkern Eu⸗ 
ropas? Sehen wir diefe nicht faft allenthalben nach dem 
Höhern und Beſſern mit Exnfte fireben, und die Fähigkeit 
der Verjüngung durch weltgefchichtliche, offenfundige That: 
füchen beweifen, während fo viele Dynaftifhe Regierungen 
feit vollen vierzig Jahren in der Einöde des Abſolutismus 
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Prieſter und Theologen aber in der Wüfte des Aberglaubens oder 
in der Leere des Formelweſens umbergezogen find, und jegt mehr 
als je fich lebensfeindlich gebahren, weil der Geiſt des jungen Le⸗ 
bens ihnen den Tod vorhält? Und hierbei wolfen wir nicht blos 
die doch unverfennbaren Kortfchritte gefeßlicher Freiheit in den 
legten adıtzig Jahren hervorheben, fondern die noch viel tie- 
fere,, weil geiftigere Bewegung, welche neben derſelben, ſtill, 
wenig beachtet und noch weniger verftanden, mit Bewußtfein 
der Wahrheit und des hohen Ziele hergeht. 

Mir meinen die durchaus urfprünglidhe und neue Ent- 
widelung des Gottesbewußtfeind in der Wiffenfchaft des Gei⸗ 
fies, als Form des reinen Gedanfens, und in der Forfchung, 
als der Kunde des Geiftes in den Thatfachen der Weltgefchichte: 
zwei Entwidelungen, welche ihre Einheit und ihr Ziel in dem 
Oefammtbewußtfein der Menfchheit ald der endlichen Verwirk⸗ 
lihung Gottes auf der Erde haben, alfo in der wahren Reli- 
gion. Dieſes ift der Gegenftand des Sechsten und legten Buches. 

Wir fragen nur: wir bitten nur um ein ruhiges und 
billiged Gehör: und auch dieſes nur im Belange der menfdy- 
heitlihen Wahrheit, nicht irgend einer Meinung ober Sefte 
oder Nationalität. 

Das Bewußtſein Gottes in der Welt, als Wiffenichaft 
und als weltgeſchichtliche Erforfhung und Darftellung des 
Gottesbewußtſeins, entfpricht für die im Fünften Buche ge⸗ 
ſchilderte chriftliche Welt, den legten Abfchnitten des Gottes- 
bewußtfeind der helleniſchen Welt. Die Idee eines phyfifchen 
Kosmos gehört, in ihrer ftreng wiſſenſchaftlichen Form, den 
letzten drei Jahrhunderten zu: die Idee eines geiſtigen Kos⸗ 
mos, als eines Ganzen göttlicher Entwickelung nach erkenn⸗ 
baren und zum Theile ſchon erkannten Geſetzen, iſt vorzugs⸗ 
weiſe die große That unſers Jahrhunderts: ihr Ziel iſt die 
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Erfenntniß und Verwirklichung der objektiven Wahrheit jenes 
Bewußtſeins. Aber Niemand wolle daraus folgern, daß 
wir am Schlufie des Sechsten und legten Buches in den 
Grabeögefang der griechifch «römischen Welt einftimmen müflen, 
wie die Grabfchrift von Chäronen und Tacitus ihn fingen über 
den Grabhügeln der hellentfchen und römtifchen Freiheit. Wir 
gehen umgefehrt ein in dieſe ernfte Unterfuchung mit Hoffnung 
und Glauben, und mit einem Lebensgefühle, das aller jener 
Grabespropheten fpottet und von freudiger Zukunft überfließt. 
Mögen die Lefer und folgen, wenn wir, am Schluffe des 
gemeinfamen Weges, die Ergebniffe unjerer Weltfhau für 
die gegenftändliche Wahrheit des Glaubens der Menichheit zur 
Beleuchtung der Gegenwart und Zufunft in einige Worte zufam- 
men zu faffen fuchen! Wir haben nad) abgethaner Forfchung des 
Vergangenen, furchtlo und ruhig die Formel ausgefprochen, 
welche aus dem Dargeftellten von felbft hervorgeht: wir haben 
nicht die Anmaßung gehabt, dem Urtheil unferer Leſer vor⸗ 
greifen zu wollen, durch metaphnftfche over Bekenntniß⸗-For⸗ 
mein, welche einige mehr eifrige ald erleuchtete Männer fo 
gern an Der Spige unfers Werks gefehen hätten, um bie 
ganze Betrachtung wieder in die MWüfte zurüdzubringen, aus 
welcher wir fie herauszuführen wünfchen. Wir wollten die That- 
ſache der Weltgefchichte felbft ſprechen laſſen. Eben fo wollen 
wir auch zum Schluſſe nicht unfere eigene Weisheit zu Marfte 
bringen, in der bei den Deutfchen diefer Zeit üblichen Form 
eined neuen fpeculativen Syſtems. Wir bleiben treu dem 
in der Einleitung ausgefprochenen Grundſatze, daß dieſes 
Werk feine Theorie fein fol, fondern eine gefchichtliche Dar- 
ſtellung. Zeigt ſich aber nun thatfächlich die Urfprünglichkeit 
des Bewußtſeins Gottes in der Welt ald der Inſtinkt des 
Bunfen, Gott in der Gefchichte. II. 2 
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Menfchengefchlehts: erfcheint feine Einheit wirklich als die 
große Thatſache der ſittlichen Weltordnung; fo werben wir 
nicht anftehen dürfen zu fragen, ob denn eine ſolche Einheit 
nur eine fubjektive fein koͤnne? ob fie und nicht zur Annahme 
einer gegenftändlichen Wahrheit nöthige, einer die Welt be 
herrfchenden Bernünftigfeit und Gutheit, nach weldher nur 
das DVernünftige und Gute fich erhält, und alfo fortfchreitet? 
Oder, mit anderer Sprachweife venfelben Gedanken auszu- 
brüden, ob die Thatfache der Weltgeichichte nicht beweift, 
daß jener Glaube der Menfchheit nichts Anderes ſei als der In⸗ 
ftinft, der Lebenstrieb der Menfchen, welcher der ewigen Wahr- 
heit gemäß fein muß? Sollte eine organifche Entwidelung, 
welcher ein organifcher LXebenstrieb in der Gattung entipricht, 
nicht einen über alle Willfür und allen Irrthum des Einzelnen 
erhabenen Grund haben, alfo im ewigen Begriff und Gedanken 
der Menfchheit, in dem Wefen der Gottheit, follte alfo unfer 
Geiſt nicht nothwendig göttlich und unvergänglich fein? 

Das Maß der Darftellung felbft haben wir in dieſem 
Werke, nicht ohne firenge Selbftentfagung, vor allem danach 
beftinmen müfjen, ob das Vorzutragende bereitd ber gebilde- 
ten Lefewelt befannt fei oder nicht. Deshalb halten wir ung 
beim Vortrage der hellenifchen und noch mehr der chriftlichen 
Entwidelung nur an bie großen Züge derfelben, fo lockend 
auch die Verfuhung war näher in das Einzelne einzugehen. 
Wo die wirklichen, entfcheidenden Thatfachen und wenig oder 
gar nicht befannt zu fein fchienen, haben wir fie, je nad) 
dem Maße der Bedeutung, hervorgehoben. So namentlich 
bei Zoroafter und Buddha. Wo hierbei jedoch ein gelehrter 
Nachweis oder eine weitere Begründung nothwendig erfchien, 
haben wir dieſe in die mit Heinerer Schrift gedruckten Ausführun- 
gen und Bemerkungen verwiefen. Wir freuen uns, hinſichtlich 
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bes Chinefifchen und des Brahmanismus auf Wuttkes be- 
fonnene und aus den zugänglihen Quellen geichöpfte Dar 
ftellung („Geſchichte des Heidenthums“, Band I und 1, 
1852 und 1853) verweifen zu Eönnen. Hinſichtlich Aegyptens 
darf der Verfafler fi) auf „Aegyptens Stelle in der Weltges 
ſchichte“, beſonders das fünfte Buch beziehen. 

Hauptgefichtspunft in der Darftellung ift auch bier ge- 
wefen, das Thatfächliche, die ſchlagenden Stellen der hierher 
gehörigen Urkunden den Lefern vor Augen zu flellen, ale 
den unmittelbaren Spiegel jenes Gottesbewußtſeins, deſſen 
Einheit eben ſowol als die Eigenthümlichkeit des Einzelnen 
anſchaulich gemacht werben fol. 

Wie gelangen wir zu einer Dauernden Grundlage des welt- 
gefchichtlichen Gefammtbewußtfeins der europäifchen Menſch⸗ 
heit von den großen Wahrheiten, welche in den Thatfachen 
des Geifted niedergelegt find? Das ift die Frage der Ge- 
genwart auf dem Gebiete des Geiſtes und feines Gottes- 
bewußtfeins in der Welt. Der alte Rahmen ift falſch, und 
ein Profruftesbette finnlofer Verflümmelung: die alten For⸗ 
meln find abgenugt und unbrauchbar. Was jeht noth thut, 
fann vorerft nicht durch metaphuftiche Syfteme erreicht wer- 
den. Denn wenn fie nicht in die MWirflichfeit eingehen, will 
Niemand viel von ihnen wiffen, und wenn fie die Wirklich⸗ 
feit in fi aufnehmen wollen, fo müflen fie wahrlich erft 
eine richtigere und befler gefichtete und zugerichtete Reihe der 
weltgefhichtlichen Thatfachen, befonders auch in Sprache und 
Religion fich zu eigen gemacht haben, al8 fie Hegel und 


Schelling zu Gebote fand, nicht von Görres und Friedrich 


Schlegel zu reden. Gerade eben fo, und noch viel ſchlim⸗ 

mer fieht e8 aber mit ber bisherigen theologifchen Behand» 

lung der fogenannten „profanen‘ Geſchichte, von den vier 
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Monarchien Danield bis zu der Hof- und ‘Priefterphilo- 
fophie Boffuets. Am allerwenigften aber kann uns geholfen 
werden durch ſeichtes Literatenthum und Dilettantengerebe, 
durch zufällige Betrachtungen und durch empirifche Bemer- 
fungen, oder endlich gar durch Eingehen auf die Fabeldichter 
und falichen Propheten des Tags, wie Comte und Daumer 
und ihres Gleichen. 





Dorhalle 


des arifchen Gottesbewußtſeins in Aegypten und in 
Oſtafien. 


Das Gottesbewußtſein der aflatifchen Urwelt oder das 
Bewußtfein von Gott in der Welt bei den Chamiten, 
Zuraniern und Chinefen. 


Mie Diejenigen, welche den Gefegen der Sternenwelt nad 
gehen, nicht mit den Nebelfleden beginnen, noch den Gang 
der Kometen zum Ausgangspunkt ihrer planetarifchen Beobach⸗ 
tung machen, fo find audy wir, zu Anfang unferer Wandes 
tung durch die Iahrtaufende, auf einmal mit Abraham in 
ben hellen Tag der neuern Geſchichte des Menfchengeiftes 
eingetreten. Da fanden wir eine lichte Berfönlichkeit, welcher 
wir, als Menſch dem Menfchen, ins Auge fehauen Fonnten, 
und eine leuchtende Fackel, weldhe und von da bis nahe zur 
Erfcheinung Chrifti geleitet. So find wir wohlbedacht in die 
Weltgefchichte eingetreten an der Hand des Buches der Menſch⸗ 
heit, das noch jebt den Pfad unfers Lebens auf dem Wege 
zum Himmel erhellt. 
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Wir fliehen nun im Begriff in eine viel größere Reihe 
der Entwidelung des Gottesbemußtfeind einzugehen, welche 
mit der biblifchen Gefchichte in gewifler Hinficht gleichlaufend 
iſt und fie fortführt. Sie ift, der femitifch -hebräifchen gegen- 
über, eine ungleich ausgebildetere. Japhet wohnt in den Zel- 
ten Sems, und breitet fih in unferm Jahrhundert mehr als 
je aus in alle Welttheile: fein Bortgang in der Weltgefchichte 
ift ein ununterbrochener: wir aber, die germanifd?-romanifche 
Melt, finden uns darin ald unmittelbare Stammgenoffen, 
und erkennen unfere nächften Brüder in den Ur-Ariern Baf- 
triens und ihren Sprößlingen, den arifchen Indern, auch ohne 
zu wiflen, daß wir Diefelbe Sprache reden, und immer ge⸗ 
redet. Ehe wir alfo in diefen Hauptſtrom der Weltgefchichte 
einlaufen, um fein Bett nicht mehr zu verlaflen, wird 
der Wendepunft, an welchem wir ftehen, die geeignete Stelle 
fein, auf die Alte Welt und felbft auf die Urwelt zurüdzu- 
bliden. Dort liegen unter den Trümmern verfchollener Jahr⸗ 
taufende die vielen und großen Gefchlechter der Menfchheit, 
beren Gedanken und Werke den Sruchtboden unſers geiftigen 
Lebens bilden. Die weltgefchichtlichen Grabfteine ihres Schaf . 
fens und Strebens find wie in ſchwer verftänblicher Sprache , mit 
Dunkler Bilderfchrift des Geiſtes befchrieben. Ihr Gottesbe- 
wußtjein wird uns nie Gefchichte geben, denn feine Entwide- 
lung war, al8 Ganzes, Feine weltgefchichtliche, da fle nicht zu 
voller Entfaltung und Ausbildung gelangte. Wol aber wer- 
ben wir manche vereinzelten Grabfteine ihres Dafeins zu deuten 
vermögen aus Dem, was wir bereits als zufammenhängende 
Entwidelung kennen gelernt. Wir werden dadurch in Stand 
gefeßt, nicht allein manche Spuren und Refte der turanifchen 
Borwelt im Arifchen beſſer zu verftehen, fondern auch ben 
großen Gegenſatz aller gefchichtlichen Entwidelung der Menſch⸗ 
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beit felbft, nämlich das Gottesbewußtfein der Urwelt. Nur 
dadurch aber Fönnen wir befähigt werden bie beiden großen 
Hauptpunkte zu finden und zu verftehen: die richtige Stelle 
für Sem wie für Japhet, und für die innerliche und Außerliche, 
ideale und geichichtlihe, Einheit des Bewußtſeins von Gott 
in der Welt.. Unfer Gang im Einzelnen wird dieſer fein. 
Abraham und Zoroafter treten vor faft fünftaufend Jahren aus 
einem dunkeln Gewirre mittelafiatifchen Lebens hervor, jener 
ald Prophet des Geiftes in Weftaften, diefer als Zeuge des 
fittlihen Gottesbewußtfeins in Oftaften. Sie ftehen beide in- 
mitten einer großen und alten Gefittung, und bewegen ſich 
in einem vwounderbaren Ziehen und Treiben der Stämme und 
Bölfer in jenem Welttheile. Abraham ſchaut zurüd über den 
Euphrat, nad) den weiten Steppen Arams, und über fie 
hinaus in Das Land der Ahnen, Arpakfad, die aſſyriſch⸗ar⸗ 
menifchen Gebirge von Arrapakhitis. Zoroafter und feine 
Jünger blicken zurüd auf die verlorene Heimat im Norden, 
in jenem einft parabiefifchen Duellenlande des. Oxus und 
Jarartes, nad) Bamer, dem Upameru ber Alten, und nad 
dem Götterberge des Nordens, von deffen Kunde wir einen 
Nachhall aud, bei den Propheten der Hebräer finden (Ief. 
XIV, 13; vgl. Ez. XXVII, 14). Bergebens aber fehen wir ung 
in Aſien, jenfeit der älteflen Stammtafel der Menfchheit, 
ber Sprache, nach Zeugniflen des Gottesbewußtfeins um, aus 
jener Zeit des noch wenig gefchievenen, oder kaum gefchiebe- 
nen, Lebens der Ahnen beider, fowol der Semiten als ber 
Arier. Die neue Bildung hat in jenem WVölfergetriebe Weſt⸗ 
aflens das Alte nicht allein zerftört, ſondern noch gründlicher 
dadurch uns entzogen, daß fie fortbilpend ed umgeftaltet. 
Rur in Aegypten hat eine Abzweigung von jenem weſtaſiati⸗ 
hen Stamme, den gefchichtlihen Semiten, in fehr frühen 
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Jahrhunderten Wurzel gefaßt, und ein unfterbliches afrifa- 
nifch »aflattfches Gewaäͤchs hervorgetrieben: unvergängliche Denk⸗ 
mäler bezeugen ihren Urfprung und ihre Entwidelung. Die 
Aegypter find die Chamiten ver Bibel, und fie allein. 
Das dunkelgefärbte Wolf, oder das Land ber fchwarzen 
Erde — denn, der eine oder andere Umftand gab Beran- 
laffung zu jener Benennung. der Yegypter und Aegyptenlan⸗ 
des — fteht als eine Trümmer jener Zeit da, wo femitifches 
und arifches Leben, Gottes- und Weltbewußtfein, noch von 
der wefentlichen Einheit ihrer Anfänge zeugen. Die Yort- 
fchritte der hieroglyphiſchen Wiffenfchaft fegen uns in Stand, 
nicht allein die Laute der alten Sprache Aegyptens zu ver- 
ftehen, fondern auch einigermaßen die Hieroglyphe des Geiftes 
zu entziffern, welche und damit überliefert worden ift. 

Mit diefen Ahnen der im Zweiten Buche von und be- 
trachteten Semiten aljo werden wir beginnen: in die Wiege 
der Arier aber, zu denen wir überzugehen im Begriffe find, 
werden und die über Oſtaſien zerftreuten Zeugnifle turanifchen 
Lebens einen belehrenden Blid gewähren. Beide zufammen 
ftellen die unmittelbaren Ahnen jenes Gottesbewußtfeind dar, 
welches fi) in Abraham und Zoroafter fpiegelt, und in den 
älteften Weberlieferungen ihrer Bölfer gemeinfame Wurzeln 
verräth. ' 

Aber die unfehlbaren Stammregifter der Völfer und Die 
lebendigen Zeitweiler ihres Lebens, die Sprachen, nöthigen 
und, im @inklange mit der biblifchen Weberlieferung, vor 
biefer Vorhalle der neuen Geſchichte eine Urwelt anzunehmen, 
deren Niederfchlag ſich in den Chineſen darftelt, als ben 
Trümmern des eigentlichen Urvolfes der Erde. Auch von 
ihrem Gottesbewußtfein haben wir mehr Kunde und Zeug⸗ 
niffe, al8 man gewöhnlich meint. Es hat uralte Zeugnifle, 
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und, gleichzeitig mit Buddha, dem Propheten Oftafiens, dem 
Zeitgenoflen Solons, des NAtheners, zwei Propheten. Der 
eine, Confucius, kann allerdings nur infofern ein Prophet heißen, 
ald er von dem Todesgefühle der chineſiſchen Weltanfchauung 
Zeugniß ablegte, wiflend und unbewußt, und ein ehrenvolles 
Grab für feine Todten fuchte. Aber fein älterer Zeitgenoffe, 
21036 (welchen wir Laozius nennen follten), war mehr als 
ein Todtenbeftatter, ein Mann, in weldem das Ewige bie 
harte Rinde des chinefifchen Formweſens wirklich durchbrochen 
hatte, und er hat nach fiebzehn Jahrhunderten einen Gelehr- 
ten feiner Ration gefunden, durch welchen feine Grundgedan- 
fen weiter geführt worden find. 


I. 
Das Gottesbewußtfein der Aegypter. 


Mir haben fhon in der Darflellung des hebräifchen 
Schöpfungsbegriffes das Dafein einer alten aramäifchen Ueber- 
lieferungsgefchichte bei den Chaldäern angemerft. Wir mei- 
nen in der Form jenes tieffinnigen Mythus vom Erfchaffen 
der Menfchen, wonah die Elim (die Götter) den Men- 
fchen bildeten, indem fie Erdenftaub vermifchten mit dem 
Blute, welches aus dem Haupte Beld auf die Erbe ge- 
träufelt war. Bel, der Herr, hatte ſich nämlich felbft das 
Haupt abgefchnitten, damit der Menſch entftünde, Die Ein- 
heit der Idee dieſes Mythus mit der durch feine Einfachheit 
nody erhabenern Darftelung der Menjchenfchöpfung der Ge- 
neſis ift von felbft Har. Es ift auch eben fo wenig anzuneh- 
men, daß die uralten Babylonier fie von den verhältnigmäßig 
neuen Hebräern, als daß diefe fie von den Babyloniern ent⸗ 
lehnt. Abraham war ein Chaldder, welcher das neue mytho- 
logifhe Chaldaͤerthum abwarf, und dadurch nothwendig den 
alten Ueberlieferungen der Gebirgschaldäer näher trat. Daraus 
erklärt fich die durchgehende Verwandtſchaft der biblifchen Aus⸗ 
drüde und Anfchauungen mit denen der heidnifchen Semiten, ins⸗ 
befondere der Bubylonier und der Phönizter. Die naturwuüͤch⸗ 
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fige Wurzel der hebräifchen Weberlieferung ftedt, durch Meſo⸗ 
potamien (Aram), im Urlande. Sene allgemeine Begrün- 
dung des babylonifhen Glaubens an einen fittlihen Kos⸗ 
mod durch den Schöpfungsbegriff, und an der Menfchen 
unmittelbare8 Verhaͤltniß zu dem Ewigen ſteht gar nicht 
vereinzelt da. Bel ift die Zufammenfaflung der fieben dur 
die Planeten dargeftellten fosmifchen Kräfte: er iſt der Eine, 
der Herr, der Oberfte; aber im Verhaͤltniſſe zur Welt ift er 
der Achte, das heißt die nicht räumliche und Freatürliche Einheit 
der weltlichen Kraft und Erfcheinungen. Außer der Auffaflung der 
Flut als eines Gottesgerichtes über die verdorbene, übermüthige, 
gottvergeffene Menfchheit, wofür ſich die Zeugnifle im ſemiti⸗ 
fen Kleinafien finden, begegnen wir aud in älteften chal- 
daͤiſchen Sagen der großen femitifchen Erſcheinung begeifter- 
ter, lehrener Gottesmänner, den Propheten: der Geiſt alfo ift 
diefen Völkern dns Organ der Gottheit, nicht Naturzeichen. 

Alles Diefes weift auf uralte Wurzeln Hin, und zwar 
auf folhe, welche über die Kataftrophe im Urlande Mittel- 
afiens hinausgehen. Den Niederfchlag aus diefer Zeit, welche 
und die Urwelt heißt, finden wir nun, vermittelft der aͤgyp⸗ 
tiihen Sprache und Ueberlieferung: er fteht jetzt erfchloffen 
da vor uns in den hierogIyphifchen Urkunden Aegyptens. Das 
Nähere darüber ift im fünften Buche von „Aegyptens Stelle 
in der Weltgeſchichte“ nachgewiefen. Die hierher gehörigen 
Sauptpunfte find folgende. 

Erſtlich. Der Mittelpunft des Bemußtfeins der Aegyp- 
ter von Gott in der Gefchichte ift der Dfirispienft, der 
ältefte wie der heiligfte Aegyptens, während der Thierdienſt 
erft in der zweiten Dynaftie, 200 Jahre nad Menes, aljo 
nicht viel länger als vor 5000 Jahren in die Staatöreligion 
eingeführt wurde. Ofiris ift Der Herr, der Gott und Vater 
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jeder einzelnen Seele, der Richter der Menſchen, der nur nad) 
Recht und Unrecht richtet, Dad Gute lohnend, das Böſe 
firafend. Wie er, als Herr der Geifterwelt, fo waltet in der 
obern Gott Helios von feiner Sonnenbahn über das Thun 
ber Zebenden. So heißt e8 von ihm in einem heiligen Texte, 
welcher im Grabe Ramfes V (Joſuas Zeitgenofien, gegen 
1280 v. Chr.) angewandt worden („Aegyptens Stelle”, V®, 
©. 554 fg.), in Beziehung auf die Guten: 


Diefer große Gott redet zu ihnen 

und fle reden zu ihm: 

der Glanz feiner Scheibe erleuchtet fie, 
ftehend in (über) ihrer Bahn. 


Dagegen wird von den Seelen der Böſen gelagt: 


Sie fchauen nicht diefen großen Gott: 

ihr Auge laben nicht die Strahlen feiner Scheibe: 
ihre Seelen werben nicht erleuchtet in ber Welt: 

fie vernehmen nicht die Stimme des großen Gottes, 
welcher aufgeht über ihrer Bahn. 


Zweitende Die Seelenwanderung und das Gericht 
über die Seelen ift ebenfalls nur eine Abfpiegelung jener Welt- 
anficht, daß das Gute auf der Welt mitten im Kampfe 
. gedeihet, das Böfe aber fich felbft vernichtet, dad Gute für: 
dernd gegen feinen Willen. Die ganze Lehre der Seelen- 
wanderung ruht vor allem auf einer ethifchen Baſis, nicht auf 
einer nur fpeculativen., Der Glaube an die Seelenwanderung 
ift gleichfam der ewige Jude des Bewußtfeind von Gott in 
der Welt. Es Liegt darin die Anerkennung einer im @inzel- 
feben nicht zu findenden und dod für deffen Erflärung noth- 
wendig zu fuchenden Löfung Des Räthſels des Daſeins. Alle 
Schuld muß gefühnt werden: aber das Ende ift, wenngleich 
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nad endloſer Zeit, der. Sieg des Guten, die Berföhnung, 
dad Leben in Gott, ald der Seele ewiges Erbtheil. 

In Allem was uns über das Todtengericht über die Seele 
befannt ift, bewährt fich dieſer Gedanke. Es liegt in dieſem 
eigentlihhen Myſterium der ägyptifchen Religion der Glaube 
an die beiden großen Grundgeſetze alles Gottesbewußtſeins: 
die Einheit der menfchlichen Vernunft im Gewiflen, und bie 
Unzerftörbarkeit der Berfönlichkeit. Alle Menichen werden von 
Dfirid gerichtet nady Einem Rechte: der Fromme, Gottes 
Sohn, wird felbft Ofiris, in feiner Vollendung. Des Men: 
ſchen Seele ift unfterblich: aber nur die geprüfte und geläu- 
terte wird felig, denn nur fie gelangt and Ziel ihrer Laufbahn, 
welches da ift das felige Leben in Gott. 

Es befteht alfo ein unmittelbares Berhältniß der Men- 
fhenfeele zu Gott, und zwar durch die Frömmigkeit, durch 
die Scheu vor dem richtenden und ftrafenden Gotte. Alle 
Taͤuſchungen fchwinden vor Ihm: da find Feine irrenden oder 
beftechlichen Richter: es ift der Saal der „beiden Wahrhei: 
ten‘, der göttlichen und menfchlichen. Diefe Gottesfurcht 
zeigt fich insbefondere in der Ehrfurcht vor der heiligen Ord⸗ 
nung des Landes, vor feinen Sitten und Gefegen. Die ges 
ſetzliche Ordnung' des Landes ift der Spiegel der göttlichen. 
Alle find ihr unterthan, wo ed auf Entſcheidung des Ge⸗ 
wiffens über Recht und Unreht ankommt. Die Gemeinde 
rihtet nach ihrem Gewiflen den geftorbenen König! Eine 
Form, welche offenbar in der älteften Zeit eine Wahrheit war, 
wol auch noch im alten Menesreiche. Die Furcht vor dem 
Tobtengerichte des Volkes, welches ſich ja auch nach der Be⸗ 
flattung zu irgend einer Zeit durch Vergreifen an der beige: 
festen Mumie kund geben konnte, trieb die eiteln und furchtſamen 
Tyrannen zu dem wahnfinnigen Bau der großen Pyramiden: 
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es lag aber dabei zu Grunde der allgemeine Olaube, die Wan- 
derung der Seele werde geftört, ihre Ruhe gehindert durdy 
die Zerftörung ihres Gehäufes. 

Diefer Wille der Götter, daß der Menſch ein georbnetes 
und ihren Geſetzen gemäßes Leben führen folle, ward den 
Sterblichen Fund gethan von uralten Zeiten her Durch den 
offenbar gewordenen Gott, Tet (Thoth, den Hermes der 
Griechen) und feine Schüler und Propheten. Er felbft hatte 
die heiligen Bücher zu fhreiben begonnen: die Schüler hatten 
fie erläutert und erweitert. Tet aber bedeutet im Aegyptifchen 
das Wort, die Rede, alfo die Vernunft. Diefelbe Lehre, 
mit demfelben Namen findet fich bei den Phöniziern: aber da 
hat der Name Thoth Feine Wurzel mehr in der Sprache, 
d. h. die im Wegyptifchen bewahrte Wurzel iſt durch die Ent- 
widelung des gefchichtlih Semitifchen im Urlande verloren 
gegangen. 

So ift denn die Wirklichkeit dem Aegypter trog aller 
ihrer Misbräuche eine ewig heilige: denn fie ift nach dem 
göttlichen Vorbilde entworfen, aus jenen Sagungen und Leh⸗ 
ren der heiligen Bücher hervorgegangen, und wird Durch Die 
heiligen Gebräude, Sitten und Orbnungen erhalten und 
genäht. " 

Daher denn auch die einzig hohe Stellung, weldye das 
‚abgefchloffene Nilthal, mit feinem gefegneten Boden und fei- 
nem durch Sprache und Sitte feft umgrenzten Leben in ber 
Alten Welt einnimmt. Vom immer bewegten Aften gefchie- 
den durch das Meer, durch unmirthliche Küften ohne Häfen 
und durch eine troftlofe Wüfte, und eben fo gefchüst durch Die 
Libyſche Wüfte gegen Afrika, fteht Aegypten da als eine wun⸗ 
derbare Trümmer der Vorzeit, lange Jahrhunderte hindurch: 
ein unbegriffenes Stüd alten Lebens, aber mit einem fo 
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Iharf ausgeprägten und fo geiftreihen Charakter, dag aud 
der Grieche diefes Volk der Wunder den übrigen Barbaren 
nicht beigefellt. 

Wie die Aegypter, nad) der Weberfieferung der Griechen, 
zuerft die Unfterblichkeit Iehrten, d. b. jenen Glauben an bie 
Unzerſtörbarkeit der Seele bewahrten, als des Lebensprinzips 
bes Weltalls, welcher in Abrahams Weftaften längft unter- 
gegangen war durch fchranfenlofe Sinnlichfeit und Despotis- 
mus; eben fo prägten fie ein erhabenes Gottesbewußtfein aus 
im Staate, foweit die Idee deflelben in ihnen lebte. Die 
Landfchaft der Nomos ift die heilige Familie des Aegypters. 
Sie ift der Lebenspunft, das Naturwüchfige feiner politifchen 
Bildung: alles Weitere ift Fünftlih. Die Bewohner des No- 
mos haben Einen Gott, Eine Gotiverehrung, Einen Mittel: 
punkt in der Iandfchaftlihen Hauptſtadt, welche den Tempel 
der Gottheit einfchließt. Da fihen die Richter: da wird Recht 
gefprochen und gewahrt. Was von Freiheit ſich im gefchicht- 
lichen Aegypten findet, ift der Segen der uralten heiligen Gau⸗ 
verfaffung. Bekanntlich ift Aegypten erft durch Menes (gegen 
3650 v. Ehr.) ein Einheitsftant geworden vermittelft der Ver⸗ 
einigung der bis dahin getrennten zwei Reiche, bed obern 
und untern Landes. Diefe Doppelheit felbft aber ruht wie- 
der auf einer almäligen Verbrüderung der Gaue, wobei 
Mittelägypten, die Heptanomis (der Siebengau) mit ihrer 
Hauptfladt Memphis, den Mittelpunkt bildete. Die Freiheit 
ift auch hier Alter al8 der Despotismus der Bürften, ja, nach 
fihern Spuren, al8 der hierarchifche Despotismus ber Prie- 
fterfafte, welcher dem ver Fürften vorherging. Das heilige 
Gemeindegefühl Eonnte ſich nicht halten ohne große fefte Kör- 
perfchaften, die Kaſten. Befchränft wie hierdurch bie freie 
Bewegung des Geiftes, und unmöglich, wie dadurch die Ent- 


32 


widelung einer wahren nationalen Freiheit wurde, fo darf 
man dabei doch nicht vergefien, daß die Kafteneintheilung 
e8 war, welche in Aegypten das urfprüngliche Gottesbewußt- 
fein der politifchen Freiheit in gefeglicher Ordnung Jahrtau⸗ 
fende hindurch erhielt. Aus jenem urfprünglichen Gottesbe⸗ 
wußtfein im Staate ſtammen die Formen der Königswahl 
wie des Tobtengerichts über die Könige. Die Priefter dräng- 
ten die Gemeinde zurück und bildeten eine Briefterherrichaft, mit 
einem Könige aus ihrer Mitte: durch die Gegenwirkfung der 
Kriegerkafte mit ihren Yürftenhäufern gingen daraus weltliche 
MWahlfönige hervor, und hieraus endlich das dynaftifche Pha- 
raonenfuftem des Alten Reiche. Diefes war ein afrifanifches 
Khalifat, doch lag im Priefterrechte und im Todtengericht eine 
ftärfere Schugwehr gegen den Despotismus als die arabifchen 
und überhaupt die femitifchen Stämme ſich ihn zu bilden wußten, 
wo fie einen großen Staat mit einem Erbfönige an der Spiße 
zu Stande brachten. In den fpätern Yegyptern finden wir 
einen bittern Humor, mit blutigen Aufwallungen von Zeit zu 
Zeit. Das heitere Gottesbemußtfein mußte nothwendig ſchwin⸗ 
den, nachdem ihnen Das freie Landeigenthum genommen war, 
und dann die femitifihen Eroberer Unterägyptens fih das 
ganze Land zinsbar gemacht hatten. Die langen Jahrhun⸗ 
derte der Knechtichaft brachen den Nationalgeift: aber ganz 
verleugnete er ſich dody niemals. Die Satire der Thierfabel 
mäßigte den Despotismus der Pharaonen, und rächte ſich aud) 
an der Selbftfucht der Priefterfchaft, welche das Fette des Landes 
ruhig genoß, während der Bauer eigenthbumlos war und blieb. 

So ftirbt denn auch der Glaube an die fittliche Welt- 
ordnung nicht ganz aus. Daß der gute, dad Volk liebende . 
Miyferinus (der Erbauer der dritten Pyramide) nur fo kurze 
Zeit regierte, während feine Vorgänger, die Volksſchinder, 
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welche fich die beiden großen Pyramiden errichtet, langen Le⸗ 
bend und langer Regierung fi erfreut, hatte, wie man He- 
todot erzählte, ein Götterſpruch ihm gerade als Strafe der 
Götter erklärt, dafür daß er dem Volke eigenmächtig die’ 
wegen ihrer Schlechtigfeit über fie verhängte Züchtigung erlaffen 
habe. Diefes nun iſt natürlich Die Anfchauung der Priefterfchaft, 
welche Allen Buße predigt, nur nie felbft Buße thut. Das 
ſchlaue Volk durchſchaute dieſes Gewebe, das zeigen eben jene 
Thierfabel⸗Satiren, aber die geſetzliche Ordnung war und 
blieb ihm eine göttliche, und ift alfo mit feinem Gottesbe⸗ 
wußtlein eng verbunden. 

Am berrlichften bewährt fich dieſes in der bildenden Kunft, 
ber Alteften der Welt und einer in fi) organifch entwidelten. 
As Mittelpunkt ihres volfsthümlichen Bewußtſeins erfcheint 
allerdings auch hier das Thierleben, wie in dem öffentlichen 
Gottesdienſte, und in der volfsmäßigen Poeſie: aber doch nur 
ald Maske des göttlichen Wefens. Daher ift es fo einzig 
lebendig und geiftreich. Aber die Heiligkeit der Form, als 
der Prophetin ded aus ihr redenden Geiſtes, und das Ge⸗ 
heimnig der Verhältniffe des menfchlichen Körpers, als Des 
Richtſchnur gebenden Maßes aller Gebilde, ift Doc, den Aegyp⸗ 
tern als Theil ihres Gottesbewußtfeins offenbart. Ihnen ge⸗ 
hört der aͤlteſte Kanon der Mufterverhältniffe des Körpers: 
fie gaben dem Körper gewiffe verhältnigmäßige Theile, an deren 
Beachtung der Künftler gebunden war. Auch in der Bewegung 
und in der Andeutung des Musfelfpieles offenbart ſich das ftrenge 
Einhalten des Maßes. Das Maß, die Befonnenheit, beherricht 
da8 ganze Kunftleben. Allerdings fehlt dem Angeficht die 
ausgebildete Perfönlichkeit. Die Götterbilder haben eine edle, 
aber einförmige Gefichtsbildung und Stellung: wobei nur für 
Ptah (Hephäftos, der Demiurg oder Weltbildner, Schöpfer) 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 3 
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und für den Oſiris der Unterwelt bie übereinkoͤmmlichen For⸗ 
men überlieferter Barbarei nebenhergehen. Wie follte auch 
der Menſch feinen Göttern etwas geben, was fi in ihm 
felbft nicht ausbilden konnte? Die politifche Freiheit allein 
hat Götterideale gefchaffen, weil fie allein göttliche Menſchen⸗ 
charaktere gebildet. Die Bildniſſe der Könige zeigen, Daß 
man das Perfönliche, was ſich ausprägte und individuelle 
Anerkennung fordern durfte, fehr wohl Ddarzuftellen wußte: 
aber dieſes PBerfönliche verſchwand bei der Darftellung ber Gott- 
heit, da das Ideale nie Perfönlichkeit gewann bei den Aegyptern. 
Auch zeigt ſich das Urfprünglidhe des Kunftlebens der 
Aegypter in ihrer durchaus organifchen Ausbildung einzelner 
Zweige der Kunfl. Das Fünftlerifch-nachbildende Gottesbe- 
wußtfein wirft bei organifcher Entwidelung zuerft als Ahnung 
des Verhältnifies der Dinge, als Bewußtfein des Kosmos. 
Deshalb find Baufunft und Mufif Alter als die Plaſtik. 
Die Baufunft ſteht am höchften im Alten Reiche: die Bild- 
nerei in der erften Periode des Neuen. 
Je mehr man in diefe Eigenthümlichkeit Aegyptens ein- 
geht, wie wir fie jebt zum erften male mit urfundlicher Ges 
ſchichtlichkeit erforfchen und verftehen können, befto mehr über- 
zeugt man fih, daß wir hier mit einem uralten Gotteöbe- 
wußtfein zu thun haben, welches früh erftarrte, aber bann ale 
äußere Gefittung, fogenannte Eivilifation, noch lange fort- 
lebt, und in Aeußerlichfeiten und NRebenfachen fogar gefchicht- 
lihe Ausbildung erhält. Das Weltgefhichilihe dabei bleibt 
immer vor allem die Anfchauung, aus welcher das Ganze hervor- 
gegangen if. Damit verglichen, find felbft fo merkwürdige 
Ereignifle, wie die Abfegung des uralten Gottes von Norb- 
ägypten und PBaläftina, des Set oder Seth, nur von unter- 
georbneter Bedeutung. Es ift aber Doch immer eine benf- 
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würdige Thatfache, daß wir jept urkundlich wiflen, wie ber 
Typhon der Griechen — denn das ift, nach den Inſchriften, 
Set — bis zum 13. Jahrhunderte vor Chriftus ein großer, 
allgemein verehrter Gott von ganz Aegypten war, welcher 
den Herrichern der achtzehnten und neunzehnten Dynaſtie 
bie Zeichen von Leben und Macht austheilt. Der glorreichfte 
Herrfcher der Iegtern, Setho8, hat feinen Namen von ihm. 
Dann aber wird er im Laufe der zwanzigſten Dynaftie plöß- 
lich als böfer Dämon behandelt, und fein Bild und Name 
auf allen nur erreichbaren Denkmaͤlern und Infchriften ver 
tilgt. Der befannte Typhonmythus, welchen Plutarch in ſei⸗ 
nem gelehrten (durch die treffliche Ausgabe Partheys fo zus 
gänglich und anziehend gewordenen) Buche von Oſiris und 
is ausführlich vorträgt, ift alfo nur eine Wahrheit für bie 
fpätere Zeit. Zu Mofes Tagen herrfchte Set in vollem Glanze. 
Man könnte glauben, der blutige Einfall ver femitifchen Seth- 
verehrer, welche gleichzeitig mit Dem Auszuge der Ifraeliten 
nach Arabien (1320) fidy des Landes bemächtigten und 13 Jahre 
bort blieben, fei die Beranlafiung jener Abfegung gewefen. 
Die Denkmäler beftätigen dieſes jedoch nicht, wie anderwärts 
nachgewiefen iſt. Der aͤgyptiſche Mythus von Typhon wußte 
aber, Set fei mit den Feinden Aegyptens geflohen, reitend 
auf einem grauen Efel (dem uralten Symbol Sets in Ae⸗ 
gypten), und jeden ftebenten Tag ruhend: dann habe er zwei 
Söhne gezeugt, PBaldftinus und Judäus. Das Umfchlagen 
bes Begriffes dieſes zeugungsfräftigen Gotted aus einem 
mächtigen Segendbringer in einen feindlichen Zerftörer, ſcheint 
alfo Doch erft die Wirfung der aflyrifchen Eroberung geweſen 
zu fein. Set war der Gott der femitifchen Afiaten. 

Da Set mit Oſiris, als deffen Bruder, aufs innigfte 
zufammenhängt; fo leidet e8 feinen Zweifel, daß auch er 
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ſchon zu Menes Zeit, ein uralter Gegenftand der Verehrung 
war. Als Semitengott zeigen ihn die Denfmalinfchriften aus 
ben Beldzügen von Ramfed dem Großen, gegen 1380. Aber 
er erfcheint allenthalben bei den Semiten als Hintergrund 
ihres Gottesbewußtſeins. So finden wir ihn auch in den 
jest dur Chwolſons merkwürdige Unterſuchungen befannt 
und verftänblich gewordenen Meberlieferungen der Nabathäer, 
der Nachkommen ver alten Chaldaͤer. Im lebten Buche von 
„Aegyptens Stelle” ift nadhgewiejen, daß der Stammbaum 
des Seth der Genefis, Vaters des Enofch (des Mannes) ur- 
fprünglich als gleichlaufend gedacht werden muß mit dem von 
Elohim, Adams Vater Abgeleiteten. 

Wir befchliegen bie Schilderung des ägyptiſchen Gottes- 
bewußtfeins, auch von dieſem durch die Wiffenfchaft neu ge- 
wonnenen Standpunkte, gern mit dem tiefen und geiftreichen 
Spruche Hegeld, an welchem fi) allerdings mandherlei mäfeln 
läßt, der aber doc) immer eine große Wahrheit ausfpridht: 

Die Aägyptifche Sphinx ift nad einem bebeutungsvollen, bewun⸗ 
berungswürbigen Mythus, von einem Griechen getöbtet, und bas 
Näthfel fo gelöft worben: der Inhalt fei der Menfch, der freie 
fi wiffende Geiſt. 

Aber wir find noch weit Davon dieſes Gebiet des 
fih zum Bewußtfein emporringenden Geifte zu betreten. 
Vielmehr müflen wir erft in die früheften Anfänge des aflati- 
fhen Gottesbewußtſeins zurüdgehen, deren uralten Nieder- 
ihlag wir eben betrachtet Haben. Dort iſt der große Gegen- 
faß zur Zeit der bewußten Entwidelung, während Aegypten 
nur das Mittelalter der Weltgefchichte darftelt. Das jedoch 
haben wir gezeigt: der Aegypter weltgefchichtliche8 Gottesbe- 
wußtfein ift der Grund ihrer Geſittung und der Schlüffel zum 
Berftändnig ihrer Entwidelung. 


ll. 


Das Gottesbemwußtfein der Turanier. 


Wenn wir auf dem Gebiete der philofophifchen Sprachkunde 
in allen Zweigen eined Sprachſtammes gewiffe Eigenthüm- 
lichkeiten wiederfinden, welche den Sprachbau beherrfchen, und 
das Ganze von allen andern Sprachbildungen unterfcheiden; 
jo halten wir und für berechtigt, dieſe Eigenthümlichfeiten 
ald Kennzeichen des Stammes aufzuführen und darzuſtellen. 

Das Gottesbewußtfein, als gemeinfame Anfchauung des 
Verhaͤltniſſes der Menfchen zur Gottheit, bat feinen älteften 
Ausdrud in der Sprade. Die mythologifchen Grundan« 
Ihauungen insbefondere finden fich fchon in der Spradhe, der 
allumfaflenden Urdichtung des Volkes vorgebilvet. 

Anders allerdings ift ed mit der Gottesverehrung. Auf 
ihre Geftaltung haben fo mannidhfaltige Kräfte und Umpftände 
Einfluß, daß auch ganz fremde Elemente fich einprängen oder 
einfchleichen. Es ift hier viel mehr Uebereinfömmlichkeit, und 
ein großes Held für Zufälligfeiten. | 

Wenn wir jedoch gewiſſe allgemeine, eigenthümliche Aufe 
faffungen jenes Verhaͤltniſſes bei allen uns befannten Zwei⸗ 
gen eined Stammes finden, welcher nad den Geſetzen ber 
vergleichenden Sprachwifienfchaft ſich als eine gefchichtliche 
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Einheit ausweift; fo Dürfen wir wol mit Sicherheit dieſe 
Gemeinfchaft als eine Folge der urfprünglichen Einheit an- 
fehen, alfo als ererbte Stammeigenthümlichkeit. 

Die zahllofen Gefchlechter und Stämme Oftafiens, welche 
an Semiten, und ganz befonderd an Arier angrenzend, 
einen fehr großen Theil Mittelafiens, und faft ganz Nord- 
afien und das nörblidhfte Europa einnehmen, vereinigen in 
ſich die größte Mannichfaltigfeit von Bildungsftufen. Weldye 
unglaublihe Entwidelungsreihe liegt in dem Fortſchritte von 
dem eben aus der Einfllbigfeit auftauchenden Tibetanifchen, 
durch den tatarifhen Turanismus hindurch zu den feinaus- 
gebilveten türkifchen, finnifchen und magyarifhen Sprofien 
deſſelben Stammes! 

Eben fo ift e8 nun aud hinſichtlich der Eigenthümlichkeit 
in der Aeußerung des Gottesbewußtſeins der Völker, welche 
dieſer raͤumlich am weiteſten ausgebreitete Stamm der Menſchheit 
in ſich begreift. Sie lebt theils noch als Naturreligion bei ihnen 
fort, theils bat fie den geſchichtlich⸗ ethiſchen Weltreligionen, dem 
Buddhismus, dem Chriſtenthum oder dem Muhammedanismus, 
eine turaniſche Form gegeben. Wo wir Turanier finden, begegnen 
wir als Anſchauungsform des Verhaͤltniſſes des Menſchen zu 
Gott, als Zugang zum höhern Bewußtſein, das Bedüͤrfniß ſich 
aus dem gewöhnlichen Leben in einen Zuftand der Begeifte- 
rung zu verfeßen, welcher fi, im hödhften Grade zum Außer- 
fichfein fteigert, zur Efftafe wird. Wir können diefes wol 
im allgemeinften Sinne mit einem aus dem Buddhismus 
ſtammenden indifhen Worte, den Schamanismus nennen. 
Die Mittel ſich in dieſen efftatifchen Zufland zu verfegen, find 
höchft verfchiedenartig, aber immer gehen fie auf phufiiche 
Erregung des Geiftes, das begeifterte Schauen ift ihr Zweck. 
Dahin führt, wie wir jetzt durch das großartige Werk ber 
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Regierung der Bereinigten Staaten urkundlich willen, die bis 
nahe an den Hungertod führende Entäußerung von aller 
Rahrung bei den Indianifchen (mongolifchen) Stämmen Norb- 
amerifas, um zum Hellfehen zu gelangen. Daffelbe bezweden 
beraufchende Getränke, die Trommel und das Beden und über- 
haupt alle raufchende und beraufchende Muſik (die allgemeine 
Begleitung aller turanifchen Erregungsmittel) und der wirbelnde 
Tanz. Es fol ein höheres Schauen hervorgebracht werben, 
fei e8 zum Vernehmen des Willens der Gottheit, oder zum 
Schauen von kommenden Ereigniffen. 

Der Turanier fieht in dem Weltall, und in der fittlichen 
Weltordnung durchgängig nicht Stoffe und Erfcheinungen, 
jondern Kräfte und Geiſter. Bor biefen hat er eine Furdt: 
er ift in der Geifterwelt unter den Menfchen was Hegel im 
niedrigern Sinne vom Thier fagt, die concrete Furcht, naͤm⸗ 
ih vor dem Unfichtbaren. Alles ift ihm voll Geifter, Die 
ihm nachftelen, die er jedoch ficher ift bannen zu koͤnnen, 
wenn Der Geift mächtig in ihm wird. Deshalb ftrebt er 
danach fich in einen Zuftand der Erregung zu verfegen, weil 
er im gewöhnlichen Zuftande des befonnenen Dafeins ſich dem 
Einfluffe der ihn umgebenden Geifter nicht gewachfen fühlt, und 
leicht dem Zauber des böfen Auges unterliegen Fönnte. Diefer 
Zauber ift der allgemeine Glaube aller Turanier, man fönnte 
fagen, ihre phufifche Empfindung des Unendlichen. Sie fühlen 
fih dem Zauber ausgefegt und unterworfen: eben fo aber aud) 
zauberfräftig, und die feindlichen Naturfräfte gewinnend oder 
überwältigend. Der Genuß beraufchender Getränke bietet ſich 
hierbei dem niedern, gefunfenen Leben fehr verführeriich 
dar: die Trunkenheit ift ein turanifches Lafter, wie alles 
Unnatürliche, 

Wo wir alfo Anklängen an dieſes Berürfnig ber Erre⸗ 
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gung und Begeiſterung begegnen, haben wir entweder tura⸗ 
niſche Staͤmme vor uns, oder Elemente, welche denſelben 
verwandt ſind. So finden wir unter den benachbarten 
Iraniern und ihren Abzweigungen den berauſchenden Soma⸗ 
trank (das Homa) bei den einen geübt, bei den andern 
verboten, aber allen bekannt. So die Beſchwoͤrungen und 
Zauberformeln im fpätern Zorvaftrismus und Vedismus. So 
das Orgiaftifche im alten Dionyfosbienfte: fo ähnliche Züge in 
den italifchen Feiern. Aber bei den Iraniern bildet der Schama- 
nismus nur das verfcehwindende Moment: das arifche Leben, 
welches auf Befonnenheit gegründet ift, drängt das Element 
der Erregung zurüd: es befchwört baflelbe: es lähmt feinen 
Zauber durch den höhern Zauber maßvoller Bildungen des 
befonnenen Lebens, der geordneten Gefeglichfeit, der Kunft, der 
Wiſſenſchaft. Das ift auch der tieffte Grund des Unterfchiedes 
der Sprachen beider Stämme. 

Der Turanier ift der Bildung keineswegs unzugänglidh: 
aber fein ungeduldiger Geift überfpringt die Stufen und mis- 
achtet die Schranfen derfelben, als Einzelner oft, al8 Nation 
immer. Die erften Stufen des Arismus in Aften und Eu- 
ropa, bie Eeltifchen, ſchließen fich, wie im Sprachbewußtfein, 
fo audy im Gottesbewußtſein entfchieven, obwol von einem 
neue Geftalt gewinnenden Mittelpunfte aus, dem vorgerüd- 
teften Turanismus, dem feinfühlenden und harmoniſch ge⸗ 
fimmten Finniſchen an. Auch bier ift die Erregung noch mit- 
herrfchendes Element: Caſtrens, felbft eines Turaniers, uns 
‚ befchreiblicdy anziehende „Reifebilder unter den Turaniern“ ge- 
ben den Beweis, wie der Glaube an den Zauber, welchen 
man übt oder leidet, durch alle ihre Stämme burchgeht. 

Die Priefter eines ſolchen Gottesbewußtfeins find natür- 
lich jelbft in befonders hohem Grade erregte Menfchen, und 
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Vermittler der Erregung, ſei es um ſie hervorzubringen oder 
um fie zu mildern und zu befänftigen. Alſo nicht ſchreibende 
und lehrende, fondern nur begeifternd redende und anregend 
wirfende Männer. Das gefchichtlihe Wort genügt dem aufe 
geregten Sinne nit: und doch hat er ulte epiiche Erinnes 
tungen, die er treu bewahrt. Lyrik ift oder wirb ihm Alles: 
auh was Anfag zum Drama fein Fönnte, bleibt in biejer 
Form. 

Sein politiſches Gottesbewußtſein iſt nothwendig auf 
einer viel niedrigern Stufe als das ſemitiſche, geſchweige 
denn das ariſche. Erregung verſammelt um die Fahne des 
Kriegsherrn, Erſchoͤpfung zerſtreut die zuſammengeſtroͤmten 
Stämme wieder: über die Stammesverbindung hinaus iſt 
Alles nur militärische Zucht: Die Herrfchaft ein biutiger Despo⸗ 
tismus, hoͤchſtens durch eine militärifche Ariftofratie gemäßigt. 

Saflen wir Alles zufammen, fo können wir fagen, ber 
Turanier ift in Gottesberwußtfein wie in Sprache der noch 
nicht ausgeprägte Arier: wenn wir nicht lieber fagen wollen, ber 
Arier ift der befonnene, ausgeprägte Turanier. Diefem, dem Tu⸗ 
ranier, fehlt naͤmlich in allen feinen Bilpungen das fette Gepräge. 
Sein inneres Bewußtfein von Gott und der Welt iſt ein fließen 
bes, es verfchwimmt in der Wirklichkeit: aber einmal erregt, 
wird er der Hammer, welcher zum Ausprägen wirkt, wo er 
nicht zertrümmert. Auch von dem Semiten trennt ihn eine 
Kluft: Doch können beide ihn religiös anregen, und ber Arier 
au überhaupt bilden. Der Muhammedanismus ift ihm 
durch Die Araber eingeinpft: das Chriftenthum durch Die euro- 
päifchen Nrier. 

Die turanifhen Stämme find durch ihre geiftig über- 
legenen Brüder in Die unwirthbaren Gegenden der Erde ger 
trieben, und die meiften von ihnen friften dort ein Fümmer- 
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liches Daſein. Aber ſie führen ein ungeſtörtes Traumleben, 
und können ‚und werden, auch namentlich im eigentlichen 
Gottesbewußtſein, aufgewert zu höherm Leben durch ven 
Arier, eine weltgefhichtlihe Stelle einnehmen, beſonders als 
Miſchvolk. Die osmanischen Türfen, noch mehr die Finnen 
und vor allen die Magyaren beweifen dieſes. 

Die turanifche Stufe Oftaflens werden wir, nad dem 
Anfange zu, begrenzt finden durch die chineftfche oder den Si- 
nismus: nach der neuen Welt Hin rühren ihre Spigen an 
Die Anfänge des Arismus, das Keltenthbum. Die turanifche 
Sprade, felbft in ihren erften Stufen, fest den Sinis- 
mus voraus, und fo auch das eigentliche Gottesbewußt- 
fein der Turanier dasjenige, welches bei den Chinefen ſich 
feftgefegt hat. Eben fo fegt der Arismus den Turanismus 
voraus, In diefer unmittelbaren Verbindung des aflatifchen 
Turaniers, einerfeits mit dem chineftfchen, andererfeitd mit dem 
arifchen Leben, liegt der Anſpruch diefes Turanismus auf die, 
wenn auch nur amdeutende Betrachtung in einer Darftellung 


- der weltgefchichtlichen Reihe. Was in Amerifa fi als pe⸗ 


ruanifches oder mericanifches Gottesbewußfein zeigt, ift eben 
wie das Gottesberwußtfein Polyneſiens und Afrifas bis jetzt 
nur ein Schatten, eine ftumme Trümmer, bei weldyer es un- 
möglich ift den Verlauf des Entftehens zu unterfcheiden von 
dem des Vergehens, den pathologifchen Prozeß der Verwir⸗ 
rung von dem phuftologifhen der Bildung, Wir glauben, 
daß in allen diefen (mit Ausnahme des verfommenen Berber- 
Semitismus in Nordafrika) fih ein artfcher Turanismus nie- 
dergefchlagen hat, und wir haben anderwärts unfere Gründe 
dafür gegeben. Allein einer gefchichtlichen Betrachtung find 
jene Erfcheinungen nicht fähig, noch weniger einer welt- 
gefchichtlihen. Der aſiatiſche Turanismus aber ift eine 
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wirkliche Stufe der geſchichtlichen Entwickelung der Menſchheit: 
er hat eine Geſchichte in ſich, und er zeugt für das Urſpruͤng⸗ 
liche dieſes großen Zweiges der Menſchheit, eben ſowol wie 
für das in ihm ſich offenbarende Gemeinſame, gegenüber dem 
Semitismus, dem Arismus und dem Sinismus. Wir wollen 
deshalb einer andern Methode ihre Berechtigung nicht abftreis 
ten, aber vom Standpunkte der philofophifchen Weltgefchichte 
vermögen wir fie und nicht klar zu machen. Wir glauben 
nachgewiefen zu haben, daß der Turanismus nicht ein bloßes 
Wort noch auch eine nur äußere Exfcheinung fei, fondern 
vielmehr eine Thatſache von großer Bedeutung, in welder 
fi) eine weltgefchichtliche Idee darſtellt. Das Element der 
Erregung hat fein Recht beim erften freiern Durchbruche bes 
Gottesbewußtfeins, und in feinen heiften Momenten ftrebt 
ed zum befonnenen Geiftesieben und zum fittlihen Maße. 
Es findet fi allenthalben beim Anfange einer neuen reli- 
giöfen Weltanfhauung: aber nur die Religion des befonne- 
nen Geiftes vermag es zu läutern. Alles Diefes ift nun ſchon 
in der Sprache der Turanier vorgebildet, dem älteften Er- 
zeugnifle des in die Entwidelung eingehenden Geiſtes. “Der 
ganze Turanismud aber hat feine organifche Grundlage in 
der Urbildung, dem Sintomus, zu deflen Betrachtung wir 
übergehn. 


Das Gottesbewußtfein der Ehinefen, oder der 
Sinismus. 


A. Die allgemeine Kinefifhe Weltanſchauung. 


Aue Erſcheinungen Oftaflens und Nordeuropas, welche wir 
bisher betrachtet, beivegen fi in Dem, was wir im Gegenfak 
zur Urwelt die neue Menfchheit nennen können. Sie find 
die unmittelbaren Borftufen des Arifchen, wie der Ehamis- 
mus ber -Aegypter ſich als die in Afrifa ſtarr gewordene 
Mumie des Urfemitismus ausweift. Aber der Chamismus 
geht noch bis in das Ende der Urwelt hinein: er hat fidy, 
wie namentlih auch aus Sprache und Religion hervorgeht, 
von Weftaften abgezweigt vor jener großen Kataftrophe, welche 
die Geftalt der Länder um das Kaspifche Meer, öftlich zum 
Altai, links zum Kaufafus ummandelte. Die Aegypter find 
ein vorflutiges Volk: von den Turantern find dieſes höchſtens 
nur die erften Anfänge. 

Aber das eigentliche Urvolf des alten Heimatlandes hat 
fich im Außerften Oftaften felbft feftgefegt und bis zum jegigen 
Tage erhalten: das zahlreichfte Wolf der Welt, das ältefte in 
der Geſchichte. Wie das chinefiiche Neich etwa ein Drit- 
theil, fo begreift der eigentliche, durch die Sprache gefenn- 
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ziihnete Sintsmus ein Biertheil aller Menfchen der Erde. 
Seine Sprache ift das unmiderlegliche Zeugniß für die Ur- 
fprünglichfeit Diefer einzigen Stellung. Was von feinem 
Gottesbewußtfein ſich als urfprünglich erweift, ift deshalb welt⸗ 
geſchichtlich, Außerlih und innerlich. Es ift der ungetheilt 
hervorbrechende Weltftrom der Gefchichte, nicht ein See. 
Diejenigen Schriftfteller, welche die Betrachtung des 
Sinismus mit Confucius, dem Zeitgenofien Buddhas und 
Solons, beginnen, find foldyen etwa zu vergleichen, welche 
das hebraͤiſche Schriftthum mit dem Buche des Predigers 
(Koheleth) aus der perfifchen Zeit Furz vor Alerander anfan- 
gen wollten, um nicht zu fagen mit dem Talmud. Confucius 
ift nicht der religiöfe Prophet des alten Chinas, fondern das 
pbilofophifche Mundſtück des neueften. Das alte war fchon 
erftarrt, als faft 2000 Jahre vor Chriftus in Dü dem 
Großen die erfte wahrhaft gefchichtliche und mit Sicherheit 
hronologifch beftimmbare Perfönlichfeit als Volksretter und 
Kaifer auftritt. Es war erftarrt in Sprache, in Schrift, in 
Perfaffung, in Sitte. Die chinefifhe Förmlichkeit ift ſchon 
allenthalben. Confucius ift ein großer und edler Mann, und 
Gützlaffs Verkennung in feinem übrigens höchſt ſchaͤtzens⸗ 
werthen Geſchichtswerke iſt beider unwürdig. Dieſer Eine 
Mann nun, Confucius, ſammelte, mit wunderbarem Takte 
und edelſter Vaterlandsliebe, ale Trümmer der alten Ur- 
funden und Erinnerungen feines zertretenen Volkes. Die 
heiligen Bücher (King) find fein Werk, infofern er fie 
durch feine Sammlung vor dem Untergange rettete, aber nicht 
feine Erfindung. Es find jest Bruchftüde der alten Zeit, und 
waren e8 auch wol fchon Damals. Unverftanden in Dem was fie 
vorausfegen, bilden fie doch eigentlich den Gegenftand feines 
redlichen Glaubens. „Der Himmel‘ (Tien), die Bezeichnung 
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der Gottheit, d. h. der im Sternenkreiſe am erhabenſten abge⸗ 
ſpiegelten göttlichen Weltordnung, iſt in Confucius Geiſte aller⸗ 
dings mehr als Das, was jenes Wort den Europaͤern des 
18. Sahrhundertd war: es ift ihm nicht eine Redensart ohne 
Sinn, nur die Gefammthelt der Weltförper. Diefe Ge- 
fammtheit hat jedoch auch ihm mit unferm Geifte und unſe⸗ 
rer Seele nichts zu thun, wenngleich vieleicht mit dem Kör⸗ 
per und ben daran hängenden Gefchiden. „Geiſt“ (Shin) 
ift nichts Weſenhaftes jenfeits der Bezeichnung der Gelfter oder 
Schatten der Ahnen, welchen jeder gute Chinefe Opfer der Vereh⸗ 
rung und des Dankes darbringt. Aber was ift Geift? Die Kraft 
des Stoffes? Was der Stoff? Erzeugniß zweier Urftoffe! Das, 
und was fonft noch durch Sitte oder Gebot verorbnet fein 
mag, zu verehren, ift Volfsreligion. Der Weiſe fucht zu erfen- 
nen und zu thun, was gut und recht ift: das ift feine Re⸗ 
ligion. Das Gewiflen ift wie die Duelle, fo die befte Be- 
wahrerin des lebendigen Gottesbewußtfeind, und das Ewige, 
die nothwendige Vorausfegung des Endlicdhen: das beweift 
die Gedanfenlofigfeit des chineſiſchen Verſtandesſyſtems. 

Diefe geiftlofe Anſchauung vermochte der vier bis fünf Jahr⸗ 
hunderte fpäter in China eingedrungene Buddhismus bei den 
Gebilveten nicht zu verdrängen: fie ift bis auf den heutigen 
Tag die anerkannte Religion der Gelehrten und Gebilveten: 
auch die jetige Mandſchu-Herrſchaft hat Feine Wenderung 
hervorgebracht: vielmehr betet der Kaifer in dem Tempel, 
welcher dem Andenken des Confucius geweiht if. Bonze, 
d. h. Priefter des Buddha (Bo, verborben aus Fo⸗to), ift 
ein Name der Verachtung. Auch iſt nirgends der Buddhis⸗ 
mus geiftlofer und unwirffamer als in China. 

War aber diefe Anfchauung auch Die der Vorzeit? War 
fie die der alten Bücher, welche Confucius fammelte? Nicht 
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fo entfhieden: aber fie ift daraus folgerecht abgezogen, mit 
Abftreifen der ſymboliſchen Andeutungen alles Höhern. Hören 
wir die Ausfagen diefer heiligen Schriften felbft in einigen 
bezeichnenden Stellen. 

Das volfsmäßige Zeugniß diefer Bücher, welches bis 
auf 400 Sabre vor Confucius binuntergeht, liefert das hei⸗ 
lige Liederbuch, oder der Schi-King. Obwol wir von dem 
Texte noch Feine europäifhe Ausgabe und philologifche Er⸗ 
Härung Ddiefer merfwürdigen Sammlung befiten, fo verdient 
doch die mit dankenswerther Fürforge 1830 von Julius Mohl 
herausgegebene lateinifche Ueberfegung des ehemaligen Jeſui⸗ 
ten-Miffionars, Vater Lacharme, vollfommenes Vertrauen, und 
it auch trotz der entftellenden Drudfehler und der Unzuläng- 
lichkeit der Erläuterungen verftändlich. Unſer gelehrter Dich: 
ter, Rüdert, hat diefe Lieder aus dem Lateinifchen, geiftreich 
wie immer, jedoch allerdings jehr frei ind Deutſche über- 
tragen (1833). Aud Ir Cramers etwas ftrengere Ueber⸗ 
tragung (1844) hat ihre Verdienſte. Wir werden einige 
ſchlagende Stellen über das chineſiſche Gottesbewußtfein theils 
aus der Iateinifchen Ueberſetzung, theild nad) jenen Verdeut⸗ 
Ihungen vorlegen. ”*) j 

Zum Berftändnifle des Folgenden genügt zu wiflen, daß 
im Sabre 1050 v. Ehr. (nad) der amtlichen, aber un- 
richtigen Annahme 1122) Wen-Wang, nad) Yü die größte Per⸗ 
fönlichkeit der Katfergefchichte, nur Fein fo flarfer und Fräftiger 
Herricher, den legten Sproffen des entarteten Königshaufes Yüs 
vom Throne flürzte und dadurch das Land von unfäglicdhem 
Elende, den Thron von fehmählicher Schande befreite. Sein 
Sohn Tſching (als König alfo Tihing- Wang), war noch 


2) S. Anhang, Anm. 1. 
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ein Kind, als Wen ſtarb. Der Bruder des Gruünders Der 
Tſcheuͤ⸗Dynaſtie, Tſcheuͤ⸗kong, übernahm die Regentichaft, 
als Vormund feines Neffen, des Thronerben. Er ift fo 
durchaus der leitende Geift der ganzen Zeit, wie wir auch 
beim 3 King fehen werben, daß wir auch das im heiligen 
Liederbuche aufbewahrte Yürftengebet feines Münbels ihm 
werben beilegen müflen (Rüdert, ©. 336). 


Gebet des unmündigen Kaiſers Zfching- Wang, Sohnes bon 
Wen: Wang. 


Des Himmels Leitung ift verborgen, 

fein Rath ift hoch und wunderbar, 

Dens Wang, entrüdt den irdſchen Sorgen, 
vom Simmel nieber blidt er Flar. 

Er blid an jedem Morgen - 

ins Herz mir immerdar. 


D daß des Ahnherrn Gunft mir bliebe! 
Daß mir fein Beifpiel leuchte vor, 

bag feine Weisheit, feine Liebe 

nicht unter mir fein Reich verlor; 

O daß durch mich es triebe 

zu hohem Flor empor! 

Altes fehr ſchön und edel! Aber ifl’8 wirklich mehr als 
Schöne Redensart, was den philofophifchen Sinn betrifft? 
Und wenn ed mehr ft, entfpricht dem Bewußtfein des lebens⸗ 
Fräftigen Geiftes in den Ahnen ein Glaube an die Lebens- 
kraft defielben Geifted in der Schöpfung und in der Seele 
als des Unendlihen, Ewigen? 

Hören wir andere Stimmen von biefen Zeitgenoflen 
Davids! 

In einem gefhichtlihen Liede über die Könige der vor- 
hergehenden Dynaftie, Schang, heißt e8 (Schi⸗King, IV, 3. 
Ode 4, ©. 216 fg.): 
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„Des oberfien Herrſchers [Schangstil*) Befehle zu überfchreiten 
achteten für Frevel jene Fürſten: Things Tang warb geboren 
in ber glüdlichfien Zeit. Seine Frommigkeit Ieuchtete jeden Tag 
färfer empor zum Himmel: unb da er ben oberen Herrſcher 
(Schang⸗ti) mit Höchfter Frömmigkeit verehrte, fo machte Er, ber 
oberſte Herrſcher, ihn zum Herrn ber neuen Lanbfchaften und zum 
Lehrer des Lebens. ‘' 
Hier ift offenbar die fittliche Weltordnung, der Kosmos, 
als das Bewegende im Gefchide der Völfer und Menfchen 
gedacht. ES iſt nicht der phyſiſche Himmel, fondern der ethi- 
fhe, welcher die Welt lenkt. Es braucht auch gar nicht den 
Ghinefen ein Belenntnig des Glaubens an einen „perfön- 
lihen Bott” abgenöthigt zu werden, um fie von dem Vor⸗ 
wurfe einer ganz materiellen Anficht zu befreien. Denn Die- 
jenigen, weldje von einem perfönlichen Gott fprechen, reden 
oft jo von ihm, daß ein fehr niebriges und unwürdiges Got- 
tesbemußtfein zu Tage fommt. Aber ein bewußter Gott muß 
‚e8 fein, und fein Bewußtfein muß unferm Gottesbewußtfein 
entiprechen. Iſt dieſes der Hall! Schwerlihb! Der Here 
[her ift das in der Weltordnung feftgefegte Geſchick: der 
Menfh naht ihm nur durch“ Verehrung. feiner Gebote, fo 
wie dem Geifte durch Die dem Geifte der Vorfahren bewiefene 
Ehrfurcht. 
In dieſem Sinne allein regiert allerdings Gott die Welt. 
So heißt es in einem von Rückert überſetzten Liede aus jener 
Sammlung (S. 307 fg.): 
Fürftenfpiegel.: 
D wie furditbar, wie erhaben fehreitet 
das Gericht des höchſten Himmelsheren 


übern Kreis der Welten, und verbreitet, 
wo es auftritt, Schreden nah und fern. 


) ©. Anhang, Anm. 2. 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. I. 4 
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Herrlich hebt als wie ein Stein 

bier fi, auf fein Winken, 

ein Geſchlecht, um hoch zu blinken, - 

und dann plößlich wie ein Stein zu finfen, 


Wirklich werden dieſem Leiter ber Gefchide, diefem Rich- 
ter der Menfchen, dem Weltorbner, die Geifter der von bier 
geſchiedenen Frommen zur Seite geftelt. So fingt dem un⸗ 
mündigen Ihronerben des großen Wen- Wang jener weiſe 
Vormund (Rückert, S. 266): 

Im Himmel wohnt Wen⸗Wang von Glanz umgeben, 
Deß Tugend einſt den Weg zum Throne fand: 

mag er hinauf, mag er hinunter ſchweben, 

er ſteht zur rechten und zur linken Hand 

des höchſten Herrn der Welten, der im Leben 

das Haupt ihm mit dem höchſten Schmuck umwand, 
und nun ihn hat zum Schutzgeiſt auserſehen, 

dem Reich, das er gegründet, vorzuſtehen. 

Aber iſt dieſes philoſophiſch, religids im höhern Sinne 
gemeint? Wird etwa gedacht, daß die hingeſchiedenen Gei⸗ 
ſter der Guten die Menſchenwelt regieren, vermöge des gött⸗ 
lichen Lebens, in welches ſie eingegangen ſind? Oder nur 
etwas der Art, wie wenn wir ſagen: der Geiſt eines 
großen Mannes wirke in ſeinen Enkeln? Iſt's doch nur 
ſtarres Geſchick aus des Stoffes Bewegung hervorgehend? 
Nach den Zeugniſſen jener Sammlung muß nun der Unſchul⸗ 
dige oft mit leiden für den Schuldigen: das find die fchweren 
Zeiten, wo die Unerforfchlichfeit des Schickſals uns quält und 
drüdt. So heißt ed in einem von Rüdert (S. 222) über- 
ſetzten Liebe: 

Der Grund bes Uebels. 
D Himmel, deſſen Hoheit unerfchwinglich 
ift dem Gedanken, wie Fannft auf unfre Weh'n, 
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du befien Rathfchluß uns iſt undurchdringlich, 
fannft du herab anf unfern Sammer fehn! 

Du läſſeſt, Burchtbarer, unwiederbringlidh 

und unverfäuldet uns zu runde gehn. 

Du rächſt gegen uns bie droh'nden Gchreden: 
ih prüf', und kann nicht unfre Schuld entdecken. 


Der Unglüdfeligfeiten Grund und Duelle 
tft daß ber König Schlechten leiht fein Obr..... 
(Bolgt ausführlich das alte Lied aller Zeiten.) 


So die Klage des Dichterö! Wenden wir ung zu dem ältern, 
ernften Schu- Ring. Tang. in feiner Anfprache nad) dem Siege 
über Hia (1539 v. Chr., nad) der gewöhnlichen Annahme 1765) 
fagt (Medhurſt, ©. 138 fg.): 

„Des Himmels Fürforge, welche den Guten fegnet und den Boͤ⸗ 
fen firaft, Hat Unglüd gebracht über Hia, um befien Unrecht Fund 
zu machen... .. Und nun bat ber hohe Himmel die Beringen 
wirklich befchügt, während ber große Uebelthäter geflohen ift und 
ſich unterworfen hat. Des Himmels Entfcheidungen find unfehl: 


bar. Die Zehntaufende des Volks find aufgefproßt und blühen mit 
Macht wie Pflanzen und Bäume.‘ 


Die Welt wird regiert, wie auf der Erde die Völker: 
die Könige verfchulden, die Völfer büßen. So iſt das Ges 
bil. Hören wir die Berzweiflung des alten Sängers 
(Rüdert, ©. 212 fg.): 


Allgemeine Verſchuldung. 


Das Blau der Langmuth und Gebuld 

ift über und dem Himmel ausgegangen; 

er gießt herab auf unfre Schuld 

ben Tod, und mehr als Tod, vorm Tob das Bangen. 
Wer darf den Himmel drum belangen? 


Dom Throne wird uns feine Huld; 

wie fünnen wir vom Himmel fie verlangen? 
Der Himmel trennt in feinem Grolf 

nicht ben Gerechten von dem Ungerechten ; 
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Unſchuld'ge fieht er fchufdenvoll, 

um fie zu flrafen gleich ben fünd’'gen Knechten. 
Wir find nur beſſer ale die fchlechten, 

doch ift nicht einer was er foll, 

und keiner darf mit feinem Unglüd rechten. 


Das ift der Troft des Stoikers: aber als Philoſophie 
iſt es eine Bankbruch⸗Erklärung! Mit dem Unſterblichkeitsglau⸗ 
ben iſt's auch nicht anders. Confucius fand nichts davon 
weder in ſeinen Büchern noch in ſeinem Geiſte. „Ich kenne 
noch nicht das Leben, wie ſollte ich den Tod kennen?“ war 
feine bedeutſame Antwort, und ein ſpaͤterer ſpiritualiſtiſcher 
Philofoph weiß auch aus den heiligen Büchern feinen Vers 
dafür anzuführen, von Confucius aber nichts ald den rührenden 
Ausſpruch: „Wer am Morgen bie Lehre hört und am Abend 
ftirbt, der hat genug.’ Eben fo ausweichend, alfo verneinend, 
äußerte ſich Confucius über die Frage eines vornehmen from⸗ 
men Mannes, welcher von ihm zu erfahren wünſchte, ob bie 
von ihm treu verehrten Ahnen aud etwas davon wüßten. 
Seine Antwort wird fo berichtet. *) 

„Es geht nicht füglich an, daß ich mich über biefe Frage beflimmt 
erkläre. Wenn ich fagte, bag die Ahnen für bie ihnen erwieſe⸗ 
nen Ehren empfänglich find, daß fle fehen und hören, und wiflen, 
was auf der Erde vorgeht, fo wäre zu beforgen, daß bie von 
Eindlicher Liebe erfüllten Seelen die Sorge für ihr eigenes Leben 
vernachläffigen, um ſich Denen ganz zu weihen, von benen fie e6 
erhalten haben und ihnen in der andern Welt fo zu bienen, wie 
fie e6 in der gegenwärtigen gethan haben. Wenn ich im Gegen: 
theil fagte, daß bie Todten nicht willen, was bie Lebenden thun, 
fo wäre zu beforgen, daß man bie Pflichten der kindlichen Liebe 


vernachläffige und fich felbftfüchtig auf fich ſelbſt zurückziehe und fo 
bie heiligen Banden zerreige, welche ein Befchlecht an das andere 


) S. Anhang, Aum. 8. 
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Inüpfen. Fahre fort, mein Theurer, beinen Vorfahren bie ſchul⸗ 
digen Ehren zu erweifen, handle fo, als wenn du fle zu Zeugen 
aller deiner Handlungen hatteſt, und ſuche nicht mehr barüber 
zu erfahren.‘ 

Anders ift e8 in allen heiligen Büchern, wenn wir in 
die Wirflichfeit gehen. Gottes Stimme, die wahre Himmels⸗ 
Stimme, ift des Volfes Stimme. So heißt es in einem 
jener älteften fünf Gefänge aus der Dynaftie Schang, der 
einzigen, welche Confucius noch vorfand, von den, gegen 
800 v. Ehr. durch Tai⸗kong gefammelten Zwölf Liedern der 
Borzeit (Schi- Ring, IV, 3, ©. 218): 

Des Himmels Befehl, bes Himmels Wille wirb fund: 
verehret das Bolf! 

Thut der König nichts Boͤſes, handelt er nicht unbebacht, 
ergibt er fich nicht träger Unthatigfelt, 

bann ift ber Himmel mild dem Reich, 

dann überhäuft er es mit Segen. 


Am ausführlichften ift aber der Schu-King felbft. Hier 
heißt e8 (S. 34, in der engl. Ausg. ©. 63 fg.): 


„Des Himmels Auffaffung und Urtheil vernimmt man (offenbart fi) 

dur unfers Volkes Auffaflung und Urtheil. Des Himmels 
Billigung und Mishbilligung (wird erkannt) duch unſers Bolfes 
Billiguug und Mishilligung. Eine innige Beziehung befleht zwi⸗ 
hen der obern und untern Welt. D wie forgfältig follten Die 
fein, welche über Länder regieren !’' 


Aber auch eine echt gefchichtliche Rede der noch nicht Ge⸗ 
[hichte gewordenen Gegenwart, dem Verfaffer durch Gützlaff 
mitgetheilt, verdient eine Stelle in der Darftellung des chine⸗ 
ſiſchen Gottesbewußtfeins. Als der Kaiſer von China nad 
dem Frieden von Nanfing 1845 fich veranlagt glaubte, der 
Ausführung des Artikels des Friedenfchluffes feine Genehmi⸗ 
gung nicht zu ertheilen, nach welchem die Tatarenfladt Kan⸗ 
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tons den Fremden geöffnet werden follte, begründete er dieſe 
Verweigerung durch jenen großen Ausſpruch der heiligen 
Bücher. „Des Bolfes Stimme, Gotted Stimme”, hallte es 
bald wider im ganzen Reiche. Der Sprudy der heiligen 
Bücher (fagten die patriotifchen Chineſen Güslaff, ald jene Ver- 
ordnung angeichlagen war und allenthalben befprochen wurde) 
ift und wohl befannt; es ift unfer Lofungswort: aber das 
war und neu, daß der Mandfchufaifer ſich auf dieſes Heilige 
Schriftwort öffentlich berief, welches gegen ihn zeugt. 
Wodurch nun wird das Volf dem Könige der Dolmet- 

fcher des himmlifchen Willens? Durch die Vernunft: denn 
nad Vernunft verfügt der Himmel, der Vernunft lauſcht das 
Volk. Seine Stimme ift alfo Gottes Stimme, weil die innere 
Stimme dem Bolfe fagt, was Recht und Unrecht ift, und 
weil das Volk in China wie anderwärts glaubt, was 
aller Weisheit Anfang und Ende ift, daß die Geſetze der 
fittlichen Weltordnung dem allgemeinen Gewiflen entfprechen. 
Bon diefer Weisheit find alle heiligen Bücher der Chinefen, 
und alle ihre philofophifchen Schriften voll, daß nämlich dem 
Weltall Vernunft einwohne, daß aber nur der Gute fie ver- 
nehme, welcher feine Vernunft und nicht feine Leidenfchaften 
hören will, der das Gute thut und nicht der Selbftfucht fröhnt. 
Sp fingt mit wahrer Poefie einer jener Weifen aus der Zeit 
bald nad Wen- Wang (Schi-SKing, IU, 2, S. 168) wörtlid: 

Der Himmel lehrt uns ohne alle Mühe. 

Wie leicht es ift, daß zwei Schalmeien flimmen..... 

wie leicht darreichet ausgeftredite Hand, 

fo Ienft der Himmel leicht die DMenfchenfeelen : 

mühlos er's thut, exrzieht uns ohne Mühe, 

Jedoch zum Böfen ift der Menſch geneigt: 


Du neige drum dich nicht dem Böfen zu, 
das Böfe in dir laß nicht herrfchen. 
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Nicht Außere Zeichen follen wir fragen, fondern ben 
Berftändigen hören. So Iehrt in jener Sammlung ein wei- 
fer Mann, der in böfen Zeiten lebte, wo das Segentheit ge⸗ 
ſchah (Schi⸗King, U, 5, ©. 105): 

Schildfröte machen wir uns zum Wahrzeichen: 
D Schande! Keine Antwort gibt Schildfröte, 
Gar viele find die Rath uns geben wollen, 
unausführbar ift, was fie uns rathen. 

Wie Wanderer find fie, die flatt fortzuwandeln, 
mit Reben ihre Zeit verlieren: Thoren, 

bie nimmermehr ans Ziel gelangen werben. 

Alles Diefes beweift allerdings nichts als die volksmaͤßige 
Anficht jener für China verhältnigmäßig fpäten Blütezeit des 
Schriftthums, auf welche Confucius mit Ehrfurcht und Liebe 
zurüdfah. Aber eine weitere Forſchung lehrt uns, daß jene 
Spruchweidheit nur der Ausläufer ift einer jeltfamen, auf 
geheimnißvolle Zeichen gegründeten ethiſchen Philofophie. Der 
Sürft, welcher Retter des Landes wurde, ald die Tyrannei 
des Iegten Könige aus dem Haufe des großen und guten 
Yü das Volk .zur Berzweiflung brachte, der weile Wen- 
Wang, Davids Zeitgenoffe, verfaßte in dem Jahrzehnd, 
welches feiner Erhebung vorhberging, ein räthjelhaftes Buch, 
welches den neueiten Theil des älteften der heiligen Bücher 
ber Ehinefen bildet. Bis dahin beftand der J⸗King, ober 
das heilige Buch von den Zwei (zwei Prinzipien, Urfräften) 
aus geheimnißvollen Zeichen, welche den Zwed hatten, die 
Entftehung und den Lauf der fichtbaren Welt aus dem Zu- 
jammenwirfen des Hellen und Dunkeln (Yang und In) 
zur Anfchauung zu bringen. Diefe beiden Prinzipien werden 
dargeftellt durdy Himmel und Erde, dad Obere und das Untere, 
und daran werden arithmetifche Tafeln und Ausführungen 
geknüpft. Jene Anfänge mathematifch-bilvlicher Phyfiologie 
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fallen in eine chronologiſch noch nicht beftimmbare Zeit: denn 
Fo⸗hi, der Kaiſer, welchem fle glaubhaft zugefchrieben werben, ift 
unbeftimmbar Alter ald Hoang⸗ti, welcher gegen 2500 zu feßen 
fein wird, Wir Finnen jedoch dieſe phyſtologiſche Zeichenphilo- 
fophie gegen oder vor 3000 v. Ehr. ſetzen, und ed läßt ſich 
darthun, daß Fo⸗his Philofophie felbft nichts ift als eine 
übereinfömmliche realiftifhe Ausführung der uralten Ans 
ſchauung der harmoniſchen Wechſelwirkung zweier Urfräfte. 
Andere Nationen haben dafür hohe ideale Gegenfäge geſucht, 
ja auch früh ſchon den höchſten Gegenſatz als Sein und 
Werden, oder als Sein und Nichtfein, oder ald Sein und 
Denken geahnet. Die Chinefen dagegen haben fich in jener 
Zeit befonderheitlicher Ausprägung ihres Denkens, welche wir 
mit Fo⸗hi bezeichnen können, durchaus realiftifch gewandt, 
und dieſer Realismus würde ohne den Glauben an die Ur- 
fprünglichfeit des Perfönlihen im Menſchen gleich anfangs 
in den Schlamm des Materlalismus herabgefunfen fein. Als 
nun im 11. Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung jener 
weife und edle Fürft der phyſtologiſch⸗ mathematiichen Zeichen 
grübelet bereits eine ethifche Ausführung und Wendung gab, 
verftand man nichts mehr von der Grundanfchauung, von 
welcher die berühmten Acht Zeichen jenes Königs der Urzeit, 
Fo⸗hi, nur ein ſchwacher Schatten find. Denn fte find nach⸗ 
weislich ſelbſt ſchon Trümmer einer phyſiſch⸗metaphyſiſchen 
Weltihauung.*) Uebrigens ift der I-King mit Wen- Wange 
Betrachtungen das einzige heilige Buch, welches, bei der Ver⸗ 
nichtung der alten Urkunden einige Jahrhunderte nad) Con⸗ 
fucius verfchont ward: ohne Zweifel, weil es mit der Zeichen- 
magie des Volkes zu eng zufammenhing. 


*) ©. Anhang, Anm. 4. 
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Kurz wir fommen bei den Chinefen nie ganz über eine 
höhft unvollfommene Philofophie hinaus. Fo⸗his Zeichen- 
philofophie ift Das, was bei den weltgefchichtlichen Bildungs⸗ 
völfern kosmogoniſche Mythologie iſt: Wen- Wangs ethifche 
Ausfprüche find politifche Räthfel: Confucius Commentar ift ein 
ſchlechtes Seitenftüd zu den Sittenfprüdhen des nady-foloni- 
fhen Zeitalter der Griechen. Das urfprüngliche Gottes: 
bewußtfein der Chineſen können wir nur noch aus der Sprach⸗ 
biidung ahnen, und aus der Natur des uralten Todtendien- 
ſtes, oder der Verehrung der Geiſter der Vorfahren. 

Die Anihauung der Welt als eines nicht allein phufifchen, 
fondern auch fittlihen Kosmos, der im Himmel fih am herr: 
lihften fpiegelt, das ift der Grundgedanke diefes älteften Got- 
tesbewußtfeind. Das Göttliche ald das Bewußte, gewöhnlich 

Perfönlichfeit genannt, fonnte alfo von den Chinefen nur 
im Menfchen gefucht werden: aber wo gibt e8 Gott, alfo 
wahre PBerfönlichkeit, im cioilifirten Despotenftaate? Die gött- 
liche Vorſehung fol fich offenbaren in ven Geſchicken der Ge⸗ 
meinde des Wolfe: aber wo ift die Gemeinde? So bleibt 
ber Gottesbegriff ein ungefchiedener: es gibt Feinen Sohn, 
und alfo audy eben fo wenig einen DBater, und folglich auch 
feinen Geift. 

Das Weltgefchichtlihe in dieſem eigentlichen Gottesbe⸗ 
wußtfein ift eben die unbebingte Ungeſchiedenheit des Gottes⸗ 
begriffes. Es ift nichts was eine Entwidelung im eigent- 
lihen Sinne hervorbringt:-Der LXebenspunft liegt bier in dem 
treuen Fefthalten der Erfcheinungen als eines georbneten 
Ganzen. Das chinefifche Gottesbewußtſein ift nicht das ur- 
fprüngliche der Menfchheit: es ift Die tote Ruine deſſelben. 
Geblieben ift das Bewußtſein der Einheit des Kosmos 
und der unverbrüchlichen Geſetze des menſchlichen Dafeins: 
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aber es feblt der Blaube an Gott, an den bewußten 
Geiſt im Weltall, wie im Menſchen. Schon die chinefifche 
Sprache ift aus einer einfeitig realiftifchen Auffafiung des Ur- 
Weltbewußtfeins hervorgegangen. Jede Einheit des Lautes 
(Silbe) ift ein Wort: jedes der etwa 300 Worte drüdt ein 
bildlich darzuftellendes, rein ftoffliched Ding aus. Der Geift, 
ber Gedanke felbft, das Sebende, hat durchaus feinen Ausdruck. 
Es ift die bewußtlofe Subftanz, welche in Begriff aufgefaßt und 
als Wort ausgeiprochen wird. Wie das Bewußtſein der Darftell- 
barfeit des Lautes der Worte fehlt, aus welchem allen andern 
Völkern das Alphabet hervorgeht; fo das Bewußtſein des 
Geiftes, welcher durch jenen Laut fein Berhältnig zu den 
Eigenfchaften der Dinge Fund gibt. 

Diefe Auffaffung fest, um möglich zu fein und zu ent- 
fiehen, den Geift voraus: aber fie ift ſich des Geiftes. nicht 
bewußt. Das was wir gewoͤhnlich Gefchichte nennen, ift nun 
gerade die Entwidelung dieſes Bewußtſeins. Dem Ehinefifchen 
gegenüber ift alfo alles Andere in der Gefchichte des Gottesbe⸗ 
wußtfeins der Menfchheit Neue Gefchichte. Der Gegenfas ift un- 
bedingt. Er ift in der menfchlichen Entwidelung was in der 
Ratur der Gegenfab des Unorganifchen zu dem Organifchen 
tft, nämlid der Gegenſatz des Bewußtlofen zu dem Be- 
wußten. 

Aus der hinefifchen Bildungsftufe hat ſich allmälig das 
bewußte Menfchheitlihe entwidelt: naͤmlich durch ihre Zer- 
ftörung. Die Urwelt des Geiftes loͤſt fih auf, wie im Laufe 
der Myriaden von Iahrtaufenden ſich das verwitterte Urge- 
ftein aufgelöft hat, um unfern Fruchtboden bilden zu helfen. 
Das Unorganifche bildet nicht organifches Leben, aber es ift 
die Bedingung diefes Lebens in der Entwidelung. 

Für jenen erften Theil der Neuen Gefchichte, welchen wir 
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gewöhnlich Alte Gefchichte nennen, iſt das «uindfifhe Welt⸗ 
und Gottesberwußtjein in Sprache, Neligion und Philofophie 
ber dunkle Hintergrund. Wir werden e8 als verjchwinbendes 
Element in den oftafiatiihen Bildungen des weltgefchichtlichen 
Bewußtſeins erfennen. 

Nur Ein Zeugniß des Glaubens an den Geift ift bei 
ven Ehinefen zu finden, und das hat alle Jahrtaufende 
und ihre Religionsſyſteme überlebt: der Todtendienft. Bei 
den Turaniern und Ariern, auch wol bei den Semiten, ift 
biefe8 eines der Elemente, aus welchen der mythologiiche Ver⸗ 
lauf hervorgeht: bei den Chinefen iſt e8 der einzige Verkehr 
mit der Melt des Geiftes, die einzige Anfnüpfung an die 
Perfönlichkeit. 


B. Das fpeculative Gottesbewußtfein ber chineſiſchen Philoſophen. 
LZao-zö — Eonfuctus — Tſchu⸗«hi. 

Nachdem wir und im Allgemeinen über das Verhältniß 
der alten chinefifhen Weltanfhauung zu Confucius, ihrem 
Dollmetfcher, ind Klare gefegt, müffen wir verfuchen bas 
eigentliche philofophifche Gottesbewußtfein in der Welt näher 
fennen zu lernen. 

Da begegnen wir im Laufe von faft achtzehn Jahrhun⸗ 
derten (580 v. Chr. bis 1200 n. Chr.) drei großen Geiftern. 

Der erfte ift Eonfucius. Seine Erfcheinung vor fat 
2000 Jahren, am fpäten Abend, ja in tiefer Nacht, des chine- 
fihen Gottesbewußtfeins, hat etwas unbefchreiblich Tragifches, 
wenn ihm gleich in Ausdruck und Erfcheinung das unwider- 
ſtehlich Komiſche jeder pomphaften Aeußerung eines und ges 
wöhnlichen Gedankens anflebt. Confucus glaubt nicht an 
de alte Religion, aber er erkennt darin das ethifche Ele⸗ 
ment, und dieſes empfiehlt er als Ueberleitung zu feiner 


60 


Philofophie des gemeinen Menſchenverſtandes. Ex ift, wie 
wir fahen, der Philoſoph der alten Zeit, infofern er Die 
Richtigkeit aller Berfuche einfieht, mythifch »fcholaftifche Syfteme 
an die kindlichen Anfänge des J⸗King zu knüpfen. Aber er 
ift nicht der Prophet der Heiligen‘ Bücher. Er verfteht von 
ihrer wirklichen Weisheit wenig, von dem tiefern Grunde berfel- 
ben nichts. Wiederum aber verdanfen wir Alles, was wir da- 
von wiſſen, feinem aufopfernden wahrhaft gefchichtlihen und 
patriotifhen Streben. Mit gleicher Kiebe fammelte er die Trüm- 
mer der äfteften Urkunden der Gefchichten des Volkes und 
Landes, feine Volkslieder und feine ernften Gefänge, feine Zeit- 
bilder und ihre Erflärungen. Dabei war er der gerechte Ge⸗ 
fhichtichreiber der unmittelbar ihm vorliegenden Geſchichte 
feines befondern Vaterlandes: endlich aber ein unbeftechlicher 
Beamter, welcher durch feine Sreimüthigkeit fih Verfolgung 
und Armuth zuzog. Diefer durchaus edle und ehrenwerthe 
Mann ift Chinefe durch und durch, der pomphaft Förmliche: 
aber der edle Menfch fcheint durch alles dieſes Beiwerk hin- 
durch, wie der muthige Denker durch die Verzweiflung über 
feine Zeit und über alles Wiflen. Deshalb ift er der Weiſe 
des ganzen Bolfes geworden: ja der Gegenftand feiner gött- 
lichen Verehrung. 

Eine ganz andere Erfcheinung ift des Confucius älterer 
Zeitgenoffe, Lao⸗zö: alfo nad Analogie von Confucius, 
Laocius. Nie bildeten die zwei bedeutendften Männer ihrer 
Zeit einen fo vollfommenen Gegenfag. Wenn Confucius den 
ſich eines entichiedenen philofophifchen Ausſpruchs enthaltenden 
Pertpatetifer darftellt, fo haben wir in Lao⸗zö in Einer Perſon 
Heraflit, den Raturphilofophen und Pythagoras, den Lehrer der 
Zahl, Zeno, den Stoifer und Diogenes, den Cyniker: in bei- 
ben Fällen aber ohne Methode und dialektifhe Form. Es 
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ſteht gefchichtlich feft, daß Confucius in feinem reifern Alter 
jenen Lao⸗-zö, oder Lao⸗kiun, als einen in Weisheit ergraus 
ten Einſiedler befuchte, von ihm aber wegen ſeines Ehrgeizes 
und feines Strebens nad} Geld und Gut hart getadelt und wegen 
feines Forſchens nach den alten Beremonien verfpottet wurde. 
„Zaflet die todten Gebeine ruhen!” Diefe Angabe flimmt 
durchaus mit dem Berichte des chinefifchen Gefchichtfchreibers, 
daß Lao⸗zö im Jahre 604 v. Chr. geboten wurbe, und im 
Jahre 522, im Alter von 84 Jahren ftarb. Confucius aber 
ward 551 geboren, und flarb im Jahre 479. 

Noch Abel Remufat und Klaproth hatten über dieſen 
merfwürdigen Mann und fein Syftem die abenteuerlichften Vor⸗ 
ftelungen: erft 1842 hat Juliens Ausgabe, treue Ueberfeßung 
und Erflärung des fpeculativen Hauptwerfed Tao⸗te⸗King (Ord⸗ 
nung= und Tugendlehre) nad) den chineftfchen Auslegern, ven 
mythiſchen Schein vertrieben und der Welt einen großen Charakter 
und Denker des fechsten Jahrhunderts v. Chr. gefchenft. Und 
zwar einen echten Chinefen. Er bat feine Weisheit nicht im 
Auslande gefchöpft, obwol feine Speculation an die indifche 
Vedantaphilofophie und an Buddhas Grundgedanken anklingt, 
wie an die aller Müftifer. 

Lao⸗zö ftelte an die Spike das chinefifche Tao, die ver- 
nünftige Weltordnung, aller Dinge Urgrund. Das Wort heißt 
eigentlid Weg, alfo auch Art und Weife: aber Weltordnung 
oder Kosmos iſt um fo mehr die einzig mögliche Webertras 
gung Des Ausdruds, als er den weilen Mann den Heinen 
Tao, den Mifrofosmos nennt. Tao nun, in fich felbft 
betrachtet, ift das Nichtfein, durchaus beflimmungslos und 
leer, er wird erft Sein durch die Welt: dieſe ift das Sein 
des Nichtfeind (das fich offenbarende Tao); durch die Welt 
wird auch aus Tao erft der bewußte Gott, der Herr der 
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Welt. An fi) kann man von ihm nichts ausfagen, aljo 
auch nicht Wollen und Denken. 

» Die ewige Ruhe des Tao, aljo das Richt- Handeln, ift 
das Ziel des Weifen. Der Weiſe fagt ſich ganz los von 
der Welt, er entfremdet ſich der Freude wie dem Schmerze, 
und verfenft ſich in das ewige Nichtſein. Dadurch erhält er 
die Macht über die Welt und deren Kräfte: auch über ben 
Tod: er wird unfterblih: der Menfch an fich ift nicht un- 
fterblidh. | 

Laos zö verlieh Amt und Welt und ftarb in einer Ein- 
öde. Sein Vorſchlag, das ganze öffentliche Leben auf fireng 
gefchiedene Fleine Gemeinden zu beichränfen, und feine Auf 
faffung der hoͤchſten Weisheit und fittlihen Vollkommenheit 
als einer völligen Zurüdgezogenheit von allem Wirklichen, 
fonnte einem fo durchaus realiftifchen Volke nicht zum Leit 
ftern dienen. Seine Anhänger verftanden wenig oder nichts 
von feinen fpeculativen Yormeln, und geriethen in die Spie 
lereien und Tollheiten einer myitiihen Magie, wenngleid 
fie nie fo tief gefunfen find wie die Apoftel des Tifchrüdend 
unferer Tage. 

Aber fiebzehn Jahrhunderte nach Lao »36 trat der große um- 
faffende Geift der chinefifchen Philofophie und Forſchung Tſchu⸗ 
bi auf (+ 1200), der Fürft der Wiffenfchaft welcher ſich 
nicht feheute in jene großen Gedanken einzubringen, und fie 
Eritifch zu würdigen. Er verföhnte fie mit dem Syſtem 
des Confucius, und feine Scholaftif ift anerfannte Reichs⸗ 
philofopbie. 

Eine ſolche Berfchmelzung ift auch keineswegs unreblid, 
weder in Beziehung auf Confucius, der überall nur die Stel- 
fung eines befonnen ſich enthaltenden, das Praktiſche ind 
Auge faſſenden Auslegers anfpricht, noch rüdfichtlich der hei⸗ 
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figen Urkunden felbft, die er der freien Forſchung volllommen 
offen läßt, und deren Tieferes er faum berührte. 

Wir wollen jest die gegenfeitige Stellung der beiden 
großen Weifen des fechöten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung, 
und die des verföhnenden Scholaſtikers zu ihnen, durch einige 
Beifpiele deutli machen, indem wir bezüglich des Lao⸗zo 
noch bejonders auf bie betreffende Ausführung im Anhange 
verweifen.*) Confucius erfennt ausdrücklich die beiden Prins 
zipien an, als gemeinfchaftlicye Urfuche alles Dafeins, obwol 
er fie ausdrüdlih Stoffe nennt. So fagt er im Commentar 
(Rap. XVI, 1, J⸗King, U, 547) Folgendes: 

„Die Thür zum J⸗King find bie beiden Zeichen: Himmel und 
Erde: jenes Zeichen bebentet ben Stoff Jung, biefes ben Stoff 
In. Aus ber Bereinigung beider, bes ſchwachen und trägen, und 
bes flarfen und thätigen Stoffes, geht hervor und befleht jeder 
Körper, Werk des Himmels und der Erbe.‘ 

MWoher die Stoffe fommen, und die Kraft in ihnen? 
Welche Einheit für fie gewonnen werden kann? Das find Fragen, 
welche der Berfafler des J⸗King vieleicht noch ahnte: Con⸗ 
fucius fchneidet fi) die Erörterung ab durch feine roh mates 
rialiftiich -empirifche Auffaffung eines heiligen Symbold. Der 
Schul-&ommentar (Hi-36) fagt I, 1: „Was gut und böfe fei 
d. h. glüdlih und unglüdli, erfenne man, wenn man das 
den Eigenfchaften der Natur Entfprechende verbindet und das 
MWiderftrebende trennt‘: ein Ausdrud, der wie man ihn auch 
wende, jedenfall8 der frei urtheilenden Bernunft einen unter- 
geordneten Spielraum einräumt und der fittlihen Beftimmung 
einen noch engern. Wie ſchwach es mit diefer etbifchen Selbſt⸗ 
beftimmung ftehe, zeigt ein anderer Ausſpruch deffelden Com⸗ 
mentare (II, 3, I⸗King, II, 524): 


) ©. Anhang, Anm. 5: "Ueber Lao⸗zoͤ. 
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Was gut und böfe heißt, Gegenſtand der Reue und der Scham, 
alles diefes fegt eine Einwirfung und Bewegung voraus, welche 
auf das Leben, die Sitten und den ganzen Zuſtand fidy bezieht.’ 


Diefe Einwirkung aber ift, wie der Zufammenbang der 
Stelle zeigt, die jener beiden phyſiſchen Urprinzipe. 

Ganz anderd bei Lao⸗zö. Er fand die Einheit beider 
im unbedingten Geifte, oder wie Tichu = hi ſich ausprüädt (S. 39) : ° 


„Das Abfolute (die höchſte Spige, Tai⸗ki) erzeugt die beiden un⸗ 
wanpelbar fid bewegenden Kräfte oder Formen. 


Allerdings fuchten auch Confucius und feine Schule „ven 
Weg” (Tao), d.h. die Urvernunft, den Grund der Weltord- 
nung. Hi-zö, IV, 1, ©. 447 (vgl. XI, 4, ©. 521), fügt: 


„Bus nicht unter Maß und Weife der Prinzipien In und Dang 
fällt, heißt Geiſt (Sching). ‘ 


Aber Confucius wußte mit feinem Sching nod) unend- 
lid weniger anzufangen als Anaragorad mit feinem Nüs. 
Sein Ausfprud (VII, 8, ©. 507): 
„Den Weg des Vergebene und Hervorbringens der Dinge wiffen, 
ift des Geiftes Thun ober Berfahrungsweife, Zwed und Urfache 
wiſſen“: 

macht die Sache nur noch ſchlimmer. 

Allerdings iſt ihm die Weltordnung, alſo die Urvernunft, 
eine ewige: „aber“, fügt die Gloſſe hinzu, „vergleicht man die 
Sitten der Alten, fo ſcheint doch die gegenwärtige Zeit her- 
abgefommen zu fein‘ (XVI, 2, ©. 547). 

Kurz, der ganze philofophiihe Commentar des Confu⸗ 
cius und feiner Schule zu den Zeichen des I= King, ift nichts 
als ein Würfelfpiel mit Gedanfen, welche an die phyfifchen 
Gegenfäge ſich anknüpfen laffen: Doppelt verfehrt, weil vie 
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philofophifche Behandlung nur durch eine wirkſame Einhelt, und 
deren methodifche Entwidelung, konnte gerechtfertigt werben. 

Wie ganz anders Lao=zö auftrat, Tann man nur recht 
erfennen, wenn man feinen tiefen metaphufifchen Unterbau 
betrachtet, deſſen wefentlihe Punkte wir in den Ausführungen 
zufammengeftellt haben: und diefe Ideen in fein orthodoxes 
Syſtem aufgenommen zu haben ift Tſchu⸗his unfterbliches 
Berdienft. Wir begnügen uns bier einige Ausſprüche bes 
wunderbaren Denkers herzufepen, welche fi unmittelbar auf 
das Wefen der göttlichen Weltordnung beziehen. So heißt 
e8 im XXV. Kapitel: 


„Es if ein Weſen, ununterfchieblihh, das da war vor Himmel 
und Erde: o wie fill ift es, wie leer! Es allein befleht ohne 
Wechſel: allenthalben iſt's, durch nichts wird's betheiligt: du magft 
es nennen des Weltall Mutter. Zu nennen weiß ich's nicht: um 
es zu bezeichnen nenne ich's Weg (Tao), um ihm einen Namen 
zu finden, nenne ich's das Große, und wiederum das Verſchwin⸗ 
bende, das Ferne und wiederum bas Nahende. Der Menſch ahmt 
bie Erde nach, die Erbe ven Himmel, der Himmel den Weg, ber 
Weg feine eigene Natur.‘ 


Der Weife ift Tao im Kleinen (Mikrokosmos) und zwar 
durch Hingabe, Selbitentäußerung, Freiheit von Selbſt und 
von allem Begehren. So heißt es XXXIV: | 


„Der Weg liebt und ernährt alle Weſen und betrachtet fich nicht 
als ihr Herr: er ift befländig ohne Verlangen, darum mag er 
Hein heigen. Alle Wefen unterwerfen fih ihm und er betradhtet 
fih nicht als ihren Herrn, darum mag er groß heißen. 


Wer erfennt hier, nicht große Gedanken der griechiichen 
wie der deutfchen idealen Schule? Aber eine Wirkung derfelben 
auf den chinefifchen Geift finden wir nirgends. Dualismus 


und Realismus beherrfchen ihn bis auf den heutigen Tag. 
Bunfen, Gott in der Geſchichte II. 5 
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Tſchu⸗hi verfuchte nun die Ausfprüche Lao⸗zös in logi⸗ 
fhen Zufammenhang zu bringen: wobei er jedoch 2ao=30 
misverftand. Nach ihm lehrte der Weife, die Einheit felbft 
fei das Werk der Wechfelwirfung der beiden Prinzipien. 
Tſchu⸗hi bemerkt dazu (a. a. O.): 


„Lao⸗zö betrachtet alfo bie Urkraft (Ti, eigentlich wirkende Vernunft, 
Logos) nicht als das Vollfommene, als das Letzte.“ 


Seinerfeits nun fucht Tſchu-hi die Urfraft an die erfte 
Stelle zu bringen, wobei er allerdings weit über Confucius 
hinausgeht. So fagt er (a. a. O., ©. 32): 


„Ehe die Welt befland, war weber eine Beziehung bes Urfloffes 
(ling) zur Urkraft, noch der Urfraft zum Urſtoffe. Als ein- 
mal die Urkraft war, entfland Daraus der Urfloff, daraus wiederum 
der rathende und der bewegende Stoff, und das heißt man das 
vernunftgemäß erfolgte Auseinanbergehen. Zuerfl war bie Urkraft 
des Himmels, fie enthielt den Urfloff: die Maffe des Urftoffes ift 
die Orundlage, woburd die Natur möglih war... .. Wäre 
wol der Urftoff ohne den Abfab, den Niederſchlag der Urkraft?.... 
Die Urfraft iſt das Eins, welches fich fpaltete: Himmel und Erde 
und alle Wefen zufammen find nur duch die Urkraft. Iſt Die 
Urkraft, fo ift auch ber Mrfloff, aber fo, daß bie Urkraft als Duelle 
betrachtet werde. Wird nun bie Urkraft das Obere oder Erfte ge- 
nannt, fo heißt das fu viel, bie hochſte Spike (Tal-H, das Ab⸗ 
folute) bewegt fi und erzeugt ben bewegenden Stoff: nach der 
Bewegung ber äußerfien Spike erfolgt Ruhe, und diefe Ruhe er: 
zeugt ben ruhenden Stoff.‘ 


In der Anwendung nun, welche Lao⸗zö von feiner Welt- 
anfhauung auf das praftiiche Leben, auf die Tugend machte, 
finden wir zuvörberft würbige, ja große Gedanken. Die wahre 
Meisheit zeigt fi, wie wir oben bereitS angedeutet, durch 
das Abftreifen alles Defien, was die Welt Weisheit nennt, 
d. h. felbftifche Klugheit. Diefe verdirbt gerade den Einzel- 
nen, und vernichtet die Staaten. Der Weife der nichts be- 
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gehrt, ift der Tugenphafte: er weiß, daß er nichts weiß, aber 
auch zugleich, daß fein Denken und Handeln dem bes Tao 
entfprechend und genehm ifl. 

Auch auf den Weltgang richtet er feinen propbetifchen 
Blick: er ift ihm eben der Tao jelbft, aber mit allen Noth⸗ 
wendigfeiten, welche ber Streit der phyſiſchen Gegenfäte her- 
vorbringt. Der Weife muß alfo den Weltgang in den alten 
Geſchichten betrachten. Darüber fagt er (XIV, Ende): 


„Wer den Weg ber alten Zeiten beobachtet, der kann die Zuftände 
der Gegenwart beherrfchen. Wenn ber Menfch den Mrfprung ber 
alten Dinge zu erkennen vermag, dann fagt mau, er hält ben 
Baden des Tan. ‘' 


Andererfeitö aber zeigen fich auch die Folgen eines Syſtems, 
welches von ber Liebe Gottes durchaus nichts weiß, oder viel- 
mehr davon gar Feine Anwendung zu machen verfucht. 


„Himmel und Erbe (fagt er V, 1) haben Feine beſondere Zunei⸗ 
gung: wie biefe, fo betrachtet der heilige Menſch jeden Menfchen 
als den firohernen Opferhund. ‘‘ 


Dies ift eine Anfpielung auf die Sitte einen Strohhund 
zufammenzuftoppeln und aufzupugen wie man Tann, und flatt 
des wirflichen Hundes zu opfern: einen Scheinbalg, ohne indi⸗ 
viduelle Bedeutung. Da erfennt man den entfeglihen Drud 
der abgelebten Zuftände, wo das Gefühl der Perfönlichkeit 
verloren gegangen, den Fluch einer Weltanfchauung, welcher 
das Iebendige Bewußtſein des Göttlichen in der Wirklichkeit 
abhanden gefommen ift! 

So ift denn auch fein Ideal des Staates nur eine chine⸗ 
fiihe Frage der platonifchen. Träume vom Staate. Lao⸗zö 
ift entfchieden Peſſimiſt und Finfterling. „Hätte ich ein Reich”, 
fagt er, „fo Elein, daß die Nachbarn Alles hören Eönnten, was 
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darin gefagt wird, die Unterthanen follten mit Niemandem 
Derfehr treiben: die Schrift aber würde ich abfchaffen, und 
das Bolf wieder zum Gebrauche der alten Gerächtnißfnoten 
zurüdbringen‘ (Kap. LXXX). 

Sp tft e8 nicht zu verwundern, wenn er fein Leben men- 
fchenfeindlich enbigte, und in hohem Alter durch einen Eng- 
paß des Gebirges in die Einövde ging Man fah ihn ver- 
fhwinden, aber nie wiederfehren. Die Erzählung von feinen 
Reifen nach) Indien ift eine fehr fpäte Legende, wie Julien 
urkundlich bewiefen hat. Daß der Tao nicht mehr im Reiche 
regiere, wie fonft, fagt auch er ausprüdlih (Kap. XLVD. 
Das hineftfche Reich aber ift ihm die Menfchheit. 

Sp zollte alfo auch diefer große Geift feinen Theil dem 
Chineſenthum, der fünftaufendjährigen Trümmer des Ur- 
bewußtfeins der Menfchheit.. Aber wir wollen nicht mit die— 
jem Mistone fchließen, fondern von dem edeln Kämpfer noch 
mit der erhabenen Stelle Abfchied nehmen, in welcher er den 
großen ethifchen Gedanken des Weltbewußtfeind mit wahrer 
Erhabenheit ausgeprägt hat. Die ewige Vernunft, das Vor⸗ 
bild und die Mutter des Weltall, fagt er, ift eins mit der 
Zugend, obwol beide in der Betrachtung befonders behandelt 
werben müffen. Hier find feine Worte (Kap. LT): 

‚Der Weg bringt die Wefen hervor, die Tugend nährt fie: beide 
geben ihnen eine leibhaftige Form und führen fie zu voller Ent: 
widelung durch geheimen Trieb. Deshalb verehren alle Weſen den 

‚Weg und ehren die Tugend. Niemand hat bem Wege verliehen feine 

Würde, noch der Tugend ihren Adel: fie befigen biefelbe ewig in 

fih ſelbſt. Alfo bringt der Weg hervor die Weſen, nährt fie, 

macht fie wachlen, führt fie zur vollen Entwidelung, reift, erhält, 
bewahrt fie. Er bringt fie hervor und macht fie fih nicht zu 
eigen: er macht fie zu Dem was fie find und rühmt fich deſſen 
nicht: er regiert fie und läßt fie frei fein. Das tft der Tugend 
Tiefe!‘ 
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Welch ein Spiegel für alle chineſiſch⸗byzantiniſchen Zuftände 
der Reuen Welt, wie doch ein großer Theil der europälichen 
Menichheit fie erleidet, ja bereits in aller Lächerlichfeit und 
Läfterlichfeit der Flachheit und des Uebermuthes Außerlicher 
Gefittung fich ihrer rühmt! Und das gefchieht, faft zwei 
Jahrtaufende, nachdem Chriftus erichienen, und das Evan- 
gelium der Liebe Gottes gepredigt hat, und feit neues ebles 
Blut in die Alte Welt gegoffen und eine Neue Welt auf den 
Grundfägen der Bruderliebe und der Gemeinfchaft zu gründen 
begonnen ift! 

Mit diefen Berwahrungen gegen die Annahme unver- 
befierlicher Abgefchlofienheit und fchidfalmäßiger Abgeftorben- 
heit der chinefifchen Menfchheit, eignen wir und gern die 
begeifterten Worte des edeln Quinet an („Le Genie des Re- 
ligions”, ©. 224 fg.), indem wir fie zugleich allen europäi- 
ihen Chinefen, mit und ohne sopf, als prophetiſches Spie⸗ 
gelbild vorhalte: 


„Die hebraͤiſche Geſellſchaft hatte ihren Schwerpunkt in Jehovah, 
die helleniſche in Zeus; die chriſtliche Welt hat ihren Schwerpunkt in 
Chriſtus, und in dieſem Streben der Erde zum Himmel iſt das ganze 
Geheimniß des geſellſchaftlichen Lebens eingeſchloſſen. In der 
chinefiſchen Geſellſchaft aber findet der Menſch fein Ende beim Aus⸗ 
gangspunkt, weil er nur den Menfchen zum Ziele hat: er muß erfliden 
in den Schranfen ber Menfchheit. Indem er die Tugend zu bequem 
macht, bat er fie unmöglich gemacht, benn zu feinem Schaden ift 
er nicht für die Mittelmäßigfeit gefchaffen: fo wie er fie zum Biel: 
punfte nimmt, trifft er weit unter das Ziel: indem er auf den 
Himmel verzichtet, wird er der Erde verluftig: flrebt er nicht nad) 
bem ewigen 2eben, fo bleibt er haften am Nichts. Im diefer ver⸗ 
früppelten Gefellfchaft ift Allem die Spige abgefchnitten. Der 
Sittenlehre fehlt der Heldenmuth, dem Königthum (mit Plato zu 
reden) die Fönigliche Mufe, den Verſen die Poefle, der Philoſo⸗ 
phie die Metaphufif, dem Leben die Unfterblichfeit: denn im 
Gipfelpunkte von Allem fehlt der Gott. Man erfpart fich die Ge⸗ 
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fahr, indem man ſich die Größe erfpart: man vermeidet ben Zwei⸗ 
fel, indem man ben Glauben vermeidet: um fein Ghäronen zu 
haben, enthält man fich eines Salamis. D bie ewig beneibens- 
werthen Leute! ruft ihr aus: fie beftehen bereits fünftaufend Jahre! 
Sch glaube es gern. In diefen fünftaufend Jahren zweifle ich, 
daß fie eiuen Tag gelebt haben.‘ 


6. Zufammenfaffung: das altefte und neuefte weltgeſchichtliche 
Gottesbewußtfein der Ehinefen. 


Wir haben in fchlagenden, urfundlichen Stellen Die 
Grundgedanken des chineftfchen Gottesbewußtfeind von ben 
uralten erften ſymboliſchen Andeutungen einer gefpaltenen Ein- 
heitölehre in Zeichen und Zahlen an bis zu dem Vollender 
der chineſiſchen Scholaftif, der ein Jahrhundert vor Thomas 
von Aquino lebte, al8 ein in ſich zufammenhängendes, echt 
nationaled8 Werk dargeftellt, und ald den Schlüffel zu der 
ganzen Entwidelung jenes Drittheild des Menfchengefchlecdhts 
nachzuweiſen gefucht. 

Faflen wir Alles zufammen, fo finden wir Einen Ge- 
danfen, der bei allen jenen Weiſen wiederfehrt, ald den 
Grundgedanken des alten Syftemd. Wir Fönnen ihn fo aus- 
drüden. Es ift ein Gefeg, welches das AU beherrfcht, in der 
Ratur und im Menfchen, und dieſes Eine ift vernünftig. So 
hatte ja auch noch der als Mencius (Meng-zö) berühmte 
Nachfolger des Confucius im vierten Jahrhundert vor unfe- 
rer Zeitrechnung gefagt (U, 7, 1 bei Julien): 


„Wer feine eigene Natur und die aller Dinge erfennt, ber er- 
fennt, was ber Himmel if: denn der Himmel iſt eben das innere 
Weſen, und die Lebenskraft aller Dinge.‘ 


Diefer Gedanke ift die weltgefchichtliche Mitgift des chinefifchen 
Geiſtes: der Kosmos in den Dingen, nicht über den Din- 
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gen, im Menfchengeift aber allein perfönlih. Der Menfchen 
Leben ſoll geordnet fein, wie das der Ratur; die Sphäre dies 
ſes Lebens, welche der Chinefe als göttlich empfindet, iſt die 
Familie; das Band zwifchen eltern und Kindern iſt das 
heiligfte. | 

Mit diefer Anfchauung in die Gefittung des gemeinfamen 
Lebens eintretend, mit Sprache und Philoſophie, obwol beiden 
dee Ausdrud des fegenden, fein felbft, der Welt gegenüber, 
bewußten Geiſtes fehlt, thut der Ehinefe im Laufe der Jahr⸗ 
taufende, was andere Völfer auch thun: er hat Poeſie, 
Kunft, Staat, Wiflenfchaft. Aber er hat fie ohne weltges 
hichtliche Bedeutung: die Bewegung if eine Außerliche, der 
vollfommene Typus alles gefitteten Scheinlebens. Der in⸗ 
nige, naturfräftige Geift fehlt. Aber wir behaupten, daß 
er nur verfchwunden if. Der erften Anlage, dem Auf 
faflen des Spieles oberfter Gegenfäge in der Natur, lag 
etwas Befleres und Tieferes zu Grunde. Das Aeltefte, was 
wir nachweifen fönnen, ift nur ein fehr flarfer Realismus: 
von ihm aus hätte fich eben fo gut die Wahrheit entwideln 
laſſen, wenn das fchlummernde Bewußtfein ber Wirkſamkeit 
des Geiftes nicht, ftatt genährt zu werben, vielmehr durch den 
alles überwuchernden Dlaterialismus wäre getödtet, oder wenig⸗ 
ſtens in einen Todesſchlaf verfenkt worden. Das beweift Die 
ganze übrige Weltgefchichte. Diefe nun iſt bis jegt nur bie 
Geſchichte der Völker der Neuen Welt, d. h. aller Voͤlker, 
welche die Sprachen des bewußten Geiftes reden. 

Aber hüten wir und deshalb die 360 Millionen reiner 
Chineſen als eine ausgelebte fiarre Mafle, als Menjchheits- 
fchlade anzufehn. Auch hier zeigt ſich unfere Zeit als eine 
wunderbare. Denn wir fehen unter unfern Augen, wie bie 
Religion des Geiftes, wie Bibel und Geift allenthalben den 
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Zauber zu brechen und den Stariframpf zu löfen wiflen, in 
welchem ein fo großer Theil der Menfchheit, in China und 
anderwärts, zu liegen fcheint. Daß alle Elemente ber edel- 
fien Menfchheit in den Chinefen leben ober fchlummern, be⸗ 
weift außer den vielen ſchönen und edeln Gedanfen, die wir 
aus ihren Altern Schriften angeführt und außer den Thaten 
edler Aufopferung, von weldyen noch jetzt die Findliche Liebe 
ımter ihnen ein allgemeines Zeugniß ablegt, die jeit 1848 
begonnene große weltgefchichtliche Wolkserhebung. 

Seit dem Eindringen des Buddhismus im erften chrift- 
lichen Sahrhunderte ift Feine große geiftige Bewegung in das 
chinefifche Volksleben eingetreten, bis zu diefer bisher auf dem 
Feftlande Europas wol gefehmähten und verlachten, aber durch⸗ 
aus nicht gefannten, viel weniger verflandenen größten Be⸗ 
wegung unferer Tage. Die große, von einem merkwürdigen 
amerifanifchen Miffionare, Roberts, und einem ernften chine⸗ 
ſiſchen Schüler befielben gegen 1830 angeregte evangelifche 
Bewegung ift in diefem Augenblide jo in Nacht gehüllt 
durch den damit verfchmolzenen nationalen Kampf der Tai- 
pings, oder der Männer „des Gottesreiches des ewigen Frie⸗ 
dens“, daß man noch nicht jagen Fann, ob das darin nieder: 
gelegte wahrhaft Große und Weltgefchichtliche beftimmt fei, 
zu größerer Laͤuterung vorerft unterzugehn, oder fofort ein 
Keim des Lebens und der Anfang der japhetiichen Umwand⸗ 
fung des Urvolkes der Menjchheit zu werden. Das jedoch 
darf man fagen, auf Grund der jest (1857) von Meadows, 
dem würdigen Nachfolger Morrifons, Güglaffs und Medhurſts, 
als chriftlich gefinnter amtlicher Dollmetſcher, mit gewiſſen⸗ 
hafter Treue überfesten, authentifchen Urkunden dieſes neuen 
evangelifchen Glaubens, in feinem höchft merkwuͤrdigen Werke 
„Die Chinefen und ihr Aufftand”, daß die darüber in Frankteich 
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von Jeſuiten und Sefuitengenofien verbreiteten Ungenauig- 
feiten, Unwahrheiten und Lügen (welde ihr Eco in faf 
allen deutſchen Blättern gefunden haben!) eine Schande des 
Jahrhunderts und ein Spott der vielgerühmten deutſchen 
Wahrheitstiebe und Wiffenfchaftlichkeit find. Wir ſtehen am 
Borabende großer Enthüllungen : noch im Sommer dieſes Jahres - 
(1858) erfcheinen fie fortfchreitend. Eine fernere Gleichgültig- 
feit der Zeitungen, welche die Wahrheit fagen dürfen, würde 
ein Berbrechen gegen die Menfchheit fein. Denn die Bewe⸗ 
gung im Herzen von 360 Millionen Menichen, vor welcder 
1853 bereit8 die alte Hauptftadt Chinas, Nanking fiel, und 
die fih von da feitdem über Landfchaften von ungefähr 
40 Millionen, aljo den neunten Theil jened uralten civiliſir⸗ 
ten Volkes, ausgedehnt hat und nad) der europäifchen Luft 
der ſüdöſtlichen und ſüdlichen Küften fich fortwälzt, ift die 
größte Volfsbewegung unferer Tage, und wenn fie fi laͤu⸗ 
tert und feftfeßt, die größte der neuern Zeit. 

Da wir in den Ausführungen Auszüge aus Lao⸗zö ges 
geben, deflen Lehre wirklih in China ein todter Budhftabe 
geblieben ift, fo verzichten wir ungern darauf, dort auch eine 
furze, aber urkundliche Darlegung der Grundzüge: ded Ereig- 
nifled zu geben, nad den Schriften des ehemaligen Schul- 
meifterd Hung, des jegigen „himmliſchen Fürſten“ und an- 
erfannten Herm der vier Könige des Oftend, Weſtens, Nor- 
dend und Südens, und nad beglaubigten Thatjachen und 
ſichern Erfundigungen. Hier wollen wir jedoch den einzigen 
lebendigen Punkt der alten Religion Chinas, den Todtendienft 
berühren. Nachdem im chinefifhen Katechismus gejagt ift, 
daß der Befehrte bei der Taufe ein feierliches Gelübde ablegen 
müfle, daß er den Glauben an Bater, Sohn und Heiligen 
Geift in feinem Leben zur Richtſchnur zu nehmen, und dieſes 
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Leben Gott zu weihen entſchloſſen ſei in Liebe zu den Brüdern, 
wird däs Opfer für die Geiſter der Aeltern als unvereinbar mit 
den Geboten des Ewigen erklaͤrt. Auf die Frage aber, ob alſo 
die Feier ihres Andenkens ganz aufhören ſolle, wird geantwortet: 
Umgekehrt: die wahre Feier beginne erſt jetzt. Es werde eine 
löbliche Sitte des chineſiſchen Chriſten ſein, an den üblichen 
Tagen die Gräber der Aeltern zu beſuchen und dort im Gefühle 
des Danfes für die Erlöfung ihrer unfterblidden Seele von 
dieſem leidensoollen Leben, jened Gelübde zu erneuen, das 
Leben Gott und den Brüdern weihen zu wollen. Bekanntlich 
geftatteten die Jefuiten den Todtendienft, als zu tief ein- 
gewurzelt: hier fehen wir ihn muthig abgefchnitten. Die. 
Bibel, als Gotted Wort, und der Geift ald der Ausleger, 
find Die einzigen höchften Richter im neuen Gottesreiche. Die 
Zehn Gebote ftelen das GSittengefeg dar, alfo find fie den 
Chinefen Reichögefeg, und Opiumrauchen ift für einen Krie⸗ 
ger des Heeres der Tai-ping eine tobeswürdige Sünde wider 
- das fiebente Gebot, fo gut wie der Ehebruch. Die Polygaz 
mie der patriarchalifchen und mofailchen Zeit wird ohne Zwei⸗ 
fel der im Wefen des Ehriftenthums und der Menfchheit be 
gründeten Monogamie weichen, fobald das Weib ald Perfön- 
fichfeit, als jelbftändige Chriftin daftcht. Die Efftafen, in 
welche der beveutendfte Jünger des Stifters, Yang, der 
König des Oftend häufig verfällt (oder verfiel, denn er foll 
nicht mehr leben), werden verichwinden, eben fo wie fie bei 
Hung felbft zurüdgetreten find. Unterdeffen hat Kindermord, 
Unzucht und fflavifche Nechtölofigfeit aufgehört, nad) der ein- 
ftinnmigen Ausfage vieler höchft. achtungswerthen Zeugen aus 
allen Klaffen und Ständen, deren mehre der Verfaſſer felbft zu 
fehben und zu befragen dad Glück gehabt hat. 


Erfier Abfchnitt. 


Das Bewußtſein Gotted in der Welt bei den zorvoaſtriſchen 
Baktrern. 


Zoroaſter. 


Wir begegnen hinſichtlich des ariſchen Gottesbewußtſeins 
in der voͤlkergeſchichtlichen Epoche Oftaftend derſelben Erſchei⸗ 
. mung, welche fich in einem viel frühern Zeitraume der menfch- 
lichen Entwidelung Weftafiens kundgibt. Die ältefte Sprach⸗ 
bildung und das ältefle Gottesbewußtſein Mefopotamiens 
oder Ariens ift und nicht in Aſien erhalten, fondern in dem 
Niederſchlage, welchen die aͤgyptiſche Abzweigung gebildet hat. 
In ähnlicher Weife ift e8 einmal fiher, daß die indiſche Ent- 
widelung des arifchen Sprach⸗ und Gottedbewußtfeins eine 
Abzweigung aus Iran, und zwar aus Baltrien ift, welde 
fihh an den Ufern des fünffachen Indusſtromes niedergeſchla⸗ 
gen, wie jene in dem Nilthale. Zweitens ift e8 eben fo ficher, 
daß die religiöfen Urkunden in ältefter baftrifcher Yorm uns 
den Alteften baktriſchen Glauben bewahrt haben. Dieſer war 
reiner Naturdienſt: feine Urkunden find die im Lande der 


76 


Fünf Ströme entflandenen Veden. Die erſte urfundliche Er- 
fcheinung in Baktrien felbft ift die Verdrängung jener Natur- 
religion durch einen ethifchen Glauben: die Gegenfäge von 
Licht und Dunkel, von Sonne und Sturm, werden zu Ge- 
genfägen von Gut und Böfe, von geiftfördernder und geift- 
verderbender Macht. Der alte ariiche Sprachgebrauch in der 
religiöfen Sphäre wird gewaltfam verändert: die Worte blet- 
ben, aber erhalten einen umgefehrten Sinn, die Bezeichnun- 
gen der guten Mächte werden Namen der Macht des Bojen. 
Zoroafter bezeichnet mit dem gemeinfamen Namen der alt- 
arifchen Götter (Dewas, woher Deus und Zeus, der 
Aether) Geifter des Böſen; ihre Segensgeifter oder Genien 
find ihm die Dämonen geworden, und der Name der heili- 
gen Seher und Sänger des Volfes (Kavis) if ihm ein 
Wort für Lügner und trügerifche Gaukler. Bon den theogo- 
nifhen und demiurgifhen Sagen Altbaktriens ift im echten 
Theile des Vendidad nichts nachzuweiſen, als die Erzählung 
von Dima (vediih Yama), die Abendſonne, woher Dfchem- 
ſchid, Die ganz fpäte perfiihe Phaſe diefer Idee, als exiter 
König, Stammvater der gefegneten Herricher. 

Die Auswanderung von Baltrien nad Indien ift, wie 
wir fehen werben, älter als die Reform des baftrifchen Glau⸗ 
bens durch Zoroaſter. Die vedifchen Lieder felbft mögen zum 
Theil gleichzeitig fein mit diefer Reform: aber fie find bie 
Lieder des alten Glaubens, welchen Zoroafter im Stamm⸗ 
lande, wo nicht ganz ausrottete, doch verdrängte, und ihre 
Sprache ift die ältefte Urkunde des baftriichen Bewußtſeins. 

Wir beginnen jedoch mit der Betrachtung des zoroaſtri⸗ 
ſchen Gottesbewußtſeins, weil die indifhe Entwidelung doch 
eine gewiffe Einheit hat. Die des Induslandes verläuft ſich 
natürlich in die des Gangeslandes, des eigentlichen Indiens, 
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die brahmanifche,, und aus diefer geht Buddha hervor und 
bie buddhiſtiſche Entwidelung, mit welcher wir die Gefchichte 
des Gottesbewußtſeins der aflatifchen Arier abfchließen. 

Die That Zoroafters ift ihrem Ziel und ihrem Zwede 
nad) feine geringere als die Abrahams: fie ift der große 
Schritt, den alle in die mythologiſchen Sprachen eingeganges 
nen alten Voͤlker machen müſſen, wenn fie nicht untergehen 
wollen; ber Webertritt vom Dienfte der Elemente, der Kräfte 
des phufifchen Kosmos, in die Verehrung des Geiſtes der Kräfte 
als urfprüngliche Urfache des geiftigen Kosmos und der Welt. 
In jener Naturreligion ift der höchfte Glaube der, daß bei 
treuem Dienfte die wohlthuenden Mächte des Lichtes und 
des Heitern Aethers, des fruchtbaren Umſchwunges der Jah⸗ 
rezeiten, des Wechfels von Sonnenfchein und Regen, dem 
Menſchen Hold und treu find, und ihm langes Leben und 
Gedeihen geben. Hieran Eönnen fich, kraft des dem Menfchen 
eingeborenen Gottesbewußtfeins, ethifche Ideen Fnüpfen: das 
Licht und die Götter der Seitre, können Sinnbilder werden 
des Guten, die treue und fichere Ordnung der Ratur Sym⸗ 
bol des Wahren. Es bleibt jedoch immer der Widerſpruch, 
daß das doppelt Sinnbilpliche als die Wirklichkeit erfcheint und 
daher göttlich verehrt wird, die Wirklichfeit aber, der Geift und 
ein gottgefälliges Leben und Wirfen, ald untergeordnet, und als 
nur fubjeftive Abfpiegelung. Solange diefer Wahn nicht gründ⸗ 
fi überwunden, folange die Herrichaft der Natur über des 
Menſchen Handlungen nicht geradezu verneint, ja als das 
Böfe erfannt wird, welches ſich dem Fortſchritte oder der Her- 
ſtellung des fittlich »geiftigen Gottesbewußtſeins entgegenfekt, 
jo fange bleibt der Menfch, um mit des Apofteld Worten zu 
reden, „im Dienfte der bettelhaften Elemente der Natur”. 
Der Geift fagt Ihm, daß er Desjenigen Herr werden foll, was 
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als äußere finnliche Nothwendigkeit ihn beherrfchen will. Gut 
oder Böfe heißt die Scheidung zwiſchen den Menfchen und 
ihren Gemeinfchaften. Da kommen die fchweren Kämpfe im 
Innern und die Anfeindungen der angeblich frommen Welt, 
welche ihren Molokh (d. h. ihre eigene Molofh-Sinnesart, 
welche fie vergöttert) mit Begeifterung „für Herd und Altar‘ 
vertheibigt, und durch blutige Verfolgung raͤcht. Da treten 
namentlich dem nachdenfenden Arier, deſſen Geiſt unerfchroden 
und al8 in feinem Eigenthume umherwandelnd, nad) der er- 
ften Wahrheit forfcht, die großen Probleme der Menfchheit 
hervor: Woher das Böfe, wenn der gute Gott dieſe Welt 
beherrfcht? Wie Eonnte das Böfe aus Gott hervorgehen? 
Wie entftehen ohne Gott, und wie beftehen wider ihn? 
Solche Gedanfen waren e8, welche unter der Herrichaft 
eines ficherlich -gefchichtlihen, uns jedoch unbekannten baftri- 
hen Königs Biltaspa, gegen das Jahr 3000 vor unferer 
Zeitrechnung, gewiß nicht fpäter als gegen 2500, einen ber 
mächtigften Geifter und einen ber größten Männer aller Zei⸗ 
ten bewegten, Zarathuftra. Für einen Gottlofen, Gottedleug- 
ner und todeswürdigen Aufrührer von Zeitgenofien gehalten: 
für den Stifter der Magie, nad) einigen Jahrhunderten, von 
feinen eigenen Gläubigen: für einen Zauberer und Betrüger 
von den andern, ward er doch ſchon erkannt ald ein großer 
Mann des Geiftes von Hippofrates, und für den dälteften 
Weifen der Vorzeit — bis gegen 5000 Jahre vor ihrer Zeit — 
von Eudorus, Plato und Nriftoteles gehalten. Schon hatte 
ihn die Seichtigfeit des vorigen Jahrhunderts für einen ver- 
ſchollenen Schwärmer oder Betrüger erflärt, als ein begei- 
fterter Franzofe, vor nun achtzig Jahren, feinen Spuren nadı- 
ging und nicht ohne Erfolg. Er hielt ihn für einen Perſer, 
Zeitgenoffen des großen Darius, des Hyftaspis Sohn, wegen 
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des Königs Viſtaspa. Das galt eine geraume Zeit, bis 
neuere, gründlicyere und glüdlichere Forſchungen dem Ur⸗ 
fprünglichen näher famen. *) 

Den Schlüffel zum Verfländniffe des Mannes und ſei⸗ 
ner Stellung gibt, fo fcheint es, ein Lieb von elf dreizeiligen 
Strophen, weldyes eine öffentlihe Handlung, und zwar, wenn 
wir nicht irren, fein erſtes Auftreten als Reformator vor den 
verfammelten Großen des Landes beurkundet. Es find Lu- 
thers 95 Thefen und ihr Anfchlagen an der Kicchenthür zu 
Wittenberg. Das Lieb ift bis jebt fo gut wie unbefannt, obwol 
fein Tert Fritifch herausgegeben. Anquetils fogenannte Ueber- 
fegung ift eine Täufchung: offenbar iſt fie von ihm nicht aus 
der Urfchrift, fondern nad) einer Mebertragung in das Parfi 
oder Huzurefch gemacht, deren Verfaſſer felbft von der alt- 
baftrifhen Sprahe wenig und von dem Sinne des Liebes 
nichts verftand. **) 

Stellen wir und eine der dem Feuerdienſte geweihten 
heiligen Höhen vor, in der Nähe ver uralten Wunberftadt 
Mittelaftens, Baktra, „die Glorreiche“, jebt Balth, „bie 
Mutter der Städte” genannt. Bon diefer Höhe überfchauen 
wir im Geiſte die Hochebene, welche faft 2000 Fuß über 
dem Meeresfpiegel liegt, nördlich fich abflachend und in eine 
Sandwüſte endend, welche dem Alufle Baktrus nicht einmal 
erlaubt zum nahen Oxus zu gelangen; füblih im Hori⸗ 
zonte zeigen bie Ausläufer des Hindufufch, oder wie die 
Geſchichtſchreiber Alerandriens ihn nennen, des indifchen Kau⸗ 
kaſus, ihre bis 5000 Fuß hohen Gipfel. Aus jenen Gebir- 
gen, vom Paropanifus, oder Hindufufch her ftrömt der Fluß 


*) S. Anhang, Anm. 6. 
»2) Bei Kleuker, Zendaveſta, J. 


80 


des Landes, der Baltrus, oder Dehas, welcher fih in 
der Nähe der Stadt in Hunderte von Kanälen vertheilt, 
und das Land zu einem blühenden Garten und reichften 
Fruchtfelde macht. Da fammeln fi die Saravanen, bie 
nad) dem Wunderlande über die Berge ziehen, oder von 
dorther Schäte bringen. In Baktra nun war, nad) uralter 
Meberlieferung, der dritte Sit der aus dem nördlichen Ur⸗ 
lande ausgemwanderten Arier, und ein geiftiges Leben hatte ſich 
dort in einer geordneten Regierung entfaltet. Dahin alfo hatte 
Zarathuftra die Großen des Kandes entboten, um bei dem 
frienlichen Opfer (des Feuers), aus deſſen aufflammender 
Lohe geweiffagt wurde, und vielleicht auch mit üblicher Be⸗ 
fragung des Erd⸗Orakels im heiligen Stiere, eine große 
öffentliche Religionshandlung zu begehen. Dort, an ber 
Spite feiner Jünger, der Seher und Prediger, angelangt, 
fordert er die Großen auf ſich zu nahen, und zu wählen 
zwiſchen wahrem Glauben und Wahnglauben. Zoroafter ft, 
nad) diefem Liede, offenbar willig, jene Symbole der Anbes 
tung beizubehalten, aber nur als Sinnbilder der Anbetung 
des wahren Gottes, welches der Gott der Guten und 
Wahrhaften ift, und eigentlih nur durch Wahrhaftigfeit in 
dem heiligen Drei von Gedanke, Wort,. That, alfo durch eine 
reine Gefinnung und ein guted und ftreng wahrhaftes Leben 
geehrt wird. Diefe Anfchauung, und diefer verföhnlihe Mit- 
telweg in der Form, kann uns nicht befremden, denn wir 
finden gleich im Eröffnungshymnus des Rigveda Agni das 
Feuer „ven Hohenpriefter der Götter” genannt. Diefe Bes 
nennung ift alfo altbaftrifh: und fie mag mit Recht als die 
erhabenfte und wahrſte Auffaffung der fittlichen Schöpfung, der 
Natur gelten, ald des vermittelnden Hohenpriefter8 der Gott⸗ 
heit, als des Geiftes, was in anderer Sprache, von allem 
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Endlichen gebraudt, als Sohn Gottes bezeichnet wird, wie 
wir bei den Hebräern geliehen. Diefe Ratur kann auch dem 
Menihen durch die Stimmen der ihm. treueften und bülf- 
reichften Thiere reden: aber nur damit er das Gute ald das 
Wahre defto lebendiger erkenne. 

Zoroafter verfuchte alfo eine die Bolföfitte anfprechende 
und beruhigende Vermittelung in den Gebräuchen, während 
er für feine, auf den Geift und auf die Geltendmachung 
des Gittlihen in der Welt gegründete Lehre, unbebingte 
Geltung und Ausfcheivung der entgegenftehenden Zunft 
"der Sänger und Opferer forderte. Eine foldhe Bermittes 
lung nun hat fi allenthalben, fo auch bier, als eine 
gefährliche und zuletzt verderbliche erwiefen: und in dieſem 
Punfte liegt der enticheidende Unterfchied zwilchen Zoroafter 
und Abraham. Dadurch daß Abraham diefen Naturs 
dient ganz abfchnitt, und ihn fo viel als möglih aus 
feinem abgefchloffenen Kreiſe zu verbannen ftrebte, fteht 
der hebräifche Gottesmann höher als der ariſche. Um ſei⸗ 
ned Glaubens willen an den Geift ift er würdig befunden, 
der Bater der Religion des Geifted zu werden. Aber über 
die geiftige Gefinnung Zoroafters fönnen wir deswegen doch 
nicht zweifelhaft fein. Der ftrenge Gegenſatz feiner Lehre 
zum Raturdienft zeugt dafür: mehr noch jene Lehre von der 
Wahrhaftigkeit als der eigentlichften Bewährung der Froͤm⸗ 
migfeit, welche er den evelften Stämmen Afiens für Jahr- 
taufende eingeprägt und wodurch er feine Iranier weltherrſchend 
und ruhmvoll gemacht hat. 

Waͤhlet! ruft er: um den Menſchen kämpft eine Geiſter⸗ 
welt, Die guten und die böfen Geifter umgeben ihn in bieler 
Welt: der Menfh iſt ausgeftattet mit allen guten Gaben 
und Segnungen, und feinen Geift hält der Herr der Welt, 

Bunfen, Gott in ver Geſchichte. I. 6 
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der Schöpfer, der Weltbeherricher, der allein wahre Gott, un⸗ 
mittelbar in eigener Hand. Aber das Böfe ift in dieſer Welt 
eine Urkraft von Anbeginn: ed muß und wird überwunden 
werden, diefes kann jedoch nur durch einen aufrichtigen Bruch 
mit dem Böfen, durdy eine perfönlidhe Enticheidung für das 
Gute und Wahre gefhehen. Wählet nun Unfegen oder Heil ! 
Beiden dienen Fönnt ihr nicht: und Gemeinfchaft mit der 
Lüge könnt ihr nicht halten. Der eine Theil muß weichen! 
Und nun laffen wir den Bropheten felbft reden. Alſo lau⸗ 
tet wörtlich feine begeifterte Anfprache.*) 
1. Weife Sprüche des Allweifen mady’ ich fund den Nahenden, 


Lobgeſänge des Lebend’gen, Gottesdienſt des guten Geiſts; 
Hehrer Wahrheit Aufgang ſeh ich fleigen aus der Flamme Wehn. 


2. Horchet auf die Erbfeellaute, ſchauet fromm auf Feuers Loh: 
Mann wie Weib, foll jeder einzeln, nad dem Glauben fondern fi: 
Auf! erwacht ihr alten Helden! zieht heran und flimmt uns bei. 


3. Geifter zwei, grunbeignen Wefens, Zwillingspaar von Anbegiun, 
Herrfchen fie, das Gut’ und Böfe, in Gedanken, Wort und That. 
Zwifchen beiden müßt ihr wählen: gut beun feid, und böfe nicht. 


4. Alles wirken, ſich begegnend, jene beiden immerbar: 
Sein uud Nichtſein, Erftes Leptes, iſt das Schaffen diefes Paars. 
Lüguern wirb bas ſchlimmſte Dafein, den Wahrhaftigen das Heil. 


5. Bählet! ärgfles Loos erfüret, wer den böfen Lügner wählt: 
Ber erfürt Ahuramasda, der allbeilig ifl und wahr, 
Ehret gländig Ihn durch Wahrheit, ehrt durch heil ge Maten Ihn, 
6. Dienen fonnt ihr nimmer beiden! Zweifelnde berüdt ein Feind: 
„Schlechten Sinn wählt!" fpricht per Deva: ſtürmend rennt die Geiſterſchar 
Zur Belämpfung jenes Lebens, das die Seher preb’gen laut. 


*) Jasna, XXX Siche Hang, Die Gathäs des Zarathuſtra, I, 
©. 6—9 und R—117. 
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. Diefes Leben ſchützt Armaiti, Mutter fie der Körperwelt, 
Mit der Macht und mit der Wahrheit und mit frommer Ginnesart: 
Doch der Geiſt, der Schöpfung Erftling , iſt o Masba, bei dir felbfl. 
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. Masda, wenn der Geiſt auf Erden kommt in Noth, fo hilfſt du aus: 
Frommem Sinne, Herr, verleiheft du den irbifchen Beſit, 
Strafeft den der ohne Wahrheit, deß Derfprechen Lüge ifl. 


“> 


. Solches Leben zu erhalten laßt uns alle wirken treu: 
Lebens wahre Foͤrdrer find die Weifen, die Lebendigen euch: 
Dort allein wo Einficht wohnet, fuche das Berftänbniß bir. 


10. Einficht nur ſchützt vor dem Böfen, flürzet bes Verderbers Wer: 
Das Vollkommne wohnt im ſchönen Haufe nur des frommen Sinne, 
In dem Sinn ber BWeifen, Wahren, die als Gute ehrt der Ruhm. 


11. Uebet denn die Lehren, welche ausſprach Masdas eigner Mund, 
Zum Berberben, zur Vernichtung allen Lügnern, Rettungshort 
Dem der wahrhaft ift: in jenen Lehren ruhet euch bas Heil. 


Die Geſchichte, die That, dieſes Liedes erflärt fich leicht, 
und ift unabhängig von einzelnen Schwierigfeiten, von vers 
fhiedenen Lesarten und den wenigen von Dr. Haug nöthig 
befundenen Berbefferungen des Tertes. Der Gedanke felbft. er- 
fordert einige Erläuterung, Wir haben einen ariſchen Geift 
vor uns, der das Gute und das Wahre nicht zu trennen 
vermag, einen Geift, welcher, wie auch die ganze Richtung 
und Ausbildung der zoroaftrifchen Lehre zeigt, neue Formen 
findet für urfprüngliche fpeculative Gedanken. Das Allges 
meine dürfte wol fein,. daß auch bier das rein Bernünftige 
fih ald das Aeltere erweift, das Mythologiſche und Myſti⸗ 
{he al8 Ausartung und Misverftändnig der Schüler und des 
Bolfes. Aber diefes rein Vernünftige geht allerdings weit 
hinaus über die Weisheit der alten rationaliftifchen Schule. 

Die Auseinanderfegung der Lehre beginnt in der dritten 
Strophe. Das Böfe ift Urkraft in der beftehenden Welt: 

6* 
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zwar wird bier nur die Menfchenwelt hervorgehoben, allein 
der Ausprud ift allgemein, und das Erfennen eines Unvoll- 
fommenen, Gehemmten, Verderbenden in der Natur geht 
durch die älteſten zoroaftrifchen Sprüche durch. Aber Ahri⸗ 
man wird nicht genannt: ift nicht als Perfönlichkeit gedacht, 
d. h. nicht in das Ewige gefegt. Er ift ein dem endlichen Daſein 
anflebendes Nichtfein, alfo beftimmt unterzugehen durch Die 
fortſchreitende Macht des Seins: eine Anficht, welche auch 
die einzige fein dürfte, die mit der femitifchen in Ueberein- 
ftiimmung zu bringen if. Wie entfchieden fie die perfönliche 
Anfhauung von Ehriftus fei, beweift insbeſondere das johan⸗ 
neiſche Evangelium. 

Die beiden erſten Zeilen der ſolgenden vierten Strophe 
lauten woͤrtlich ſo: „Dieſe zwei Geiſter begegnen ſich (wirken 
gemeinſchaftlich) und ſchaffen das Erſte, das Sein und Nicht⸗ 
ſein, wie das Letzte.“ Zur Rechtfertigung unſerer Ueberſetzung 
fei Folgendes geſagt. Das Erſte und Letzte iſt ein durch⸗ 
gehender Ausdruck, um den Gegenſatz des irdiſchen oder phy- 
fifhen, natürlichen Lebens, und des geiftigen Seins, des 
Lebens mit Gott zu bezeichnen: diefer Gedanfe wird uns aud 
Har genug im Polgenden entgegentreten. Wir haben aljo 
zwei Gegenſätze: den eben befprochenen und den von Sein 
und Nichtſein: und diefes fol unfere Ueberfegung klar machen. 
Sein und Nichtſein dürfte wol feine eigentliche Erklärung in 
dem Gegenfabe des Guten und Böfen haben, nad) dem über 
den Gegenfag des guten Geiftes Gefagten. Das Böſe ift 
das Nichtige, alfo das Nichtjein: das was da iſt um nidt 
zu fein, um den Uebergang zu bilden zum Bleibenden. Es 
ift alfo auch dem Zorvafter das PVerfchwindende: und zwar 
weicht es in dieſer Welt felbft allmälig dem Guten und 
Segensreihen. Aber wir müflen eben vergefien, daß fein 


85 


vollbürtiger, urfprünglicher Arier das Ethifche betrachten kann 
ohne. das Metaphuftfche: das Gute und das Wahre, Ger 
wiffen und Bernunft find ibm Eines, und die Vernunft fin⸗ 
det da8 Gute, wenn fie das Wahre fucht. 

Die reichfte und für die ganze Gefchichte der Lehre, ja 
des Gottesbewußtjeind überhaupt, wichtigfte Strophe iſt die 
fiebente. 

Jedermann fennt die angebliche Lehre Zoroaſters, d. 5. 
dad Gottesbewußtlein des fpätern, verfommenen Magier- 
thums: die Darftellung der Barfen von fieben Amſchaspands, 
d. 5. „unfterblihen Heiligen”. Die myſtiſche Stebenzahl 
fommt nur Dadurch heraus, dag Ahuramasda, „ver leben- 
dige Weisheitgeber“, der ewige, wahrhaft lebende Gott, alles 
Lebens und wahren Seins Urheber und Duell, als Einer 
von Mehren dargeftellt wird, mit welchen zufammen er, 
wenngleich als Erfter, ein Ganzes bilden fol. Eine foldhe 
Borftelung ift eben fo ungoroaftrifch als einfältig. Es iſt die 
Gleichftellung der Perfönlichkeit, des bewußt Seienden, gleidy- 
fam des Nennworts der fpeculativen Sprache, mit den in der 
Enplichfeit hervortretenden Eigenfchaften, den Beimörtern ber 
Sperulation. Bon jenem fann man eben nichts Befonderes 
ausfagen, ohne feine Idee zu zerftören: fein Wefen tft das 
Vereinte, allen Eigenfchaften als Befonderheiten Fremde. Aber 
dem Leben, zu welchem Zarathuftra einladet, find gleichfam 
als Genien, zur Glaubensftüge in diefem erſten Dafein, 
beigefelt vier Helfer: Hingebung, Macht, Wahrheit, gute 
Gefinnung. 

Zuerſt Armaiti: ein auch den Veden befannter und 
alſo vorzoroaftrifher Ausdruck, Espendarmad der Parfen, 
woraus denn zulegt Sapandomad geworden. In der fpätern 
Entwicelung heißt fie zunaͤchſt, mythologiſch (als Genitivform 
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des Denkens gleichjam) Kind, Tochter des Ahuramasda. Ihr 
Sinn ift Ergebung, Hingebung, Willigfelt, alfo das Aufge⸗ 
ben der ſtarren Selbftfuht im Menfchen, des felbftifchen 
Weſens und Willens, jene Hingebung an den göttlichen Wil⸗ 
len, Eraft deren wir nicht das uns, in unferer Befonderheit, 
Genehme oder Nüsliche, fondern den Steg Gottes über das 
Böfe wollen. Eine foldhe freudige, dankbare Ergebung in den 
göttlichen Willen ift, nah allen Männern des urfprüng- 
lichen Gottesbewußtſeins, Die erſte Bedingung des gött- 
lichen, freien, wahrhaft guten Lebens im Einzelnen. Es bes 
greift fich, wie hieraus nachher der Begriff der Unterwürfig- 
feit, nämlich der Gläubigen unter die Priefterherrichaft, her⸗ 
vorging: nad) dem ewigen Gelege der Natur des Berfalles. 
Da fi) aus jenem Begriffe der Hingebung, phyſiſch gewandt, 
die Schöpfung erklärt, fo haben wir und aud) nicht zu ver- 
wundern, wenn Armaiti als Materie gedacht wird. Eine 
Stufe herunter führt dieſes zu der Vorftelung der Armaiti 
al8 der Erde, und das ift der Anfang der finnlofen Auf- 
faſſung der Amſchaspands, als der Elemente: ein Unfinn, der 
nur noch überboten werden fonnte durch die Auffaflung (aller 
Parſen und einiger neueren Forſcher) ald der fieben Wochen⸗ 
tage oder der fieben Schöpfungstage. Es liegt diefem Worte 
wie allen noch folgenden weder eine phuftfche Speculation zu 
Grunde noch eine kosmogoniſche Ueberlieferung. Man hat 
nicht zu denfen an die fosmogontich- planetarifche Vorftellung 
der Kabiren („der Starken‘): denn erftlih haben wir hier 
gar Feine Sieben, fondern Sechs, und auch Sieben würde nicht 
genügen, ohne bie Zufammenfaffung jener kosmogoniſchen Kräfte 
in der Idee des fchaffenden Geiftes, Gottes des Schöpfers, 
welcher deshalb dort „der Achte” heißt. Auch in dem Rie- 
derſchlage der alten ariſchen Naturreligion im Induslande iſt 
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feine Spur davon. Eben fo fremd und abgelegen ift nun 
augenfcheinlih aud, die Idee der Schöpfungstage. Diefer 
unglüdlidhe Gedanke gehört der Kindheit und Unmündigfeit 
der Unterfuchung über die Genefid und dem damit verbundes 
nen Mythus ver deutichen Gelehrten von dem „reinen perſi⸗ 
fhen Duell” der hebräifchen Meberlieferung zu: einer verfüh⸗ 
reriſchen Stimme, welcher zwar Leifing in einer flüchtigen 
Skizze Iaufchen Fonnte, und mit weldyer Herder auftreten 
durfte, die aber jetzt anftändigerweife von wiflenfchaftlichen 
Männern, alfo von denkenden Forſchern und forfchenden Den 
fern, nicht mehr follte vorgebracdht werben. 

Die Wahrheit unferer, ſprachlich wie geichichtlich begrüns 
deten Anficht betätigt das Folgende aufs befriedigendfte. 

Offenbar tritt Armaiti den Dreien’ voraus, mit welchen 
fie ald Schügerin des wahrhaften, frommen und heilbringen- 
ben Lebens der Menfchen erfcheint. Diefe Drei find nun der 
dritte, vierte und fünfte Amfchaspand, in jener fiebenzähligen 
Reihe, an deren Spige Ahuramasda gefebt wird. Die Na 
men find diefelben, nur in neuerer Sprachform: was bebeus 
ten fie aber in der urfprünglichen Darftellung ? 

Der erfte der drei Begleiter der Armaiti heißt Kſchattra⸗ 
Bairya, ausgezeichnete Macht: woraus den Berfern der bes 
fannte Shahsriver geworben if. 

Der zweite heißt, felbft erklärlich, Aſcha, Wahrheit, dies 
ſes ift der Parfen Ardi-beheſcht. 

Der dritte wird Vohu⸗mano genannt, woraus der 
ſpaͤtere Bahman geworden iſt: das Wort bezeichnet die gute, 
komme Gefinnung , Srömmigfeit. 

Alfo wer fi dem göttlichen Willen, dem Guten, bins 
gibt, feine Selbftfucht aufopfernd,, der empfängt irdifche Macht, 
Kraft, Beſitz: des Guten Erbtheil ift dieſe Erde mit ihren 
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Gütern, oder foll e8 werben. Diefe Anfchauung geht durch 
Zoroafters Sprüche, wie durch die Schriften des Alten Bun⸗ 
des durch, und iſt in ihrer einfachflen und edelſten Form 
ausgefprodhen in den Eingangsworten der Bergprebigt: „Sie 
ſollen das Erpreich befigen.” 

Daß Armaiti mit diefen Dreien erfcheint, heißt alfo, daß 
der willigen Hingebung an Gott irdiſcher Wohlftand, Er- 
fenntniß der Wahrheit und guter, frommer Sinn folgt. 

Armaiti und ihr dreifaches Gefolge haben einen doppelten 
Gegenfag. Einmal zu Ahuramasda. Armaiti erfcheint hier als 
Bermittelung, für das irdifche Leben: in der nächften Strophe 
tritt Ahuramasda felbft auf, als der Heiland und Helfer, 
als der Retter des Geiſtes. Des Menſchen Geift fteht mit der 
Gottheit im innerften Wefen in Verbindung, nicht auf eine 
der Eigenichaften des göttlichen Weſens: das Verhältniß ift 
auf Welenseinheit gegründet. 

Der andere Gegenſatz aber ift diefer. Jene Gaben find 
die höchften: nämlich für dieſes Leben. Zwei andere (heißt es 
in andern Stellen der alten Lieder) gehören aber zu ihnen: 
Bollendung und Unfterblichkeit. 

Haurvatat, die Ganzheit: woraus der fechste Am- 
fhaspand der Parfen geworden tft: Khordad. 
Ameretat, die Unfterblichfeit: der Parſen flebenter 
Amfchaspand, Amerdad. 
Bir begreifen vollfommen, daß von dieſen beiden hier nicht 
bie Rede fein konnte. Wir fehen aber auch, daß die ganze 
Lehre der Amfchaspands der Parſen ein Misverſtaͤndniß ifl. 
Die zoroaftrifche Anlage ift ein eben fo Elarer als tiefer ethi- 
fher Gedanke, eine urfprüngliche That: ein Element der uns 
geheuern Bedeutung Zoroafters in der Entwidelung des ari⸗ 
fhen Geiftes und der Menfchheit überhaupt. 


Wenn die Parfen auf den neunten Vers dieſes Liedes 
und feine anderweitigen Ausführungen die Lehre Joroaſters 
von der Auferftehung gründen: fo if das nur die natürliche 
Folge eines gefunfenen und verfleifchlichten Gottesbewußtſeins. 
Es ift davon hier auch nicht entfernt Die Rede. Wol aber liegt 
darin, wie in andern Stellen, die Lehre wie der Urfprüngs 
lichfeit, fo der Unvergänglichfeit des Menfchengeiftes, d. h. des 
guten, der im wahrhaftigen Leben und treuen Dienfte ben 
ewigen Geift des Guten verfündige und feinen Glauben 
bewährt durch Foörderung feines Reiches. Bei der zoroaftris 
fen Entwidelung des Verhältnifies des Natürlichen zum 
Geiſtigen tritt ein nur fcheinbarer Widerfpruch hervor. Der 
Geift beißt des Lebend und Schaffens Erftling, und fo 
nennt ihn audy ein anderer alter Pfalm, den wir bald vor⸗ 
legen werben. Das Leben des Gelftes, das himmlifche, gött- 
lihe Leben deſſelben, heißt nicht allein hier, fondern durch⸗ 
gehends das lehte Leben. Nämlich in der Erfcheinung iſt das 
irdifche Leben des Kampfes das erfte, das ungetrübte Leben 
in Gott das legte: aber, im Gedanken gefaßt, ift die ideale 
Schöpfung, die der Seele, früher als die leibliche, weil das 
Sichtbare fhon einen Gedanken ausfpricht, alfo vorausſetzt. 
Einer nähern philofophifchen Beftimmung diefer Anficht, als 
im Geifte Zoroafters, werden wir weife thun und zu enthals 
ten. Wir find jest wenigftend nicht im Stande, diefes mit 
Sicherheit und Befonnenheit zu unternehmen. Träume darüber 
gibt es ja ſchon genug: unfer Wiſſen befteht vor allem darin, 
dag wir wiſſen, jenes feien Träume. 

So vorfidtig wir aber auch fein müflen, Ausſprüche 
oder Lehren dem Zarathuftra beizulegen, welche auch von 
feiner Schule herrühren können, fo ficher koͤnnen wir die ein- 
fahen Grundgedanken der übrigen Gäthäs, welche daſſelbe 
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Gottesbewußtfein ausdrüden, wie unfer gefchichtlihes, ur⸗ 
kundliches Lied Zarathuftras, als echte Erläuterung deſſelben 
anfehen und benugen. Und da finden wir denn, Daß unfer 
Lied allerdings dadurch einzig In der ganzen Sammlung ift, 
daß es eine große öffentliche Lebensthat beurfundet und in 
fich darſtellt. Aber feinem geiftigen Inhalte nach fteht e8 kei⸗ 
neswegs allein oder vereinzelt da. Die übrigen Gäthäs, mö- 
gen fie von Zoroafter felbft herrühren, oder in feinem @eifte 
gebildet fein, tragen dieſelbe Eigenthümlichkeit an fi: Zoron- 
fter ift hier nicht ein zaubernder Menſch, ein über die Menich- 
heit ſich erhebendes Wefen: er ift ein Seher, weldyer den 
göttlichen Willen verfündet, wie fein Inneres ihm denfelben, 
nad langem Nachdenken in ernftem und thätigem Leben, uns 
misverftänblich bezeugt hat. Wie geben ald Probe, nach den 
uns vorliegenden Mittheilungen Haugs, folgendes Bruchſtück 
(Jasna, XLIV: aus Gäthä ID: 


„2. Bragen will ih dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit Fund, 
Mie des beften Lebens Erſtling Hülfe fchaffen fann ber Herr: 
Du allheiliger Geiſt, o Masda, bift ja aller Wahrheit Hort. 


8. Bragen will ich dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit Fund: 
Mer ift Wahrheit erfter Vater? wer ſchuf Sonn und Sternenbahn ? 
Der läßt wachlen Mond und ſchwinden? Solches, Masda, wüßt' ich gern. 


4. Fragen will ich dich, Lebend’ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Mer hält Erb’ und drüber Molfen? wer fchuf Wafler, Baum’ und Flur? 
Mer gab Wind und Stürmen Flügel, waltet flets als guter Geift? 


5. Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Mer ſchuf holdes Licht und Wärme, das Erwachen und den Schlaf? 
Wer heißt Tag und Nacht ven Weifen mahnen ftets an feine Pflicht? 


Hier haben wir diefelbe Weltanfhauung. Die Fragen 
des Geiftes an feinen Urfprung kommen aus dem Glauben, 
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niht aus dem Zweifel. Der gute Gelft it Schöpfer der Welt, 
derfelbe erhält fie auch, und waltet im AU als guter wohlthuen⸗ 
der Geiſt. Finſterniß verfündigt ihn eben fo gut als die hol- 
ben Lichter, welche am Tage und Nacht uns erfreuen: Yroft 
und Wärme ift zum Heil. Diefes Alles glaubt der gute 
Menſch, weil er ed von dem allwaltennen Geifte des Guten 
jelbft und unmittelbar empfängt. Die Welt ift Gottes: Gott 
ft in der Welt, und der gute Menſch fol ibn darin 
offenbaren. 

Sp war denn auch in der arifhen Menfchheit früh und 
bewußt der Geiſt anerkannt als das Göttliche, dem allein 
Berehrung gebührt: diefer Geift aber wirb eben fo weſentlich 
ald der Gute verehrt, als er jenen Baktrern der Wahre ift: 
nur vermöge diefer Vereinigung wird er als der Weife erfannt, 
ald der da alle Weisheit verleiht. Infofern nun die Ver⸗ 
ehrung der Naturgötter diefem innern Bebürfnifie der Mens 
Ihennatur entgegentritt, müflen die alten Götter, die Devas, 
als Dämonen, als feindfelige Mächte angefehen und beftritten 
werben. Die Natur ift Gottes Hohberpriefter, aber fie ift nicht 
Gott: ihre Symbole mögen geachtet werden, aber nur infos 
fern der Geift fie geiftig verfteht und fittlich deutet und an⸗ 
wendet. Sie find nichts ohne den Geift: Er ift der Herr 
und Richter, und vernichtet fie, wenn er will. 

Das Gute fol fiegen auf diefer Welt: es wird flegen, 
bob nur durch mannhaften Kampf. Wahrheit im Berfehre 
mit den Menfchen, und innere Wahrheit und Treue, ift die 
Gewähr aller Froͤmmigkeit. Alfo hier ſchon wird der Werth 
alles Gottesvienftes abgemefien nad) der innern Oefinnung, 
und die Gewähr diefer Gefinnung ift nicht in irgend welchen 
Bräuchen, fondern in einem heiligen, für das Gute thätigen 
Lehen. Die Braäuche find die Gelübde der Gemeinde. 
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Das iſt jedem nicht entarteten Arier aus der Seele ge- 
fprochen! Und nicht nur praftifch, ethifch iſt Zoroafters Auf- 
faffung des Lebens und der Gefchichte: fie ruht auf einer 
ausgebildeten metaphufifchen Anfchauung und Gedanfenreihe. 
Der Herr der Geifter fpricht zum Menſchen unmisverftänd- 
(ih, aber nur zum guten: biefer ift der Weiſe. Weishett, 
Einficht ift das Höchfte, aber nur die, welche das Gute über 
alles Hebt und fucht. 

Durch diefe Verbindung fittlicher Kraft und vernünftiger 
Einficht, durch diefe unmwiderftehlihe Macht des Grundes aller 
Religion, des lebendigen Glaubens an eine fittliche Weltord⸗ 
nung, erklärt fi) auch allein der weltgefchichtliche Einfluß, 
den Zoroafter nun bald fünf Jahrtauſende auf Die oftaflatt- 
Ihe Menichheit ausübt. Das gewiß uralte heiligfte Gebet 
der Parfen, das unter dem perfifchen Namen Honover be- 
fannt ift, oder die drei mal fteben heiligen Worte, in drei 
gleiche Zeilen vertheilt, verbindet daher Ahuramasda und fei- 
"nen Propheten fo innig, daß diefer zuerft der Weiſe (Maspa), 
dann der Lebendige (Ahura) heißt, aus welchen beiden Wor- 
ten der Gottesname Ahuramasda (Ormusd) befteht. Die 
Worte dieſes jebt nur als Zauberformel verftandenen Liedes 
find folgende: 

Der befchügt die beiden Leben, aller Wahrheit Duell und Herr, 
Gibt dem Weiſen Lebensthaten, Treugefinnten gibt er Macht, 
Zum Berberben ſchuf des Lebens Kinder er der Lügenbrut. 

‚ (Sasna, XXVII, 13.) 

Bon Baltrien aus ging diefe Lehre nad) Medien. Diefe 
Thatfache tft unbeftritten: denn die Meder haben baftrifche 
Sprache und zoroaftrifhen Glauben. Aber es ift unmöglich, 
damit nicht eine andere Thatfache in Verbindung zu bringen. 
Wir wiſſen jebt Durch zufammenftimmende Urkunden und Zeug- 


93 


niffe*), daß ein König Mediens, welcher des heiligen Sehers 
und Sängers Namen führte, im Jahre 2234 die femitifche 
Weltftadt Babylon eroberte, wo der wahre Magismus, alfo 
bie Lehre ver Magavas, d. h. mit vemfelben Worte, „ver Ver⸗ 
mögenden”, der Jünger Zoroafters fid) bald mit halddi- 
fher Weisheit vermiſchte. Dann fehen wir die Perfer aufs 
treten und groß werben mit der Lehre von der Wahrheit als 
ber Gewähr der Srömmigfeit; für diefen Glauben und diefe 
Tugend rühmt fie einftimmig das Altertbum. in deſto 
größerer Ruhm, da ſchon ein halbes Jahrhundert nach der 
Stiftung des Reiches die vollendete orientalifche Palaftregies 
rung und jene phyfifche Verweichlichung und fittlihe Verdor⸗ 
benheit der regierenden Häufer fich zeigt, welche im Morgen 
lande insbefondere fich immer nach wenigen Geſchlechtern damit 
verbindet. 

Diefer Umftand erklärt denn auch die Entartung der 
Zoroaftrifchen Religion, und die Verdunfelung des Glaubens 
an die fittlihe Weltorvnung. Wie fann ein Bolf wirklich 
glauben, daß das Gute, Weife, Wahre auf der Erde fiege, 
bei einem Despotismus, wie ihn fchon, nach kurzer Freiheit, 
in Medien Dejoced begründete, und Ferxes in PBerfien in 
feiner ganzen fuftematifchen Scheußlichkeit darſtellte? Mit diefer 
Verbunfelung fehen wir auch unter Artarerred Gottespienfte 
In Perfien eingeführt, welche mit der fittlidy=geiftigen Natur 
ber Religion Zoroafters im grellſten Widerfpruche ftehen. 

Wir dürfen nun aber auch die Schwächen und Schatten- 
leiten ded Zoroaftrismus nicht unbeachtet laſſen. Wer ven 
Geift fo fehroff der Natur entgegenftellt, und die Anbetung 


*) „Aegyptens Stelle in der Weltgefchichte”, Buch IV, &. 302 fg. 
Buch Ve, ©. 81. 
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bes Geiſtes dem Naturdienfte, wie Wahrheit der Lüge, der 
darf auch von der Naturfymbolif und der Zaubermyftif nichts 
ftehen Taffen. Dazu gehört großer Muth, jener Muth des 
nichts Anderes wollenden Chriftenglaubens, durch welchen 
die erften Befenner das römifhe Joch brachen, und wel- 
hen in unfern Tagen die chriftlihen Chinefen, in ihrer 
rüdfichtölofen Verwerfung des Todtendienfted, als Anbetung 
des Enplichen, alfo ald einer Abgötterei, bewiefen haben. 
Aber Schon Abraham hatte diefen Muth: und dadurch ward 
er der Vater der Gläubigen, und nicht fein Zeitgenoffe, 
der arifhe Prophet. Deshalb find in ihm alle Bölfer 
gefegnet und greifen Gott bei feinem Namen, wiſſentlich 
oder unwiſſentlich, während Zoroaſters Religion in Feuer: 
anbetung und Zauberformeln unterging. Der Dienft des 
Mithra*) paßt nicht zu der Verehrung des Herrn der Gelfter: 
der fombolifche Erdftier, der Sonne heilig, und Zoroafters 
Erpfeele, gehören nicht in das Reich der Geifter und Weiſen, 
welche Ahriman, die Lüge, befämpfen. Aber das wurde dem 
Aberglauben des Volkes nachgegeben. So bleibt auch Agnt, 
ber Feuergott, an dem häuslichen Herde, und muß als Hoher- 
priefter Lobgefänge empfangen und emportragen zu den Maͤch⸗ 
ten der Natur, den felbftgefchaffenen Göttern des Aethers. 
Die Zauberei, d. h. aller Misbrauch der Natur und ihrer 
Erſcheinungen zur Beftimmung des fittlihen Thuns, ftatt 
ftreng verbannt zu werben, fhleßt bald üppiger hervor als je. 

Doch wir kennen Zoroaſters perfönlichen Antheil an Die 
fer Bildung nicht: feine aͤußere perfönliche Gefchichte und feine 
Schickſale find ung eben fo wenig befannt, als die Innern Kämpfe, 
welche er zu beftehen hatte. Nur das fehen wir, daß die 


— 


*) ©. Anhang, Anm. 7. 
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Gemeinde des urfprünglich Berfolgten, bereitö gegen das Jahr 
3000 v. Ehr. oder bald nachher ſich mächtig nad) Weſten aus» 
breitet, und erft in Medien, dann, im 23. Jahrhundert, in 
Babylon ein Reich gründet. In diefe Zeit muß denn auch 
bie Austreibung der Verehrer der alten Raturgötter nad) 
dem Lande des Indus fallen. Dort fanden fie, nach unferer 
Anfhauung, die Arier bereits im Befibe des Landes: denn 
bie älteften Auswanderer hatten ja Baltrien mit dem Segen 
bed Ormuzd verlaffen, und die zoroaftrifche Gemeinde hat die 
Nachricht davon an die Spite ihrer heiligen Bücher geftellt. 
Die Entdvedung von Spuren der Befanntfchaft mit Zoroafters 
perfönlichen Schidfalen, welche unfer geehrter jüngerer Freund, 
Dr. Haug, im fiebenten Buche der Vedenlieder gefunden, 
ſcheint dieſe Anfchauung aufs erfreulichfte zu beftätigen. Wir 
ſchaͤtzen und glüdlich melden zu fönnen, daß die gründlichen 
Forſchungen und Entdedungen dieſes ausgezeichneten Gelehr- 
ten gleichzeitig mit unferm Buche an die Deffentlichkeit treten 
werden, und zwar in ber Reihe der Duellenfchriften, welche 
die hochverdienten Gründer und Leiter der ‚‚Deutfchen mor- 
genländifchen Geſellſchaft“ zu ihrem großen Ruhme, zur Ehre 
Deutfchlands und zum Beften ver Wiflenfchaft zu Tage fördern. 

Was Zorvafters Jünger betrifft, fo hätten fie, wenn es 
ihnen wahrhaft Ernft gewefen wäre mit dem Grundgedan- 
fen der Lehre ihres Meifters, ihr Leben daran feen müffen, 
die zurüdgebliebene Lüge, wie aus dem Haufe fo aus der 
Gemeinde zu vertilgen durch treue Lehre und Mahnung. Es 
würde ihnen dann auch möglich gewefen fein, durch Zeugniß 
in Leben und Tod, der Gewaltherrfchaft zu widerftehen, eben 
wie dem wieder aufwuchernden Aberglauben, dieſen beiden 
großen Lügen der Welt, welche der Fluch der Menfchheit find, 
und Aften feit Jahrtauſenden zerrüttet haben. 
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Zoroaſters PBerfönlichkeit aber fteht hoch über dieſer ver- 
fehlten Entwidelung, und geht jetzt zum erflen male, durch 
Haugs Forſchung, Far aus dem Schutte von faft fünf 
Sahrtaufenden hervor. Ihr mögen bier die folgenden (nad) 
Haugs wörtlicher Ueberſetzung von mir übertragenen) Strophen 
als Zeugniß und Denkmal ftehen! (Iasna, XXXI, 7—9.) 


Der uranfänglich durch fein eignes Licht 

der Himmelslichter Menge ausgefonnen hat: 
Durch feine eigne Einficht ſchaffet Er 

das Wahre, weldyes Grund des guten Sinnes ift. 
Dies Läffeft du gedeihen, weifer Geiſt, 

der du derſelbe bleibeft, Unvergänglicher! 


Di, weiſen Masda, den Urfprünglichen, 

dacht' als Natur und Geiftes hohen Walter ich: 
Mit Geiſtesblicke Habe ich dich ja erfchaut, 

als Vater dich erfannt des guten Sinne, 
Als den, der Wefenheit des Wahren iſt, 

als Lebensfchöpfer, als lebendig Wirfenden. 


In bir d'ie heil’ge Erbe ruhet flets, 

in dir, der weisheitsvoll der Erbe Leib geformt: 
Lebend'ger Geift, o Masdu, auf dem Pfad, 

ben bu ihr uranfänglich angewiefen haft, 
Kommt fegenfpendend fie vom Landmann her, 

und gehet den vorbei, ber fie nicht baut. 


So hat fie nun auch feitdem fegenfpendend, Gefittung 
bringend, die Jahrtauſende hindurch gethan, und wird es 
weiter thun, Dienerin ded großen fittlihen Weltplans, den 
Zoroafter perjönlich erkannte. 


Zweiter Abſchnitt. 


Da8 Gotteßbewußtiein der Arier im Lande deB Indus 
und Ganged. 


Das Gottesbewußtfein der Beden. 


Die Anftedelung der Arier im eroberten Lande der Sieben 
Hindu (des Fünf- oder Siebenftromlanded, vom Indus bie 
sum Hefidrus) wird von der älteften gejchichtlichen Urkunde 
der zoroaftrifchen Baktrer als eine unter Ahuramasdas Segen: 
band ausgeführte Unternehmung erzählt *): dieſes arifche Reich 
war der legte der vierzehn Segensorte, welche er den Ariern 
gegeben hatte. Eine folche Art der Auffaflung und Dar« 
ſtellung fehließt, wie wir eben vorher bemerft, die Anficht aus, 
ald fei jene erfte Auswanderung durch die von Zarathuftra ges 
machte religiöfe Umwälzung und Spaltung hervorgerufen wor: 
den. Denn wären die Auswanderer Zarathuftras Gegner ge⸗ 





*) „Hegyptens Stelle in der Weltgeſchichte“, Buch V, ©. 89-187. 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 7 
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weſen; fo würde die heilige Urkunde der baftrifchen Zoroaftrier 
darin feinen Segenszug erbliden: dieſes ift aber nicht allein 
durchgehende der Fall, fondern gerade bei jenem ariſchen Reiche 
im Induslande wird nichts getadelt, weder am Lande noch 
an den Eroberern und ihren Nacfommen: es wird nicht, 
wie bei andern, Abfall oder Keberei gerügt. Noch weniger 
aber Fönnen die Auswanderer Zorvaftrier gewefen fein, denn 
nichts iſt gewiſſer, als daß die im Induslande verehrten 
Götter gerade die von Zoroaſter angefeindeten Devas find, 
Wir haben ſchon oben bemerkt, wie dieſes Wort hier nur in 
ſeinem urſprünglichen, guten Sinne gebraucht wird, waͤhrend 
Zoroaſter damit immer die Dämonen bezeichnet. Eben fo find 
alle andern von ihm gebrandmarften Namen bier in ihren 
alten Ehren: die daͤmoniſchen Ghandarven find noch gute Genien, 
die als Lügner gefchoftenen Kavis find geehrte Sänger: die von 
Zarathuftra verbotene Berauſchung durch Somatranf beim Opfer 
ift heiliger Gebraud), den Göttern genehm. So bleibt denn 
nur die dritte Auffaffung übrig, nämlich daß jene Auswande- 
rung in die vorzoroaftrifche Zeit falle. Und zwar aller Wahrs- 
fcheinlichkeit nad) mehre Jahrhunderte früher. Denn bie 
Borzeit der Baktrer ließ ſich ja Zoroafter nicht nehmen; dringt 
er doch in feiner. begeifterten Verkündigung, wie wir gefehen, 
nicht auf Abjchaffung des Feueropfers, noch auch des Erd⸗ 
orafeld. Der Zuftand, welchen er vorfand, war ihm aljo 
eine Verderbniß der frühern unvollfommenen, aber unfchul- 
Digen Religion: er nannte die oberfte Stammesgottheit, oder 
bie Gottheit, welche fih ihm als Einheit ſinnbildlicher Be⸗ 
zeichnungen ergab, Ahuramasda: und fonnte damit ganz gut 
den fegensreichen Führer der Ahnen bezeichnen: Denn der 
erite Theil des Wortes ift in der alten Sprache Baftriens 
nachweislich der Geiſt: Masda ift der Weile, Weisheit- 
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gebende. Aber wer weiß, ob er die beiden in jenem Namen ver- 
bundenen Worte nicht bereits als Bezeichnung der Gottheit 
vorfand ? 

Zu demſelben Ergebniffe gelangen wir, wenn man bie 
unfehlbaren Urkunden, die Sprache befragt. Die Sprache der 
Veden iſt noch reiner und älter ald das fogenannte Zend, 
oder dad Baktrifche Zoroafterd: wie diefe wiederum, das echte 
Zend (das zoroaſtriſche Baktrifche) älter iſt als die nächfte in- 
diihe Entwicelung, die ältefte Gangesfpradhe, das Sanskrit, 
aus welcher ſich zu Buddhas Zeit das Bali ald Volksſprache 
entwidelt hatte. 

Es war ein nicht falſches Vorgefühl der beiden letzten 
Gefchlechter, daß Die Veden und einen neuen Blick in die 
Geſchichte des menſchlichen Geiftes verfchaffen würden, und 
war, wie die Sprachforſchung fhon Sir William Jones ent- 
hüllte, Die der Bildungsvölfer Europas insbeſondere. Zum 
erttenmale erfchließen ſich uns jebt wirklich dieſe Urfunden, 
obwol wir noch in der Vorhalle fiehen, und Niemand kann 
in fie einbliden, ohne fi) von einem heiligen Zauber ergrif- 
fen zu fühlen. Die Lieder der Veden, insbefondere der größ- 
ten Sammlung, bed Rigveda, verfeben uns fchon durch bie 
wunderbar herrliche Sprache, dann auch durch ven Inhalt, in 
jene Urzeit, wo bie Väter der Hellenen und Römer, und ganz 
beſonders unfere eigenen, enge brüderliche Lebensgemeinſchaft 
pflogen mit den Vätern derſelben Baktrer, welche nachher 
über den Hindufufch zogen. Die Vedenſprache ift in ihren 
grammatifchen Formen eigentlich nur mundartlid und ftufen- 
artig verſchieden von den älteften Formen des Griechiichen, 
des Stalifchen, und namentlich des Lateinifchen: eben jo des 
Stawifchen (im Altflawonifchen) und des Deutſchen (im Gothi⸗ 
fhen): ja am nächften fteht ihr in vielen Formen das Alt- 

7* 
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Iithauifche over Preußifche. Wir Alle reden jegt in Europa 
gemiffermaßen nur grammatiſch verborbene Mundarten der 
einen oder andern Schwefter der Vedenſprache. Aber noch 
viel anfchaulicher, bedeutender und angiehender wird und jene 
Lebensgemeinichaft, wenn wir finden, daß Alles was dem 
Menſchen zunäcft fteht, dort und bei uns nody jet gleiche 
Bezeichnung hat: Vater und Mutter, Bruder und Schwefter, 
Schwager und Better, und fo weiter fort: eben fo alle Haus⸗ 
thiere, und viele andere Thiere: fo Gold und Erz und an- 
dere Metalle. Eben fo endlich die Auffaffung des Geiftigen 
und Sittlihen, und die Bezeichnungen der Geifterwelt: bie 
Worte der Wahrnehmung, ded Willens, Liebens und Haſſens, 
des Lebens und Todes, und felbft jener heitern Mächte des 
Lichtes und der und umgebenden Urkraft, weldye als die Ele⸗ 
mente aufgefaßt werden. Wenngleich nicht, wie und fcheint, 
die eigentliche Mythologie, fo hängt doch Die Urpoeſie und, 
‚wenn ich fo fagen darf, die Urmythologie der Sprache unfe- 
rer Vorfahren und die jener alten Arier aufs engfte zufam- 
men in jenen älteften Urkunden unferes Stammes. Wir haben 
gemeinichaftliche geiftige Eigenfchaftswörter: nur ein Schritt 
weiter, und fle werden dort und anderwärts zu Götterföhnen 
oder himmliſchen Brüderpaaren, oder auch zu Töchtern und Müt- 
tern. Wir finden Nennwörter mit einander verbunden, deren 
Genitiv Verhältnißg nur als mythologifches Verhältnig von 
Vater und Sohn, das heißt, Sinnbild der Wefenseinheit in 
Entwidelung erfcheinen Eann. 

Sehen wir nun tiefer in das geiftige Leben ein, welches 
fihh in den Vedenliedern fpiegelt; fo erfcheint uns feine Be- 
deutung nody größer. Wir finden da jene Vermittelung zwi- 
fhen den Baltrern, den Urftämmen Irans und den ariichen 
Sndern, welde und gänzlih fehlte: denn zwifchen dem 
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Zoroaſtrismus und ber bisher befannten Religion der Inder, 
dem Brahmanismus, war bisher durchaus Feine Verbindung 
zu erfennen, obwol die Sprache eine folche forderte. Wir 
finnen alfo, fo fcheint e8, auch fagen, Daß uns bisher der 
Schlüffel mangelte zum Verſtaͤndniſſe des Brahmanismus 
ſelbſt, al8 Thaten der Gefammtentwidelung des Inpifchen, und 
damit zum Berftändniffe der größten weltgefchichtlichen Bewe⸗ 
gung Oſtaſiens, ded Auftretens und Erfolges Buddhas. 

Die heiligen Bücher der indifchen Arier ftehen uns in 
mancher Hinficht näher als die Erzählungen von der Urzeit 
der Hebräer, denn wir erfennen und empfinden in ihnen bie 
Stammesgemeinfhaft: aber andererjeits find fie und ein uns 
gleich mehr verfchloffenes Buch als die heiligen Schriften ver 
Juden. Wir ftehen vor einen geheimnißvolfen Xeben, deſſen 
Kunde in den älteften Hymnen bereitd vorausgefegt wird: 
gerade wie wir vor jener Entwidelung des hebräifdyen Geiftes 
von Abraham bis Jeremia ftehen würden, wenn wir nichts 
befäßen alS das Pſalmbuch. Wir haben begeifterte Hymnen 
unbefannter Sänger, gedichtet unter unbefannten Umftänden 
in diefem oder jenem Theile des Fünfftramlandes: offenbar 
nur zum Theil urfprüngliche Opferliever, denn viele ver- 
danfen ihre Entftehung offenbar andern ernften und feierlichen 
Beranlaffungen. Die neueften in den Ueberfchriften genann- 
ten Namen find nachweisliche Misverftändniffe oder Erdich- 
tungen der Sammler. Visvamitra und Vaſiſchtha waren gewiß 
geihichtliche PVerfönlichkeiten, was nicht ausfchließt, daß fich 
wei Schulen nad) ihnen nannten: aber fie haben feine Ge⸗ 
ſchichte, und ihre Lieder fagen nichts aus über die Gefchichte, 
weder ihrer Zeit noch der Vorzeit. Die Jüngern verftehen 
offenbar nicht immer die Altern Dichter: das Bewußtſein 
verdunfelt ſich, ſowol das der realen, ald das der idealen 
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Welt: auch die als fehr alt ericheinenven Lieder fielen auf 
Meberlieferungen an, die fie übernommen, ohne ihren Sinn 
ganz zu verftehen. Kaum haben wir Licht über Einiges gewon⸗ 
nen, fo thut fh uns neues Dunfel auf, und der dunkle Hinter: 
grund der Vorzeit im Induslande hat hinter ſich die fehatten- 
artigen Erinnerungen des Heimatlandes und feiner Sprüde: 
dahin gehört die Geſchichte von Sunahfepa, welcher geopfert 
werden follte, aber, fhon an den Pfahl gebunden, von einem 
Gotte befreit wurde. *) 

Das einzige Stüd realed Leben, welches in den vebi- 
fchen Liedern fich darftellt, find die Feiern der Todtenbeftat- 
tung: und diefe Darftellung ift fo würdig und erhaben, fo 
im Geiſte der Helden unferer eigenen Urzeit, wie die Edda⸗ 
lieder fie und vor Augen führen, daß fie uns nicht allein 
mit Bewunderung und Ehrfurdht erfüllt, fondern auch mit 
dem Gefühl der Blutöverwandtichaft und urfprüngfichen Le⸗ 
bensgemeinfchaft. Der gefellfchaftliche Zuftand zeigt und das 
mit Aderbau und feften Wohnfigen verbundene Hirtenleben 
einzelner arifcher Stämme, welche durch Gemeinſamkeit ver 
Sprache und des Gottesbewußtſeins fih eins fühlen, und 
als „die Aryas“, die Edeln, ſich gegenfeitig anerkennen, 
dabei aber oft, ja regelmäßig fich befehden. An den Gren- 
zen kommen auch Kämpfe mit den Ureinwohnern vor. Aber 
das Indusland ift bereit ganz von den Ariern und ihren 
Göttern eingenommen: jeder Hausvater, oder Patriarch opfert, 
und wo möglich nie ohne „den Schmud des Liedes”: 
der flumme Brauch des Feueropferd genügt ihnen fo wenig 
als ihren Vorfahren: ver Geift muß ſich offenbaren, und 
der Mund bricht aus in Funftvolle, gemeffene Rede. Der 


) G. Anhang, Anm. 8. 
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Genius, welcher die vollfommenften Kormen ber Sprade 
(uf, dichtet fort in der begeifterten Rebe: einen Dann des 
Geiftes, einen geübten Sänger, „ver Götter Freund”, beim 
Opfer ald Fürfprecher zu haben, ift die Zierde des Haufes 
der Fürften und Edlen. Im Haufe felbft brennt das ewige 
euer des heiligen Herdes. Um ihn fcharen ſich die Haus: 
genoffen: ein anderer Feuerherd ift im Hofe angebracht. Da 
it bereit8 der ganze, dem Zeltbewohner fremde Zauber des 
häuslichen Herdes, oder, wie die Engländer e8 nennen, „Der 
Beuerfeite 

Früh Schon zeigen ſich Spuren größerer Genoflenichaften, 
auch wol fürftlicher Herrfchaft: doch befteht offenbar Fein Ka⸗ 
ſtenzwang und feine Priefterfchaft, fo wenig als bie fpätere 
Fuͤrſtentyrannei. 

Aber vergebens ſehen wir uns um nach geſchichtlichen 
Perſönlichkeiten, ja auch nach Erinnerungen an alte Helden, 
an Heroen im wahren Sinne, das heißt an große Führer 
oder Lehrer der Urzeit, welche in der Verehrung der Nach⸗ 
fommen leben und von der Poeſie gefeiert werden. Was fo 
fcheint, Löft ſich doch am Ende in Gefchöpfe der ivealen Welt auf, 

Diefed gilt namentlih von zwei Sagenfreifen, weldye 
uralt find und einen täufchenden Schein von PBerfönlichkeit 
an fih tragen: die Sage von den Ribhu, den drei Söh- 
nen von Sudhanvan*), und der Dichtung von Jama, der 
bei Zoroafter Jima heißt, der Dſchemſchid der Berfer. **) 

Die Ribhu hat noch neuerdings ein gelehrter und geift- 
reicher Niederländer, Herr Neve, aus Löwen, als die Heroen 
der Inder faffen wollen. Allerdings find die Ausdrücke ber 


’) ©. Anhang, Anm, 9. 
»2) ©, Anhang, Anm. 10. 
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Vedenlieder über fie dunkel und fcheinbar heroiſch: aber gewiß 
iſt die Spur eine falfche, und die drei Ribhus, welche aus 
dem Einen Löffel Toafchtars (des Schnitzers, Bildners, Des 
miurgen) drei machen, und dann einen vierten Löffel für 
Agni (dad Feuer) bilden, find eben die drei perfönlich gefaß- 
ten Urkräfte des zur Hervorbringung des Lebendigen fort- 
fchreitenden UÜrftoffes: Erde, Wafler, Luft. 

Jama (doer Zwilling) erfcheint täufchend als der Adam, d. h. 
al8 der gefchichtliche Stammvater ded Menfchengefchlechts: er 
ift aber der göttliche Prometheus, ald Demiurg, Schöpfer des 
Menfchengefchlechtes, nur unter dem Zeichen der Sonne, ein 
Sonnengott. Als ſolcher erweitert er die Erde, indem er ihren 
Schooß fruchtbar macht und alfo mehr Raum für die Men- 
fhen auf der Erde fchafft: eine finnreiche Darftellung, die ſo⸗ 
wol in den Beben wie bei Zoroafter bereits etwas erblaßt 
und in Dunfel gehült if. Die bald mehr ideal, bald mehr 
materiell gefaßte weltichöpferifche Darſtellung ift die ältefte 
aller Dichtungen: zwiſchen ihr und der rein heroifhen Dar- 
ftelung liegt, nach durchgehenden organifchen Gefege, bie ele- 
mentarifche oder aftrale in der Mitte. Aber im arlfchen Bes 
wußtjein Oftafiens tritt das heroifche Efement erft ganz fpät 
in diefe Phafe. Wer über das Dafein und die Folge diefer 
drei Schichten des mythologifchen Bewußtſeins nicht im Klaren 
tft, muß nie hoffen etwas von ber wirklichen Gefchichte und 
dem Geſetze der mythologifchen Entwidelung zu verftehen. 
Diefer Grundſatz gilt ganz beſonders auch von der Mytholo- 
gie der Arter in Alten. 

Die Religion der Veden erfcheint auf den erften Blick 
al8 bloße Verehrung der erfcheinenden Naturmäcdte: der 
Sonne, des Himmels (Varuna, Uranos), des Feuers (Agni 
— Ignis) und überhaupt der ewigen Lichtmächte, der Adit- 
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jad (der Unzerflörlichen, Ewigen), welche das zwölfmonatliche 
Sonnenjahr bilden. Die Sonne wird außerdem bald ale 
Nitra (der Liebende, Freundlichgefinnte), bald ald Savi⸗ 
tar (der Erzeuger) bezeichnet: jene Bezeichnung gibt und bie 
erwünjchte Aufklärung über den baftrifchen Mithras, der dann 
wieder ganz fpät, verbrämt.mit neuern Ideen, als Myſterien⸗ 
gott, in der Geftalt des uralten Erd» und Sonnenftiers er- 
ſcheint. Das himmlifhe Symbol der Tebenerzgeugenden Kraft 
wird von Ariern, Semiten und Chamiten dargeftellt durch 
den muthigen, zeugungsfräftigen Stier, die irdiſche, nährende 
Kraft durch die Kuh. 

Den obern Naturgöttern, Himmel und Sonne, fieht 
Agni gegenüber, ald die dem irbifchen Menfchen nädhfte 
Bottheit: er ift der zu den himmlifchen Göttern emporfteigende 
Hoheprjefter der ambetenden Menichheit (Rigveda, I, 1, 
%, 6). In feinem Lobe, wie in dem Preiſe jener Goͤt⸗ 
ter, zeigt fih nun nicht allein große Anmuth der Sprade 
und der Bilder, fondern aud ein geiftiged Element, ein 
innerer Gehalt rein menfchlihen Sinnens über Gott und 
Belt. Der Menfchen Inneres fucht auch bier einen Gott 
des Geiftes, im lichten Aether: das Gefühl der Sündhaftig- 
fit und bes Unvollkommenen des Endlichen tritt in aller 
Ziefe hervor bei der Betrachtung des über alle Erfcheinung 
und alle Namen erhabenen Unendlichen, des Ewigen. Der 
Geiſt ſchwingt ſich empor über die bewußtlofen Himmelskoör⸗ 
per und die getheilten Elemente. Auch nicht den Lichtgeift 
und die Naturmacht fucht er, die in ihnen walten: an den Geift, 
den Allgütigen und Allweifen, wendet er fi, an den Unend- 
ihen, der, unvermittelt durch Natur, in feinem Innern redet. 

Diefes Verlangen, diefe Sehnſucht nach dem, im indi- 
hen Pantheon der Veden nicht erfcheinenden, namenlofen 
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Gotte, hat fi wol, ald Stimme der gottſuchenden Menſch⸗ 
heit, nirgends fo erhaben und rührend ausgefprochen als in 
dem 121. Hymnus des zehnten Buches des Rigveba. Jede 
feiner Strophen, die legte wie die erfte, fehließt mit der Frage: 


„Welchem Gott bereiten wir das Opfer 


Die brahmaniſchen Ausleger muͤſſen nun, nach ihrer urgeſchicht⸗ 
lichen Anſicht, in jedem Hymnus den Namen eines Gottes haben, 
der angerufen wird, und fo haben fie für diefen einen gramma- 
tifhen Gott erfunden: den Gott „Welcher“. Die Güte un- 
fer8 gelehrten Breundes Mar Müller, des Herausgebers des 
Nigveda, fest und in Stand, dieſen rührenden und erhabenen 
Gefang, welcher noch nicht gedrudt ift, in der anmuthigen 
Hebertragung zu geben, weldye den UVeberfegungen Müllers, 
gleihfam durch Erbrecht, eigen iſt. Wir fchiden nur die Bes 
merfung voraus, daß die erfte Zeile uns fo lautet: 


„Im Anfang trat hervor Hiranjagarbha”. 


Diefes ift Fein mythologifcher Name, fondern eine ſchwer über: 
ſetzbare philofophifche Andeutung. Das Wort bedeutet ung hier 
Goldfrucht, goldener Embryo. Daß damit die Gottheit ald 
UrsLicht bezeichnet werde, als die goldene Frucht, welche mit 
fhöpferifcher Kraft aus der Finfterniß hervorging, vor aller 
Dinge Anfang, beweifen, wie mir fcheint, die beiden vorlegten 
‚Strophen diefed wunderbaren Liedes. 


Der unbelannte Gott. 


Sm Anfang trat hervor der golbne Lichtfeim: 
Er war allein der Welt geborner Herricher: 
Er hielt die Erbe, hielt den Himmel broben: 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 
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Der Lehen gibt und Kraft, er befien Segen _ 
Sie Alle, fie die Götter felbft anflehen; 
Unfterblichfeit und Tod find feine Schatten — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Er, der allein ber Melt allmächt'ger König, 

Der athmenden, erwachenden geworden; 

Er, der des Menfchen, ber des Thieres waltet — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Er, defien Macht die ſchneebedeckten Berge, 
Und, mit dem fernen Fluß, das Meer verkündet, 
Er, defien Arme wie die Himmelsweiten — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer ? 


Durch den der Luftraum hell, die Erde ficher, 

Der Himmel fett, ja ſelbſt der höchſte Himmel, 
Der in der Wolkenfchicht das Licht gemeffen — 
Zür welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Auf den, mit bangem Geifle Erb’ und Himmel, 
Sie, die fein Will’ gefeflet, zitternd blicken, 
Ob deſſen Haupt die Morgenfonne leuchtet — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Wohin ins AU die mächt'gen Wafler eilten, 
Träger bes Keime, des Lichts Grbärerinnen: 
Bon dort her kam der Götter Kebensodem — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


Der mächtig über jene Wafler blickte, 
Träger ber Kraft, des Heils Gebärerinnen, 
Der ob den Göttern einzig Gott gewefen — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer ? 


Er ſchlag uns nicht, er der die Erd' gefchaffen, 
Der auch den Himmel fchuf, der Wahrheit Hüter, 
Der aud die Wafler fchuf, die mächt'gen, hellen — 
Für welchen Gott bereiten wir das Opfer? 


In dieſem merkwürdigen Suchen nad) dem Geiſte liegt 
zweierlei, welches man forgfältig unterfcheiven muß. Einmal 
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ein Fortſchreiten auf der eingefchlagenen mythologifchen Bahn: 
dann aber, fowol der Geichichte al8 der Idee nad, ein 
Zurüdgehen auf das Urfprünglide. Das Misverftändnig 
fegt ein BVerftändnig voraus, wenngleih ein einfacheres, 
unmittelbareres ald das, welches fid) aus dem Kampfe mit 
dem Misverftändniffe erzeugt. Die fogenannte Natur-Mytho- 
logie ift nicht das Urfprüngliche in der Religion, wie jebt wieder 
Viele geneigt fcheinen anzunehmen, welche aller philofophifchen 
Bildung glauben entbehren zu Eönnen. Die Religion fann eben fo 
wenig als die Sprache aus einem Misverftande hervorgegangen 
fein: es widerfpricht allem Denfen, anzunehmen, der noth- 
wendige, allgemeine Ausdrud des Gottesbewußtfeind fei ein 
Misverftändnig. Wie fönnten beide allgemein fein und ſich 
organiſch entwideln, wenn fie nicht auf Vernunft beruhten ? 
Die Mythologie ift allmälig aus einem poetiſchen, kindlich 
tiefen Räthjelfpiele des Geiſtes mit Sinnbildern hervorge- 
gangen. Dann aber hielten Brauch, Legende, muftifche Lehre 
fett, was nur ein Gleichniß war, und das Weſen felbft 
wird nicht mehr verftanden, oder nur myftifch und verfchro- 
ben angefehen. Diefe merkwürdige Erfcheinung der Welt- 
geichichte hat fehwerlich irgendwo eine nachweiglichere Ent- 
widelung in allen Stufen, als bei den vedifchen Indern. 
Wir haben das oben fhon in Beziehung auf die Ribhu 
und auf Jama angedeutet. Aber auch in den Hymnen auf 
Götter, welche ald reine Naturgottheiten erfcheinen, und in 
allgemeinen Gebetöformeln, welche an den Sonnengott gerich- 
tet find, erfcheint der urfprüngliche Gedanke im Hintergrunde 
und es thut ſich dabei ein Bewußtſein Gottes in der Welt, 
die Anfchauung eines Kosmos Fund, der aus einem fittlich 
vernünftigen Geiſte hervorgegangen fei. 

Das fpricht fi) auch in der berühmten Gajatrt aus, 
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So heißt dad dem Rigveda (IH, 62, 10—12) entnommene 
allerheiligfte Gebet der Inder (wörtlich: die Sängerin), wel⸗ 
ed vor jeder heiligen Opferhandlung geiprochen wirb: 


Mir denfen des erfehnten Glanzes Savitars: 
&r möge fördern unferer Andacht Werke ſelbſt. 
Vom göitlihen Erzeuger Nahrung flehen wir: 
Die Spendung unſers Antheils bitten wir von Ihm. 
Die Weifen all verehren den Erzeuger Gott, 
Andachtsvoll Opfer bringend Ihm und Liedes Schmud. 


Diefer Standpunkt entfpricht Dem der Zeus-MVerehrung in der 
althellenifchen Zeit. Der lichte Gott des Aetherd Ichafft uns 
Rahrung, Segen und Beruhigung, indem er die Ordnung der 
Welt mit ftarfen Händen hält und trägt. Nur ift der phyſi⸗ 
Ihe Begriff noch mehr beengt: denn „der Erzeuger” ſcheint 
der Name, nicht des Aethergottes, jondern der Sonne: ‚jedoch 
iR das oben bereits Bemerkte feftzuhalten, daß der eigentliche 
aftrale Sonnengott Mitra heißt: bier wird mehr die oberfte 
etzeugende und erhaltende Naturfraft in der Lichtwelt bezeich- 
net, deren größte Erfcheinung die Sonne ift. 
Baruna, der Uranos der Inder, iſt ebenfalls, wie 
Indra, ein Name dieſer oberften lichten Götterfraft: beide 
find dem Menfchengeifte näher, ihm freundlich gefinnte, dem 
Uebelthäter zürnende Gottheiten, Ordnung haltend unter den 
Menſchen. So ruft den Varuna an, und dann ihn und 
Indra zugleich, ein Vedalied (Rigveda, VII, 87), wor 
von wir die drei erften und die Schlußfteophe geben. Zum 
Verftändniffe der dritten Strophe bemerfen wir, daß Barue 
nad Boten und die wahrhaftigen Seher eines und baffelbe 
find: die vom Himmel auf der Erde herabfteigenden Götter, 
die Raturfräfte, wie Agni felbft. Diefelben heißen in einem 
unten folgenden Lieve (Rigveda, I, 25): Varunas Späher. 
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Der Sonne hat geöffnet Bäruna die Pfade, 
Die Waflerfluten ließ hervor er quellen: 

Die großen Bahnen machte er den Tagen 
Wie Iosgelaffener Hengft zur Heerbe rennet. 


Dein Hauch, der Wind, durchraufchet rings die Lüfte, 
Wie futterfuchendb Thier Ins Saatfeld einbricht: 

So lagert fih dein Liebeswerf, die Schöpfung, 
D Bäruna bir zwifchen beiden Welten. 


Der beiden Welten Schöne überfchauen 
Die Boten, welche rings du ausgefenbet: 
Sie, die wahrhaft'gen Seher, Opferfund’ge, 
Die Weifen, fo empor das Loblied fenden. 


Selbſt Mebelthätern ift er gnäbig, mögen 

Mir fündlos vor dir leben, treu die ewigen 
Geſetze wahrend: mögeft du und Indra 

Uns immerbar mit Wohlergehen fegnen! 


Noch ftärker tritt Das fittlich »geiftige Gottesbewußtſein, 
wenngleih in rein perfönlicher Beziehung auf den Sänger, 
in dem herrlichen Liede Vaſiſchtas, an Baruna (Rigveda, 
VII, 86) hervor, welches manchen unferer Lefer wol wie uns 
felbft an den 51. Palm und andere Lieder des heiligen 
Pialmbuches erinnern wird. Wir verdanken aud) diefe Meber- 
fesung der Güte unferd Freundes Mar Müller. 


An Baruna. 


Ja weil und groß find feine Schöpferthaten, 
Der Erb’ und Himmel aus einander fügte; 

Er flieg hinauf den hellen, weiten Lichtraum, 
Und theilt und breitet Land und Sternenhimmel. 


Spredy’ ich benn dies zu meinem eignen Leibe? 
Wie fann zu Vaͤruna hinein ich dringen? 

Wird ohne Zorn er meine Gab’ empfangen? 
Wie ſchau' ich reinen Geiſts den Gnadenreichen? 
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Rach meiner Sünde forfche ich begierig, 
O Bäruna, die Weifen geh’ ich fragen, 
Dafielbe nur verfünden mir die Seher: 
Päruna if es wahrlich, ber dir zürmet. 


D Bäruna, fag', welhe Sünde war es, 

Daß du den alten frommen Freund verfolge ? 

Du Unbefiegter, Mädhtiger, verfünd’ es, 

Dann will ich fünblos ſchnell mit Preis dir nahen. 
Erlaffe uns die väterlichen Fehler, 

Und die wir felbft mit eigner Hand begangen: 
Entlaß, o König, diefen Sänger freundlich, 

Wie einen Dieb, ja wie das Kalb vom Strange. 


Nicht war es eignes Thun; nein, Haft nur war es, 
Ein Trunf, ein Zom, ein Würfel, ein Vergeſſen — 
Ein Aeclt'rer naht den Jungen zu verführen — 

Ja felbft der Schlaf wird uns des Uebels Bringer. 


Laßt wie ein Sflave mich bem Gotte dienen, 
Sündlos, dem reichen Geber, dem Erhalter — 
Der hehre Bott erleuchtete die Thoren — 

Der Weife bringt zum Heil die frommen Dichter. 


Laß, Bäruna, du mächtiger Beſchützer, 

Dir diefen Lobgejang zum Herzen dringen ; 

Es werd’ uns Hell im Haben und Erwerben — 
Beihügt und, Götter, ſtets mit euerm Gegen. 


Die letzte Strophe ift wol hinzugefügt, als man, in fpäterer 
Jeit, des Sängers Herzenderguß zum Gemeinde- Opferlied 
anwandte. “Denn bier redet die Gemeinde oder die Sängers 
ſchule des Sehers, beim Gefang feined Liedes des Dichters 
gedenkend. 

Das Rührende des Liedes iſt ſeine Innerlichkeit und 
Kindlichkeit. Noch wagt der Sänger nicht, ſelbſt herabzu⸗ 
ſteigen in ſein Gewiſſen: er entſchuldigt fi), wie man vor 
der uns fremden Naturmacht thut: allein die Rinde iſt nahe 
durchbrochen zu werden. Dieſelbe Stimmung ſpricht ſich in 
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einem Vaͤrunaliede des Rigveda aus (I, 25), welches wir 
wiederum Mar Müller verdanken, und mit deſſen Anmers 
fungen bier geben: 


Angftruf an Vaͤruna. 
Ob wir auch oft, o Bäruna, 
Derlegen bein Gebot, o Gott, 
Wie Menfchenfinder, Tag auf Tag: 


D gib uns nicht dem Tode Preis, 
Nicht Preis dem Schlag des Raſenden, 
Und nicht des Wüthrichs wildem Zorn! 


Dich zu befänft'gen, fefleln wir, 
Wie Krieger ihr gefchirrtes Roß, 
Mit Liedern dir den Sinn, o Gott. 


Nach Schäßen dürſtend fliehn ſie all’, 
Die Borngemuthen, weg von mir, 
Wie Bögel in die Nefter ziehn. 


Wann iverden wir befänft’gen ihn, 
Den Held, den weitumblidenden, 
Den Heerbeglüder, Vaͤruna? 


Dies Opfer nehmen freudig an 
Die Beiden, Mitra, Varuna, 
Dem treuen Geber treugefinnt. 


Er, der den Pfad der Vögel fennt, 
Die durch Die hellen Lüfte ziehn, 
Der auf dem Meer die Schiffe Fennt; 


Er, der die zwölf der Monden fennt, 
Mit ihrer Frucht, der Sagung Herr, 
Und. auch den nachgebornen Mond *); 


Gr, der des Windes Fährte Fennt, 
Des weiten, prächtig mächtigen, 
Und auch die höher Haufenden*”); 
) Der 13. Schaltmonat. 
2) Die Götter. 


” 
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Im Kreis ber Seinen ſitzet er, 

Der Sapung Hüter, Vaͤrnna, 

Zur Herrfchaft fegt der Weife ſich. 
Bon bannen fchaut er forfchenb Hin 
Auf aU der Weſen Wunderwerk, 
Mae fchon gefchah und noch gefchieht. 


Mög’ er, der weile Sohn der Zeit”), 
Tagtäglich fegnen unfern Lauf, 
Und mehren unfrer Tage Zahl! 


Mit goldnem Panzer angethan, 
Hüllt fi der Gott im Mantel ein, 
Die Späher figen rings im Kreis. 


Zu ihm, dem fein Verwegner wagt 
Zu nahn, fein lifl'ger Hinterhalt, 
Kein Zaubrer aus der Männer Schar — 


Zu ihm, ber feinen Ruhm bewährt 
Ob allen Menfchen, weit und breit”*), 
Selbfl hier in unferm eignen Leib — 


Zu ihm, dem. Weithinblidenden, 
Ziehn meine Lieder, wunfcherfüllt, 
Wie Kühe auf die Weiden ziehn. 


Laß mit einander uns aufs neu 

Sept reden, — Honig bradıt' ich bir, 
- Du iffeft, was dir lieb, als Gaſt. 
Den Allſichtbaren fah ich jetzt, 

Hoch droben fah den Magen ih — 
Fürwahr er hat mein Lied erhört. 
So höre jekt, o Bäruna, 

Hör’ meinen Ruf, und fegne midh, 


Schupflehend ruf ich dich herbei. 





*) Aditya, von aditi, der Eſſer, die Zeit; Aditya, bie Zeit ober 
Sonnengötter (fehr zweifelhaft). (Nach anderer Auslegung: Sohn ber 
Ewigkeit, der Unvergänglidhe. 3.) 

) Alfo nicht halb, getheilt. 

Bunſen, Gott in ver Geſchichte. II. 8 
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Du Weiſer biſt der Herr des Alls, 
Des Himmels und der Erde Herr, 
Auf deinem Wege, höre mid. 


Auf dag wir leben, löfe uns 
Den Strid vom Hals, nimm weg den Strid 
Bon unferm Leib, von unferm Fuß! 


* 


Und fo Fönnten wir noch Vieles aus Dem anführen, was 
uns vorliegt. Möge Mar Müller recht bald in einer Blu: 
menlefe von Vedenliedern den Freunden der heiligen Urfun- 
den unferd Geſchlechts dieſen Schatz erfchließen! 

Geiftiger Ernft der Weltanfhauung und edle Würde 
eines folgen Stammes heldenmüthiger Arier thut ficy Fund 
in den Gefängen, welche fih auf die Todten beziehen und 
auf ihre Verbrennung, auch unferer Väter ältefte Sitte, neben 
welcher auch das Begraben ftattfand. Aus Mar Müllers 
geiftvoller Erklärung der zur Beftattung gehörigen Gebräude, 
nad) dem zehnten Buche des Rigveda („Zeitſchr. der D. M. ©, 
IX), entlehnen wir Folgendes: 

Auf den Scheiterhaufen des Geftorbenen werden Witwe 
und Bogen geſetzt: diefer wird herabgenommen, um zerbrochen 
zu werden, mit den Morten: 


Den Bogen nehm’ ich aus der Hand bes Todten, 

Für uns zum Schuß, zum Ruhme und zum Truße: 
Du bleibe bort, wir bleiben hier als Helden, 

In allen Kämpfen fchlagen wir die Feinde. 


Aber vorher ſchon führt der Schwager oder ein Pflegefind oder 
ein alter Diener die Witwe vom Scheiterhaufen, indem er fagt: 


Steh auf, o Weib, fomm zu ber Welt bes Lebens! 
Du fchläfft bei einem Todten: komm hernieber! 
Du bift genug jetzt Gattin ihm gewefen, 
Ihm ber dich wählte und zur Mutter machte. 
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Alſo gerade das Gegentheil von der grauſamen Sitte, welche 
die Brahmanen ſo lange gegen das menſchenfreundliche Ab⸗ 
mahnen einer chriſtlichen Regierung aufrecht hielten, weil die 
Verbrennung der Witwen im Veda geboten ſei. Es iſt ihnen 
nachgewieſen worden, daß dieſe unſinnige Erklaͤrung auf der 
ftevelhafteſten Verfaͤlſchung des vorhergehenden Verſes beruht*), 
wodurch ſie das heilige Buch gerade das Gegentheil haben 
ſagen laſſen, was es als heilige Sitte der Arier lehrt und preiſt. 

Wenn dann der Scheiterhaufe brennt, ruft man dem 
Geiſte des Abgeſchiedenen zu: 


Geh hin, geh hin, auf jenen alten Pfaden, 
Auf welchen unſre Vaͤter heimgegangen; 
Gott Vaͤruna und Jama ſollſt du ſchauen, 
Die beiden Könige, die Spendentrinker. 
Geh zu den Vätern, weile bort bei Jama, 
Sm höchſten Himmel, fo du's reich verbienteft; 
Laß dort das Ueble, Tehre dann zu Haufe, 
Und nimm Geftalt, umftrahlt von lichtem Glanze ... . - 
Dort wo bie Frommen weilen, wo fie gingen, 
Dorthin foll dich Gott Sävitri verfepen. **) 
Puͤſchan allein fennt alle jene Räume, 
Er fol auf fiherm Pfade ung geleiten, 
Dorfichtig wandle er voraus, als Leuchte, 
Ein ganzer Held, ein Geber reichen Segene. 
Geboren an dem Scheideweg ber Wafler, 
Am Scheidbeweg des Himmels und ber Erbe, 
Kennt er die beiden beften Heimatsflätten,, 
Und zieht des Weges rüflig bin und wieber. 
Geh Hin zur Mutter, gehe bin zur Erbe, 
Der weitgeſtreckten, breiten, fegensreichen — 
*) ©. Anhang, Anm. 11. | 
”) Säpvitri (Erzeuger) und ber gleich darauf genannte Puſchan 
find Beinamen des Sonnengottes. Bufchan (der Ernährer) if ber 
Yılhüger der Heerden und dir Wegfahrenden: er wird hier offıntar als 
Srühfonne beftimmt. 
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Dem Brommen eine wollige weiche Jungfrau — 
Sie Halte dich vom Rande des Verderbens. 
Deffne dich, Erbe, thu' ihm nichts zu Leide, 
Empfang ihn freundlich und mit liebem Gruße. 
Umpäll ihn, Erde, wie den Sohn 
Die Mutter hüllt in ihr Gewand. 


Nachdem die Beftattung vollzogen, wenbet der Xeiter des 
Opfers ſich an die Lebenden und fagt: 
Erfteigt die Zeit, und freuet euch des Alters, 
So viel ihr feid, in Reih' und Gliede, laufend. 
. Er, der euch Tiebt und guten Nachwuchs bietet, 
Der Schöpfer mach' die Zeit euch lang zum Leben. 


Nachdem die Feier vollendet, ziehen die Leidtragenden heimmärts 
zum Dorfe; am naͤchſten Tage fiten die Hausgenofien um ein 
Feuer außerhalb des Haufes bis in die ftile Nacht, von den Tha- 
ten der Alten fingend. Dann fagt der Leiter zu den Verwandten: 
Seid rein und fromm, Genoflen diefes Opfers, 
Das euer Weg des Todes Haus vermeibe, 


Daß läng’res Leben fürber ihr genießet, 
Und Fülle Habt an Rindern und an Schäßen. 


Hierauf gießt er Spenden aus über einen Stein, und fpricht 
dabei unter anderm zu den Verwandten folgendes Gebet: 


So wie die Tage auf einander folgen, 
Mit Jahreszeiten Jahreszeiten wechleln, 

So gib, o Schöpfer, diefen hier zu leben, 
Daß Jüng’re nicht den eltern einfam laſſen. 


Nun nahen die Frauen und falben ihre Augen, worauf der 
Opferer fie anjehend fagt: 
Es treten ein die Frau'n, mit Del und Butter, 
Nicht Witwen fie, nein, ſtolz auf edle Männer. 


Die Mütter gehn zuerſt hinauf zur Stätte, 
In ſchönem Schmud und ohne Leid und Thränen. 
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Dann fordert er die Männer auf fi) zu rühren, und vorwärts 
ju ſchreiten. 


Der Wilbbach fließt dahin — nun rührt euch Alle, 
Steht auf und fchreitet weiter, ihre Gefährten! 
Dort laſſen wir bie trauernden @efellen, 
Wir felbf gehn fort zu neuem, frohem Kampfe. 


So endigt fih am folgenden Tage die Trauer in frohes, 
männliche8 Lebensgefühl, und es wird in Anfpielung auf den 
Anfang der Feier, das Umherführen des zum Opfer beftimm- 
ten Stieres, mit deſſen Bett und Haut der Todte auf dem 
Scheiterhaufen bevedt war, folgender Spruch gefungen: 


Sie führten Heut den Stier herum, fie fchürten auch das euer um, 
Sie brachten Gott ein Lob und Preis — wer wagt fi) wol an fle heran? 


Das Bewußtfein eines liebevoll unter feinen Menfchen- 
findern wultenden Gottes fpricht ſich hier und bei allen Opfern 
der Arier aus. „Das Opfer”, fagt Müller (Seite XXII, Anm.), 
„wird als eine ununterbrochene Kette von Handlungen ans 
geiehen, welche die jeßigen Menfchen mit ihren Borfahren 
verbindet, und das Band der Menfchheit mit Gott aufrecht 
hält.” So heißt e8 im Rigveda (X, 130, 7): „Ich glaube, 
ih fehe mit dem Geifte als Auge, Die welche früher dieſes 
Opfer geopfert.” Auch die alten Pfade des Opfers werden 
oft erwähnt. 

Die Verbindung des Berftorbenen mit feinem Water 
und Großvater bei den Todtenopfern, welche diefem der Sohn 
darbringt, oder wer innerhalb der erften drei Grade an Sohnes 
Statt das Opfer darbringt, wird zwar, wie es fcheint, in den 
Veden nicht ausprüdlih erwähnt. - Sie wird aber von allen 
Gefepbüchern der Inder fo allgemein als heilige Grundlage 
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des ganzen Erbrechts vorausgefegt, daß fie auf die Zeit ber 
alten Arter zurüdgeführt werden muß, eben fo gut wie der 
Glaube an die Seelenwanderung. Der Grund ift auch bier: 
bei dad Bewußtfein Gottes als des göttlichen Richterd auf dieſer 
Welt. Die erfte Form des Glaubens an die Göttlichfeit Des 
menfchlichen Dafeins ift die Auffaffung der Familie als einer 
ſich fortfegenden Gemeinfchaft: der Ausdruck diefer Anfchau- 
ung ift die Anerkennung des Erbrechtes, ald abhängig von 
der Verehrung der Bäter. Die Verwandten werden Opfers 
genoflen im heiligften Sinne. Es gibt Gründe anzunehmen, 
daß die Grundzüge jenes Erbrechtes und dieſes Dienſtes fich 
fhon in jener Urzeit der Lebensgemeinfchaft ausgebildet 
haben. *) 

Bon einem Heroenbewußtfein, welches fich hieraus hätte 
entwideln können, wie bei den Hellenen und Germanen, iſt 
feine Spur zu entdeden: was man dafür gewöhnlich hält, 
ift trügerifcher Schein. Audy die Annahme eines Seelen⸗ 
wanderungsglaubens iſt im alten Induslande jo wenig be- 
rechtigt als bei den Baltrern. 

Mol aber liegt im Todtendienft der Glaube, daß die 
Tapfern und Eveln nad) dem Tode ein göttliche Leben 
führen, und daß Die Seelen aller Guten nicht untergehen: 
alfo faft wie Cicero den Glauben der alten Religion feines 
Volkes bezeichnet: „Aller Seelen find unfterblid), die der Ber 
ften aber göttlich.‘ 

Hier tritt bei den Indern Jama wieder hervor: er ift 
ihnen König der Seligen, nicht als Urmenſch, wie Roth 
will, fondern ald der Sonnengott der Unterwelt: und fo 
‚ erflären wir den Urfprung feines Namens, Zwilling. Die 


— 


) S. Aubang, Anm. 12. 
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Sonne, welche und hier leuchtet, leuchtet dort den Seligen. 
Da fipen fie um ihn ber, unter dem Dache eines fchön bes 
faubten Baumes an Fühlen Waflern, in ewiger Ruhe. Wenn 
diefed theil8 an den „großen Seligen”, wie Pindaros ihn 
nennt, den Kronos auf den Infeln der Seligen erinnert, theils 
an Odin und Walhalla; fo werden manchem Lefer pindari⸗ 
fhe SGedanfen und Worte auch in dem Liede Kasjapas an- 
flingen (Roth, „Zeitſchr. ver D. M. G.“, II, 225; IV, 427). 


Mo unvergängliches Licht, in der Welt, wo der Sonnenglanz wohnt, 
Dahin bring, o Soma, mid, hin, in die unfterbliche, unverlegliche Welt. 
Bo als König Iama gebeut, wo ber innerfle Himmel ift, 

Mo die großen Gewäſſer ruhen, o dort laß mich unfterblich fein! 


In des Dreibimmels Gewölbe, wo man fih regt und lebt nach Luſt, 
Wo die lichtvollen Räume find, o dort lag mich unfterblih fein! 

Wo der Wunſch und die Sehnſucht weilt, wo die flrahlende Sonne fteht, 
Wo Seligfeit und Genüge iſt, o dort laß mich uniterblich fein! 

Wo Fröhlichkeit und Freude ift, wo die Luft und Entzüden herrſcht, 

Do alle Wünfche erfüllet find, o dort laß mich unfterblich fein! 


Die dort lebenden „Väter“ fegnen und befchügen bie From⸗ 
men, geben Reichthum und Befig, Kraft und Macht, wie bie 
Fever der Zorvaftrifhen Bücher, und wie die Genien ber 
alten Etrusfifchen Religion, und auch wol die ‘Penaten der 
Römer. 

Den dunfeln Weg führen zwei gefledte Hunde mit je 
vier Augen, d. h. doppelföpfig; fie heißen die Hunde Sara- 
mad: vor ihnen hat fi) der Schuldige zu hüten, aber den 
Gerechten führen fie unter der Götter Schuge zu Jama. 
Wir erfennen darin das Morgen und Abenddunkel, Die zwi⸗ 
hen Tag und Nacht, zwifchen Nacht und Tag ſchwebende 
büftere Zeit: in Beziehung auf die Unterwelt aber die Schat- 
ten de8 Todes, der Uebergang vom lichten Exvenleben zum 
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Jenſeits, und die Rückkehr ins Leben aus dem dunkeln 
Reiche. Darauf paßt auch, daß Sarama die Hündin genannt 
wird, welche Agni, oder Indra mit den Angiraſas ausſen⸗ 
det, um die geſtohlenen Kühe zu entdecken und die Milch den 
Sterblichen zu bringen (Rigveda, I, 72, 8, vgl. mit 62, 3 
und 6, 5). 

So erflären und vereinigen fi} denn auch die beiden 
Gedanken, welche in jenen während des Verbrennend zu fin- 
genden Liedern und entgegentreten. Die Opferer rufen dem 
Verftorbenen zu: 


Auf rechtem Pfad entflieh den beiden Hunden, 
Saramas Brut, den bleichen, ben vieräugigen: 
Dann wanble weiter zu ben weilen Vätern, 
Die fih mit Jama froh vereint ergößen. 
Umgib ihn, Jama, fehüßend vor den Hunden, 
Por deinen Wächtern, beines Weges Hütern, 
Den beiden viergeäugten Männerfpürern — 
Und gib ihm Heil und fehmerzenlofes Leben, 


Wer wird hierbei niht an Odins zwei Hunde erinnert, an 
den Cerberus der Unterwelt, ja an Anubis, den Hund des 
Dfiris, den Anfläger, welcher die Seelen wehrt zu Oſtiris 
zu gelangen, wenn ſie fich nicht geläutert haben!*) Sene 
ariihen Bilder wenigſtens gehören in die Zeit der Lebensge⸗ 
meinfchaft der Sprache: aber es ift ein logifcher Sprung, des⸗ 
halb an eine Ueberlieferung von Mythen oder gar an Ueber: 
tragung in der gefchichtlichen Zeit zu denfen. 

Fragen wir nun, was denn, wie mit einem geheimen Zau⸗ 
ber, ein fo geiftreiches, ernftes und frommes Volk fefthält in 
den Banden des Naturdienftes? Was lange Jahrhunderte fie 





) „Aegyptens Stelle”, Schluß von Buch V. 
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thatenlo8 und ruhmlos einhergehen läßt unter den Geſchlech⸗ 
tern der Menfchen? Was endlich den tiefen Verfall, wie des 
Gottesbewußtfeind, fo des ganzen gemeinfamen und haͤus⸗ 
lihen Lebens erklärt? 

Gewiß nicht blos das Aeußerliche, das Ueberfchreiten des 
Sutledſch (Satadru, Hefivrus) und das Eintreten in ein 
füblicheres , verweichlichendes Land. Allerdings muß man die⸗ 
een Umftand nicht aus den Augen verlieren, denn wir fehen 
unfern ariſchen Stamm großen Schaden leiden an Helden⸗ 
kraft und Befonnenheit, wenn er in einem üppigen Himmeld- 
friche ficy nieverläßt. Es ift aber ein wahres Gluͤck, daß wir, 
da eine zufammenhängende Gefchichte hier weder befteht noch 
hergeftellt werden kann, auch der Verfuchung entgehen, bie 
Umkehr und den Verfall des Höchften im Menfchen, des Be- 
wußtfeins Gottes in der Welt, aus diefem oder jenem unter- 
geordneten Umftande in der äußerlichen Gefchichte zu erklären. 
Bir haben drei ungeheure Thatfachen urkundlich vor ung, 
aus deren Zufammenwirfen die tragifche Kataftrophe Indiens 
hervorgehen mußte: jener furchtbare Nihilismus, in welchem 
der große Schakja die ihn umgebenden Millionen Xeidender, 
Berzweifelnder vorfand, und die gänzliche Veraͤußerlichung 
des Gottesbewußtſeins durch abergläubifche Bräuche, neben 
Verfhwinden des Gefühle der fittlihen Berfönlichfeit und 
Berantwortlichkeit. Jene drei Thatfachen find: der Bantheis- 
mus, der Drud der Priefterfchaft und der Despotismus. 

Alles Mebel und Unglüf der Nationen fommt zulegt 
vom Geifte felbft: aber- der Verfall des Gottesbewußtſeins, 
dad, Irrewerden an dem innerften Lebenstriebe und Glauben 
der Menfchheit, daß es ein Wahres und Gutes gibt, muß 
mehr als irgend eine andere Erfcheinung zunächft aus geiftiger 
Quelle erklärt werden. | 
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Wenn der Geift einmal fich feiner unmittelbaren Ver⸗ 
bindung mit Gott bewußt geworben, bedarf er der Verwirk⸗ 
lichung feines Glaubens durch die That des Lebens: die Darftels 
lung deflelben durch gottesdienftlihe Sinnbilder und Gelübbe 
genügt nicht mehr. Er muß das Göttliche Schauen in diefer Welt, 
ober er wird, nach einigen Gefchlechtern, irre und wahrhaft un- 
gläubig. Die geiftreichfte und am meiften verführeriiche Form die⸗ 
ſes Unglaubens ift ein hinbrütender Pantheismus der Specula- 
tion. Er verflüchtigt nothwendig alle Wirklichfeit, und lähmt ins⸗ 
befondere die ethifhe Manneskraft, den mächtigen Willen, 
das Gute zu verwirklichen und das Böfe zu befämpfen, auf 
daß durch diefe Verwirklihung Gott geehrt werbe. 

In diefen Pantheismus nun mußte ein fo geiftreiches 
Volk nothwendig gerathen, wenn e8 über die Zeit in jenen 
Fefleln des Naturdienſtes feftgehalten wurde, welche Zoroafter im 
Norden des Hinduberged für das Heimatland, wo nidt 
gebrochen, doch Fräftig zu brechen verfucht hatte. Es ſchließt 
die Schuld der Völfer nicht aus, wenn fie Durch den verein 
ten Drud von herrfchenden SPrieftern und Fürſten, welden 
beiden die Religion des Geiſtes immer zuwider fft und fein 
muß, fich von jenem Berufe abbringen laflen, das Göttliche 
im Glauben an daſſelbe thatkräftig zu verwirklichen. Viel⸗ 
mehr liegt ihre Schuld entweder darin, daß fie dergleichen 
ungöttlihen Drud aus Feigheit leiden, und nicht als un- 
göttlih abfchütteln; oder darin, daß fie felbft nichts ale 
Verneinung und Unglauben an die Stelle zu ſetzen wiſſen. 
Aber jene Thatfache, ein durch Jahrtauſende fortgefegter Drud 
des Gewiſſens erklärt allein die große Tragödie Indiens 
— und ber Menfchheit. Die arifhen Sänger wurden all» 
mältg eine Zunft, und geftalteten fi zu einer Prieſterkaſte: 
die Seher hießen zwar noch Seher, aber waren längft aus 
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Nännern von Begeifterung zu Opferern, alfo mehr oder we- 
niger zu Gauflern geworden. Gaufler oder Schwärmer ffl 
Jeder, der äußern Gebräuchen eine magifche Kraft beilegt, zehn⸗ 
fah, wenn er den Glauben daran als die Religion predigt. 
Jene Opferer zwangen ihre Phantafien und Fabeln, alfo Rügen, 
dem Gewiſſen des Volkes auf, die Geifter bindend mit unerträgs 
lichen und doch unbezwingbarem Joche. Die Gefchichte der 
Inder zerfällt nach ihrer eigenen, fehr merkwürdigen Ans 
ſchauung, in vier große Reihen von Fürften, deren brei letzte 
fh mit den Brahmanen über die Beherrfchung des Volks⸗ 
geiftes freiten oder vertragen, und in drei Fönigslofe Zwi⸗ 
ſchenzuſtaͤnde, von mehren Jahrhunderten, in welchen fich 
ein freierer Geift zeigt, ohne jedoch, bei ber fortfchreitenven 
Theilung des indifch-arifchen Reiches irgend etwas Dauern- 
des und Lebenbildendes zu erzeugen. *) 

Das nun fchon zur Vedenzeit, alfo während der langen 
Jahrhunderte im Lande der Sieben Ströme, oder während 
der Zeit des Ueberganges, des Weilens an den Ufern des klaſſi⸗ 
[hen Brahmanenfluffes, der heiligen Sardsvatt, fich ein träu- 
merifcher Bantheismus bildete, beweift der dichteriſch unend⸗ 
lich fchöne Hymnus des jüngften Buches des Rigveda, wel 
den Mar Müller fo anmuthig in englifche Verſe übertra- 
gen**), und den er für dieſes Werf in deutfcher Ueberfegung 
und freundlichft zur Verfügung geftellt hat. 


*) „Aegyptens Stelle in ber Weltgeſchichte“, Bug Ve, S. 147, 
152 fg., 162— 168. 
*) Bunfen, „Outlines” (London 1854). 
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Des Denkers Frage. 
(Rigveva, X, 129.) 


Da war nicht Sein, nicht Nichtfein — nicht das Luftmeer, 
Nicht das gewobene Hinimelszelt da droben — 

Was hüllte ein? Wo barg fih das Verborgene? — 
War's wol die Waflerflut, der jähe Abgrund? 


Da war nicht Tod — Unfterbliches war nirgends — 
Nichts fchied die dunkle Nacht vom hellen Tage; 

Es hauchte hauchlos in fich felbft das Eine; 

Anders als dies ift fürber nichts gewefen. 


Und dunkel war's, ein unerleuchtet Weltmeer, 
So lag dies All im Anfang tief verborgen; 
Das Eine nur, gehütlt in dürrer Hülfe, 
Wuchs und erfand, kraft feiner eigenen Wärme. 


Und Liebe überfam zuerfl das Eine, 

Der geift'gen Inbrunft erfter Schöpfungsjame ; 
Im Herzen finnend fpürten weife Seher 

Das alte Band, das Sein an Nidytfein bindet. 


Der Strahl, den weit und breit die Seher fahen, 
War er im Abgrund, war er in der Höhe? 

Man flreute Samen, es entflanden Mächte — 
Natur lag unten, oben Kraft und Wille: 


Mer weiß es benn, wer hat es je verkündet, 
Woher fie Fam, woher bie weite Schöpfung? — 
Die Götter famen fpäter denn die Schöpfung — 
Mer weiß es wol, von wannen fie gefommen? 


Nur Er, aus dem fie Fam, die weite Schöpfung, 

Sei's daß er felbft fie ſchuf, fei’s daß er’s nicht that — 
Er, der vom hohen Himmel her herabfchaut — 

Er weiß es wahrlich, — oder weiß auch Er’s nicht? 


Daß foldhe Gedanken aber nicht einzeln da ftanden, als Ge⸗ 
genftand freier dichterifcher Betrachtung, fondern daß fie auch 
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(hen metaphufifch behandelt wurden, zur Beantwortung der 
großen Frage nach dem Urfprunge des AUS, dem Walten des 
Göttlichen unter den Menſchen, und dem Berhältnifie des 
Einzellebend zum allgemeinen Leben und deflen Berwußtfein, 
beweift unbeftreitbar eine Stelle ded Samaveda, auf welde 
wir unten zurückkommen werden. Sie gehört, wie das zehnte 
Buch des Rigveda, der legten Zeit des Induslebens an, bil- 
det oder zeigt die Brüde von der unbefangenen, bildlichen 
Raturreligion der Veden zu dem Bewußtſein ihres Zuſammen⸗ 
hange® mit dem Geiſte, mit der Vernunft, ald der Urfadhe 
der Welt. Jene Stelle findet fid) im erften Buche des Sa⸗ 
maveda (IV, 1, 9) und ift in Benfeys Leberfegung nicht 
verftändlich. Wir geben fie nad) der Ueberfegung Haugs: 

Das Brahma ward gezeugt vor allem, von der Urzeit ber: 

vom Brahma aus entfaltete des ſchönen Slanzes Anmuth ſich. 


Sein find die höchften Stellen (des Seins), fein die tiefiten auch: 
enthüllt wird Seins und Nichtfeins Grund durchs Brahma nur. 


Hier alfo haben wir das verhängnißvolle Wort, welches 
dad Indien des Ganges von dem des Indus, und überhaupt 
das fpätere indifche Gottesbewußtjein vom iranifch-arifchen 
ſcheidet. Aber wir haben Feineswegs den Brahma , den oberften 
Gott der Brahmanen, feiner Priefter. Wir haben pas Brahma, 
ein abgezogened Nennwort, welches gänzlich der idealen 
Welt zugehört, feine reale Wurzel aber in feiner gefchichtlichen 
Üeberlieferung hat, ſondern vielmehr in einer ganz äußerlichen 
Handlung des ulten vediſchen Opferdienſtes. Es geht nad 
Haug aus der zendifch -arifchen Forfchung hervor, dag Brahma 
urfprünglich das Streuen des Opfergrafes auf der Opferftätte 
bedeutet, und die Betrachtung bei diefer heiligen Handlung: 
dann jede heilige Handlung. Hier ift die Brüde für bie 
gegenftändliche Bedeutung, wonad das Brahma, als ein 
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abgezogened Nennwort, das Göttliche, die Gottheit bezeich- 
net, philofophifch alfo das Abfolute, Unbedingte, Ewige, wel- 
ches dem Zeitlichen, der Erfcheinung, dem Unvollfommenen 
und Bedingten entgegengejeht wird. 

So eriheint es offenbar in jenem Opferhymnus, der 
nad) allen Anzeichen in die fpdtefte Zeit des Lebens im In⸗ 
dusgebiete fällt. In dieſe gehört auch der zuletzt mitgetheilte 
pantheiftiiche Hymnus. Ein Hymnus endlich, welcher Brahma 
und Viſchnu nennt, ift eine brahmaniſche Einfälfchung. *) 

Den brahmanifchen Zeitraum trennen mindeftens anderthalb 
Sahrtaufende von der Zeit Buddhas, d. h. von dem Ausläufer 
und zugleich Widerpart jened Brahmanismus, der ſich an die 
jüngfte Philofophie der Naturreligion des vediſchen Gottes 
bewußtfeins und Gottesverehrung anfchließt. Es find Diele 
anderthalb Jahrtaufende, innerhalb welcher ſich das eigentliche 
Sanskrit Schriftthpum bewegt, zuerft als eine lebende, dann 
als eine gelehrte Sprache, „der vollfommenen’, und in 
welcher das Syſtem des Brahmanismus fi) ausbildete. Wir 
ſehen dieſes Syſtem allmälig, mit feinen gefchloffenen Kaften, 
feinen endlofen Reinigungen, Büßungen und Sacramenten, 
"eine ganz neue Religion bilden, dann allmälig erftarren, um 
nach dem flegreichen Auftreten des Buddhismus ſich noch ein 
mal zu erheben, aber nur zu einem Firchlich=hierarchiichen 
Fanatismus. Ein blutiger Kampf bricht aus: im achten Jahr: 
hundert unferer Zeitrechnung fteht der Brahmanismus ald 
vollfommener Sieger im eigentlichen Indien da, mährend bet 
Buddhismus fid) in Hinterindien erhält, unter den turaniſchen 
Bevölferungen Hochaſiens aber, und in China, allmälig bie 
herrſchende Religion von 300 Millionen Menſchen wird. 


— — — 


*) ©. Anhang, Anm. 13. 
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Was war das herrfchende Bewußtfein der brahmanifchen 
Inder von Gott in der Geſchichte? Das ift die einzige Frage, 
welhe und hier befchäftigen darf. Es ift aber unmöglich, 
mit Hoffnung auf Erfolg in die Erforfhung jener Zuftände 
und in die Beantwortung jener Fragen einzugehen, ohne ſich 
zweierlei immer vor Augen zu halten. 

Erſtlich, daß der Brahmanismus noch viel mehr ver 
Gegenſatz als die Fortfegung des vediſchen Gottesbewußtſeins 
iſt. Wir haben ganz neue Götter, metaphyſiſchen Urſprungs 
und Gehaltes, neben einem mehr und mehr misverſtandenen 
Dienfte der alten iranifch-arifchen Raturreligion: es erfteht 
vor unfern Augen allmälig das ganze neue invifche Pantheon, 
mit Brahma, Viſchnu und zulegt Siva, an der Spike, auf 
deren eingebilvete Dreieinbeit fo viele ſchwaͤrmeriſche, um nicht 
iu jagen, aberwitige Syfteme gebaut find, als wäre ed Grund⸗ 
anfhauung und Lehre der arifchen Inder. Zur gänzlichen Be⸗ 
feitigung diefed Phantom, welches nod) bei der großen Maſſe 
der europäifchen Lefewelt, ja felbft bei den aus zweiter Hand fid) 
belehrenden oder frei phantafirenden Schriftftellern herrſcht, wird 
es vor allem wichtig fein, den wahren geichichtlihen Rahmen 
herzuſtellen, welchen Die Kritik der indiſchen Chronologie dars 
bietet. Wir müflen vor allem den Sprachfchichten Rechnung 
tragen. Dadurch wird jenes Phantom in feiner Nichtigkeit 
lannt, und der Boden gefäubert für eine wahre, alfo ges 
ſchichtlich⸗ philoſophiſche Anſchauung. Wir dürfen uns in Die- 
fer Beziehung auf die im fünften Buche „Aegyptens“ vorlie- 
gende chronologifche Unterfuchung beziehen. 

Zweitens aber müflen wir fefthalten die in der Einlei- 
tung zu diefem Werke vorläufig erörterte Erklärung des wah⸗ 
ven Begriffes des Pantheismus und feines Verhaͤltniſſes zu 
dem gefunden Gottesbewußtfein der Menfchheit. Der Pan⸗ 
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theismus, im wahren Sinne des Wortes, iſt unvereinbar 
mit der gefunden Stellung der fittlihen PBerfönlichkeit: er 
verträgt ſich in der gefchichtlichen Wirklichkeit nicht mit ihr. 
Aber in den böfen, ſchweren Zeiten des Unterganges ift er 
manchen Seelen ein tröftlicher Halt im Kampfe gegen chine- 
ſiſch-byzantiniſche Aeußerlichfeit des Gottesbegriffes und gegen 
die Gößendieneret, in welche jede auf gefchichtlichen Urkunden 
erbaute Religion verfällt, fobald das Bewußtfein des Einen 
Gottes in der Gefchichte und im Geifte des Menfchen 
abftirbt. 

So mußte denn aud) in Indien das pantheiftifche Ele⸗ 
ment mit dem Untergange der Breiheit, mit dem Abfterben 
des Gefühle der Perfönlichkeit, mehr und mehr die Oberhand 
gewinnen. Denn diefe pantheiftifche Leidendlichkeit ift der Fluch 
aller untergehenden Zeiten, und aller fih auflöfenden Zu: 
ftände. Der Geift jucht für feine Gedanfen über den gei- 
ftigen Kosmos eine Gegenftändlichfeit und es gibt Stufen 
des Dafeins, des allgemeinen wie bei jevem Einzelnen, wo 
dieſe Gegenftändlichfeit fi in mythologifchen Bildern dar- 
ftellt, wie es fpäterhin feine gegenftändliche Wahrheit als 
bewußter Gedanfe und wirfliches Leben bewähren fol. Jenes 
war bei den Indern die Vedenzeit. Aber die ethifche Reli- 
gion follte nun geboren werden. Eine Reform hätte vorge- 
nommen werden müflen, wie Die Zoroafters, nur ohne Magie: 
mus. Dann fonnte (wie die gefunde Entwidelung es for- 
berte) das Bewußtfein der Einheit des Geiftes ſich verflären, 
nicht verlieren. So aber mußte eine krankhafte Entwide- 
lung und eine neue Verwidelung eintreten. Die Philo- 
fophie bringt ed alsdann nur dahin, das mythologifche Spiel 
zu fördern und einen todten pantheiftifchen oder theiftifchen 
Niederſchlag an die Stelle der untergegangenen Kinderwelt 
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zu feben. In Indien hat fie unter den Brahmanen zuerſt 
jened gethan, und fchwelgt, mit Zurüdftellen des fittlichen 
Bewußtſeins, in logiſch-metaphyſiſchen Yechterfpielen. Eine 
fleine, ernftere Schule unter ihnen hat es bis jet nur zu 
dem Stadium des leeren Deismus gebracht. Der gewöhns- 
liche Weltmann unter den Hindus findet fi) ab mit dem 
ungemilderten Göpendienfte misverftandener, halb Ratur- 
gottheiten, halb Ungeheuern der verwirrten Philofophie des 
Drahmanismus in gottvergefiener Gleichgültigkeit oder in 
ftumpffinnigem Aberglauben — durch Ablaßgelver und Mahls 
zeiten. Er ift das leere Blatt zwilchen der Bibel der Raturs 
religion und der des Chriftentbums: aber dieſes Blatt ift 


ſchwarz. 


Bunſen, Gott in ver Geſchichte. II. 9 


ll. 


Das Gottweltbewußtfein des Brahmanismus und 
feiner PBhilofophie. 


Man darf das Tiefe nicht verfennen, was in der Idee des Brah⸗ 
manismus liegt, und fich zuerft in einer das alte Gottesbe⸗ 
wußtfein der Arier überwuchernden neuen Mythologie und Poeſie, 
dann in philofophifchen Schulen darftellt. Aber eben fo wenig 
dürfen wir diefer ganzen Entwidelung eine hohe Stellung in 
der Gefchichte des Bewußtſeins eines göttlichen Waltens anwei⸗ 
fen. Wo die Wirklichkeit als etwas durchaus Nichtiged und 
das Dafein ald ein Leiden und Fluch angefehen wird, hört 
die Gefchichte jenes Bewußtſeins gewiffermaßen auf. Die 
großen Gedanken, welche fi in den frommen Gemüthern 
bewegen, gehören der untergehenden oder untergegangenen Zeit 
an. Man fchwelgt, fei e8 in Opfern und Gebeten, fei es 
im Spiele der Gedanken. Ein folcher Zuftand iſt diefe ganze 
Phaſe des Brahmanismus, in defien Bewunderung man 
namentlich in Deutichland fchranfenlos gefchwärmt hat, wäh- 
rend man in England die Tiefe des Gedankens großentheile 
in fehr befchränfter Weife verfannte.e Es iſt der Traum 
der Gottwelt » Trunfenheit, aber e8 träumt ihn der Geiſt eines 
edeln und hochbegabten Volkes, welches durch feine unerbittliche 
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Priefterfchaft an einer überlebten Raturreligion und ihren endlofeh 
abergläubifchen Bräuchen feftgehalten, und von eigennügigen 
und fchwelgerifchen Fürftenhäufern gefnechtet, das gefunde Ges 
fühl des Daſeins einer göttlihen Ordnung des Geiftes vers 
liert, und fo allmaͤlig die Beute feiner beiden Tyrannen wird, 
der geiftlichen und der weltlichen, um zulegt muhammebanifchen 
Eroberern als Preis der Raub- und Morbluft anheimzufallen. 

Der Pantheismud erzeugte die doppelte Verderbung, 
einerjeitd ‚des gefunden arifchen Rationalgeifted und Deſſen 
was urfräftig war in der alten Raturreligion, und ded wahr- 
haft philofophifchen Gedankens andererfeits. Er hüllte das 
Bewußtſein des Geiftes, welches in jener Philofophie liegt, 
in polytheiftifche Formen, mit heuchlerifcher Beibehaltung der 
alten Opferlieder für die Naturgötter, an welche Niemand 
weniger glaubte als die Erfinder der neuen ypantheiftifchen 
Goͤtzen, und vielleicht Niemand mehr, ald ihre um wer 
nige Jahrhunderte fpätern, ganz eingefchulten priefterlichen 
Nachfolger. Waren diefe auch perfönlich Feine Betrüger, fo 
heißt daS Doch nur, daß fie unwiffend genug waren, um fich 
für ehrlich halten zu können, wenn fie die Lüge ald Wahrheit 
nachpredigten. Daß fie fehr bald nicht einmal jene Sprade 
ihrer Vedenlieder verftanden, welche dem Wolfe zuerit ins 
Sandfrit und dann ind Bali und andere Volksmundarten 
übergegangen war, muß noch, al8 die geringfte Sünde an- 
geiehen werden: allein fie verftanden und glaubten Feine jener 
leitenden Grundideen mehr, welche dem Naturgefühl begei- 
fetter Seher entiproffen waren. 

Wie nun das Bottesbewußtfein des brahmanifch -gläu- 
digen Indervolfes aus dem Naturdienfte der Vedengötter her- 
vorging, und allmälig ſich in nadten und greulichen Götzen⸗ 
dienſt ſinnbildlicher Verkörperungen Sivas oder Viſchnus 
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verwandelte, fo rief das unzerftörbare geiftige Gottesbewußt- 
jein des arifchen Volkes eine Philofophte hervor, welche, 
wie wir gefehen haben, ihre Wurzel und ihren Anhaltspunft 
bereits.in der Zeit des vediſchen Gottesbewußtfeind fand. Es 
entſtand, jedenfalls in der vorbuddhiſtiſchen Zeit, alfo früher 
als das ſechste Jahrhundert v. Ehr., eine philofophifche Schule, 
welche in das Weſen des Brahma, als der Weltjeele, als des 
gegenftänblichen, urfachlichen Grundes alles Daſeins einzubrin- 
gen fuchte. Man hat nun diefe eine Form der indischen Religions: 
philofophie, Die Philofophie der Vedanta (Veda⸗ende, Lehr-Ziel) 
oder die Mimanfa (Weisheitforichung, Philofophie), in einen 
entfchievenen Gegenfaß geitellt mit der Sanfhja-Philofophie (Er- 
wägung, Betrachtung, reine Bernunfterfenntniß). Iene wird als 
die fcholaftiiche Philoſophie behandelt, welche fich an die heiligen 
Bücher und die Volksreligion anfchließe, und nur für die Ver⸗ 
wirrung ber Göttergeftalten und Gefchichten eine Einheit des 
Denkens zu gewinnen fuche: ihr wird die Sankhja⸗Philoſo⸗ 
phie al8 eine atheiftifche oder rein pantheiftifche entgegenftellt. 
Sjene habe die Götter des Brahmanismus nur geiftig auf 
zufaflen und gleichſam wiederzugebären gefucht: diefe habe mit 
dem Bolköglauben und mit der Lehre der Veden und 
Brahmanen gänzlich gebrochen, Die urkundliche Geſchichte 
weiß davon nichts. Ich geftehe offen, daß mir jene beiden 
Spiteme fidy nur dadurch zu unterfcheiden fcheinen, daß bad 
zweite etwas mehr dialeftifh und methodiſch zu Werfe geht, 
oder wenigftend nach Beweisführung und Methode fuct. 
Beide laffen die Veden unangefodhten, ja die ganze brab- 
manifche Religion als Brauch und Sitte. Die Sankhia- 
lehre geht mehr in das Leben der Erfcheinung ein, alſo ber 
ſonders des durch den Leib mit der Außenwelt verbundenen 
Ginzelgeifted: aber die Einheit des oberften Seins und bed 
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Denkens fteht beiden fe. Brahma wird in der Bedanta- 
Philoſophie vorangeftelt als die Weltfeele, als das Urwefen, 
welches allein wahres Dafein hat: nicht allein die Materie 
war ihr ein Schein, fondern auch die Seele war ihr nur eine 
vorübergehende Erfcheinung, eine der aus dem Meer des uns 
endlihen Seins in ewigen Wechfel aufwallenden und dann 
wieder in fie zurüdfinfenden Blafen. Man kann fagen, daß 
die Sankhja⸗Philoſophie zu einem tröftlichern Ergebniffe gelangt, 
indem fie die Befreiung des Geiſtes von dem Leiden ded Da- 
feind ald den Zweck, nicht allein des geiftigen Lebens felbft, 
fondern auch der Ratur anfieht. 

Die Sankhia-Philofophie ift eben fo wenig atbeiftifch als 
das Syftem, in welchem Brahma, ald Urwefen, an die Spipe 
geftellt wird. Pantheiftifch find beide gleichermaßen, indem die 
fittliche Freiheit des Menfchen, und mit ihr der Begriff der 
Sünde zurüdtritt hinter dem Allgotigefühl, oder hinter jener 
Gottwelt- Trunfenheit, in welcher das gefunde.Gottesbewußts 
fein allmälig untergeht. 

Die Priefterfhaft hat eben fo wenig der Sanfhia- Philos 
ſophie den Krieg erklärt wie der Vedantalehre, während fie 
jehr bald den Buddhismus ausftieß und gegen feine Anhän- 
ger mit blutiger Verfolgung auftrat, mit einem Bernich- 
tungsfampf, wie er in der Gefchichte der Menfchheit nur in 
jenem Bertilgungsfampf der römifchen Hierarchie fich wieder 
zeigt, der in dem (allerdings noch viel graufamern) Dreißig- 
jährigen Krieg endigte. 

Woher diefe Verfchiedenheit der Stellung? Der Brab: 
manismus war ja-felbft ſich wohl bemußt, nur eine Philofophie 
zu dem Glauben an die Naturgötter der Veden zu fein: fein 
Feind war nicht der fpeculative Philofoph, wenn diejer auch 
(wie die Sankhja-Philofophie wirklich thut) Die reine „Erwaͤ⸗ 


13% 


gung” und die darauf gegründete wahre Erfenntniß über 
„Meberlieferung und Offenbarung” fegt. Jene Schulen lie- 
gen die Hierarchie ftehen mit ihrer unbedingten Macht und 
ihren ausfchließlihen Rechten: Buddha griff beide an ber 
Wurzel an.. Jene ließen die Bräuche und Sacramente der 
Kirche unangetaftet. Buddha griff pas Brahmanenthum und 
feine Macht an und loöſte den Außern Gottesdienſt auf. 
Das ift aber bei jeder Hierärchie der entfcheidende Punkt. 

Alles Diefes glauben wir, urkundlich wie philoſophiſch, 
beweifen zu können, obwol wir und bewußt find, daß wir 
damit der auch bei den Philofophen herrſchenden Anſicht 
entgegentreten. 

Wir werden und aber bei diefer Betrachtung ftreng an 
den Zweck unfers Werkes Halten. Dabei kann nun leicht 
jene Weltanficht fid) zur Gefchichte des Bewußtfeind der 


Menfchheit von Gott in der Welt zu verhalten fcheinen, wie 


der Schatten” zum Licht. Sie ift allerdings, in ihrem fireng 
philofophifchen Sinne, eine Verneinung der Welt, ‚ aber 
auch eine Leugnung des göttlichen Seins in ihr. Selbft als 
Glied der indifchen Entwidelung gehört fie in den patho- 
logiſchen Theil: fie ruht auf einer durchaus Frankhaften Ans 
fhauung. Auf der andern Seite gewährt fie einen tiefen 
Blick in die Geſetze dieſer pathologifhen Entwidelung oder 
des Weges aller Religionen zum Tode, und ift zugleich voll 
von erhabenen Gedanken, welche man von jener Franfhaften 
Färbung abtrennen kann, um ſich des rein Menfchlichen und 
echt Artfchen, uns aber Stammverwandten zu erfreuen. End⸗ 
fi) aber ift fie wichtig als Vorbereitung des Buddhismus. 
Wir werden uns im Yolgenden begnügen, einige fichere Haupt⸗ 
fäge vorzulegen, mit Ausfcheidung alles nur durch Anquetil 
- du Perrons unzuverläffige Ueberfegungen ver „Upaniſchaden“ 
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Bekannten, fo wie alles in bie nachchriftlichen Zeiten Gehoͤri⸗ 
gen. Zu diefem aber ift ein fehr großer Theil zu rechnen 
von Dem, was ſich in der übrigens eben fo genauen als geift- 
reichen Heberfegung Windiſchmanns, ald Anhang zu des Vaters 
erftem Bande (Theil III, 4) „Die Philofophie im Yortgang 
ver Weltgefchichte”, aus der brahmaniſchen, vedantifchen und 
Sankhja⸗Schule zufammengeftellt findet. 

Mir machen nun, nad unferer Welfe, die einigermaßen 
in den Kreis unferd Werkes gehörigen Weltanfchauungen 
des Brahmanismus, wie er in dem Puranas und Upani⸗ 
ſchads vorliegt, fo wie der Vedanta⸗ und Sankhja⸗Philoſo⸗ 


phie anſchaulich. 


1. Brahmaniſches Gottesbewußtſein von Gott und Welt. 


Das Abfolute ift das Brahma, nad dem älteften 
Sprachgebrauch, welcher fich ſchon in einer Stelle de Sama- 
veda (I, 4, 1, 9) findet, wo es heißt (nach Haugs Ueber- 
fegung, denn die von Benfey ift und nicht ganz verftändlidh): 


„Das Brahma ward gezeugt vor Allem von Alters ber, 

Bon da aus entfaltet ſich des fchönen Glanzes Lieblichkeit: 
Sein find die höchften Stellen wie die tiefeft liegenden: 
Enthüllt wird Seins und Nichtfeins Grund durch's Brahma.“ 


Ueber diefes Brahma fagen die von Windifchmann über- 
festen Upanifchaven Folgendes. Die Kenefchitam -Upanifchade 
Windifhmann, S. 1695): 


„Wir erkennen nicht, wie man jenes Brahma lehre. Es iſt ein 
Anderes als das Gewußte, es iſt auch über das Ungewußte. Das, 
was nicht durch die Rebe ausgefprochen wird, durch welches aber 
bie Rede ausgefprochen wird, diefes wifle als das Brahma. Das, 
welches nicht denkt durch das Gemüth, wodurch aber gebacht wird, 
biefes wiffe als das Brahma; nicht das Auge, durch welches aber 
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das Auge fleht, diefes wiffe als das Brahma u. f. f. .. Wenn 
du meinft, daß bu es wohl wiflefl, dann weißt du, in ber That 
wenig vom Brahma. Wem es unbewußt ift, dem iſt es bewußt, 
wem es aber bewußt ifl, der weiß es nicht. Don dem Erfennen- 
ben wird es nicht erfannt, von dem Michterfennenden wird es 
erkannt.“ 


Und eine andere, die Kathala⸗Upaniſchade (bei Windiſch⸗ 
mann, S. 1717): 
„Nicht durch das Wort kann man es erreichen, nicht durch das 
Gemüth, nicht durch das Auge. Nur von Dem wird es erreicht, 
der da ſagt: Es iſt! Es iſt! ſo iſt es wahrzunehmen und nach 
ſeiner Weſenheit. Die Weſenheit erſcheint, wenn man es als Es 
iſt! wahrgenommen hat“ (als Iſtigkeit, nach altem deutſchen 
Volksausdrucke). 
Oder wie es die Tſchandogja-Upaniſchade (bei demſelben, 
S. 1738) ausdrückt: 
„Das Seiende iſt die Wurzel aller Kreaturen; das Seiende iſt 
ihre Ruheſtätte, das Seiende ift ihre Grundlage.” 
Und fo ift auch der Ausdrud verftändlich in der Man- 
duffa-ÜUpanifchade (I, 2; Webers „Ind.Studien“, II, 56): 


„Das höchfte Brahma ift weder erfennend, noch nicht erfennend.‘ 


Beide Gedanken, daß das Abfolute begrifflich nicht denkbar 
fei, und unausſprechlich, fanden wir oben bei Lao⸗zö, in faft 
gleicher Faſſung und Zufammenftellung. 

Die Welt ift Opferung Brahmas, oder die Folge feines 
Derlangens nad) Endlichkeit, welche Maja, d. h. Täufchung 
genannt wird. Die Altefte Andeutung dieſes nachher weit aus- 
gefponnenen Gedanfens tft in Jadſchnavindu (IH, 147, 148): 


„Wie die Spinne bie Fäden aus ſich herausgehen läßt und fie 
zurüdzicht, jo wie die Pflanzen aus der Erbe fprießen und wie 
aus bem lebenden Menfchen die Haare entwachlen, eben fo ents 
keimt biefes Weltall dem ewigen Wefen.” 
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Dieſes geftaltet fih auch faſt kosmogoniſch, wie in Weft- 
aften. So in der Tichandogja-Upanifchade (Webers „Ind. 
Stud.“, I, 261): " 

„Die Sonne ift das Brahma: das ift die Lehre. Dies ift ihre 

Erklärung: Im Anfang war biefes AU nicht feiend; Das warb 
feiend; es veränderte fi, ed warb ein Ei; dies lag ein Jahr; 


es fyaltete fich; die beiden Schalen waren Gold und Silber; das 
Silber if die Erde, das Gold der Himmel.‘ 


Die Idee einer fittlichen Perſönlichkeit als Theil der Welt- 
ordnung, welche in den Veden ald Weltgericht hervortritt, wird 
immer fhwächer. Einzeln ftehen Ausfprühe da wie der in 
Jadſchnavindu (I, 348, 350), wo e8 heißt: 


„Vom Schidfal und von der That des Menfchen hängt das Be: 
lingen einer Unternehmung ab. Das Scidfal aber ift offenbar 
nur die That eines Menfchen in einem frühern Leben. Wie dur 
ein Rab der Gang des Wagens nicht zu Stande fommt, fo geht 
ohne die That des Menfchen das Schidfal nicht in Erfüllung.‘ 


Die Verwirklichung des Gottesgerichts geichieht in den 
jpätern Dichtungen durch Menfchwerdung der Götter, die 
Avataren. Die menfchlidhe Perfönlichkeit verſchwindet ganz 
in diefer Borftellung, während bei den griechifchen Heroen 
umgefehrt Das göttliche Leben durchaus aufgeht Ind menfchliche. 
Doch find in den Gedichten, welche fih mit diefen Menfch- 
werdungen befchäftigen, Spuren der alten arifchen Vorftelung 
unverfennbar, wonach das Göttliche zur Erde hinabfteigt als 
Rächer des Unrechts, des Uebermuths und des Frevels. 


U. Bedanta : Bhilofopbie. 


Diefe Schule fteigert noch die eben gegebenen Aus- 
ſprüche vom Abfoluten durch fpeculative Gegenfäge. So läßt 
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Sankara, der berühmtefte Vedantalehrer, es fagen (Atma- 
Bodha, 36, 38, 39, 60, 64, bei Eolebroofe in den „Essays‘'): 


„Ich bin das große Brahma, das ewig ift, rein, frei, eins, be: 
ftändig, glüdlich, feiend, ohne Ende. Wer «nichts Anderes be: 
trachtet, wer fich in einen einfamen Ort zurüdzieht, weſſen Be: 
gierden vernichtet, und weſſen Leidenfchaften unterjocht find, der 
begreift, daß der Geiſt eins und ewig if. Ein Weiſer muß alle 
finnlichen Dinge in dem @eifte vernichten und immer nur ben 
einen Geift betrachten, ber dem reinen Raume gleicht... 
Brahma iſt ohne Größe, Eigenſchaft, Charakter, ift ohne 
Zweiheit. - 


Diefes nun kann auch anders gefaßt werden, und dann 
feine volle Begründung haben. Aber die Welt ift jener Phi- 
loſophie das Nicht-Sein. So fagt Sankara (Eolebroofe, 
„Essays”): 

„Wie das täufchende Spiel eines Gauklers bloßer Schein, fo ift 
das Schaufpiel der Welt ein Schein ohne Sein. Wie bie 


Traummelt eine Täufchung ift, fo ift auch die Welt des Wachens 
einem Traume gleich.‘‘ 


Auch die Seele hat kein wirkliches Dafein: nur in Brahma 
allein it Sein. Der Menſch hat in jedem Andern fi, in 
Allen aber nur Täufchung des Seins zu fehen. Das ift ber 
Sinn des Wortes: „Das bift Du!“ In Beziehung darauf 
fagt Sanfara (bei Windifhmann, S. 1767): 


„Wenn dur das Wort: „Das bift Du!” erkannt wird, daß 
fein Unterſchied ift, dann verfchwindet bei dem Einzelweſen bie 
Nothwendigfeit der Weltummälzung unterworfen zu fein, und bei 
Brahma das Schaffen, weil der ganze Vorgang ber Zertheilung 
durch falfche Erfenntnig hervorgerufen, durch die richtige Erkennt 
niß aufgehoben wird. Woher alfo die Schöpfung? Die Welt 
ummwälzung ift ein Irrthum, hervorgebracht dadurch, daß man 
nicht unterfcheivet die Maffe von Täufchungen von Namen, Ger 
ſtalt u. f. w., welche alle durch die Unwiſſenheit entſtanden find. 
Sie hat feine höhere Wirklichkeit. 
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Kein anderes Ziel ſchwebt diefer vielgerühmten Philoſo⸗ 
phie vor ald das des unbedingten Erfennens: deshalb kommt 
fie auf das logiſche leere Nichtfein, verwechlelnd die Ab⸗ 
wejenheit des Befonderheitlihen, Selbftifchen mit dem in 
Raum und Zeit fi offenbarenden Ewigen, d. h. ungetheilt 
Seienben. 

Aus diefer Lehre kommt denn auch ganz naturgemäß jene 
entfepliche Verzweiflung an aller Wirklichkeit, welche Mans 
chem jetzt tiefe Philofophie fcheint. So fagt Sanfara At 
ſcharja (nach Höfers Ueberfegung): 

“Ein Tropfen, der am Lotusblatte zittert, 

So ift das flücht’ge Leben Ealt verwittert — — 

Acht Urgebirge nebft den fieben Meeren, 

Die Sonne, wie die Götter felbft, die hehren, 


Dich, mich, die Welt — das Alles wird zertrümmern 
Die Zeit, warum denn noch um irgend was fich Fümmern. 


II. Die Sankhja-Philoſophie. 


Die einzige ſichere Urkunde über dieſes Syſtem iſt bis 
jetzt die bereits von Colebrooke ausgezogene und beſprochene, 
dann von Windiſchmann, Laſſen und Wilſon überſetzte, und 
vom erſten im Anhange zu ſeines Vaters „Philoſophie“ 
(S. 1812 fg.) ausgelegte Sankhja⸗-Karika. Sie gibt ſich ſelbſt 
als einen fehr zufammengedrängten, aber treuen Auszug aus 
ben Wirren der erften Schüler und Apoſtel von Kapila, dem 
Gründer. Wir legen in den Ausführungen*) ihre Haupt- 
füge vor, ver Reihe nach, jenoch mit Uebergehung des Phyſiſchen, 
und in freier Zufammenziehung, mit eingeflammerten Ers 
gänzungen. Es handelt fi für den Zweck dieſes Werfes 


) ©. Anhang, Anm. 14. 
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um das klare Verſtändniß der metaphyſiſch⸗ethiſchen Saͤtze 
dieſer, wie mir ſcheint, nicht weniger als Buddhas, misver⸗ 
ſtandenen Lehre, und deshalb muß der hier gegebene Text 
durch ſich ſelbſt verſtaͤndlich ſein. Bon den wörtlichen Ueber⸗ 
ſetzungen des Textes (Colebrooke, herausgegeben von Wilſon, 
Laſſen, Pauthier und Windiſchmann) habe ich mich vorzugs⸗ 
weiſe an die letztere gehalten, mit Berückſichtigung der beſon⸗ 
ders auf Colebrookes Weberfegung und Burnoufs Vorträgen 
ruhenden Uebertragung und geiftreihen Erflärung von Bar- 
thelemy St.-Hilaire (1852, „Memoires de l’Acad.”, T. VII). 

Um die Grundanfchauung diefes merkwürdigen Büdy- 
feins in 68 furzen Lehrfäßen, recht zu verftehen, muß man 
folgende Hauptpunfte fefthalten. 

Es wird unterfchieden der perfönliche Geift Burufcha, was 
auch Mann bedeutet) und die Natur. Die Natur ift aber eine 
boppelte: einmal die ericheinende, Prakriti, die Abgeleitete, 
die Erfcheinung: dann die Wurzel der Erfcheinung (Mula- 
Prakriti) oder die Urnatur. Jeder Menfchengeift nimmt ſich 
aus diefer unentfalteten Urnatur was ihm genehm iſt, und 
fo bilder fid) ihm der Leib zu, mit feiner Seele. Das Leben 
befteht in dem Bunde beider. Diefer Bund ift allerdings ein Bund 
des Lahmen mit dem Blinden, denn der Geift felbft kann 
nicht in den Stoff eingehen, fondern verfehrt mit diefem und 
der Welt nur durch Die entfaltete Natur, welche neben ihm 
ift: dieſe num ift bewußtlos, erfenntnißlos, fe ift nicht Selbft- 
zwed, und fie dient dem Geifte, ohne zu willen woͤzu. Doc“ 
beruht die ganze Schöpfung auf diefer Verbindung und Zus 
- fammenwirfung. Der Zweck des Lebens, und alles gefchäf- 
tigen Thuns der Menfchennatur (der Kreatur, nad) ber 
Sprache ded Paulus und der deutfchen Myſtiker) ift aber Fein 
anderer als die Vollendung des Geiſtes und bie Befreiung 
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der Natur durch den Geiſt. Der Geift fieht dem Treiben der 
Katur ald Zufchauer zu, er handelt nur fcheinbar: fein natürs 
licher Trieb ift die Natur zu genießen, dann aber fie zu er⸗ 
kennen, nämlich als nichtig. Diefe Erfenntniß ift die allein 
wahre. Sie führt zur Löfung, und zwar dadurch, daß bie: 
jenigen Eigenfchaften der Natur zur Herrfchaft gelangen, 
welche vernünftig find, vor allem Gerechtigkeit und Erfennt- 
niß. So wie jene Nichtigfeit der Natur erfannt wird, ift 
der Zweck des Lebens erreicht. Der Bund des Geiftes mit 
der Ratur kann noch fortdauern, wie ein geſchwungenes Rab 
noch. lange ſich fortbewegt, aber die Natur hat feinen Reiz 
und feine Macht mehr, und läßt ihn in Frieden: fie zieht 
fi zurüd, wie die Tänzerin, nachdem man ihr Spiel durch⸗ 
haut bat. Das Ziel des Geiftes ift alfo Die völlige Frei⸗ 
werbung von der Natur, und dadurch die Freiheit der Natur 
ſelbſt. Daraus darf man wol alfo die Folgerung ziehen, daß 
‚ber Kreislauf der Weſen dadurch unterbrochen wirb: der 
vollendete Geift ift der Wiedergeburt nicht mehr unterworfen. 

Es ift, von unferm Standpunfte, auf den erften Blid 
far, daß das ethifche Prinzip hier fehr zurüdtritt: alfo aud) 
das Bewußtſein eines fittlihen Kosmos. Richt, daß jenes 
Prinzip fehlte, daß es nicht anerfannt würde. Unter den 
Gigenfchaften, welche fih im Leben des Menfchen aus 
jmem Bunde von Natur und Geift entwideln, ift das 
Ethiſche ausprüdlic erwähnt. Gerechtigkeit und Ungerechtig- 
feit ift der erfte der hier aufgeführten Gegenfäge. Aber dabei 
kann man allerdings nicht in Abrede ftellen, daß Die ethiiche 
Steiheit des Geiftes im fittlihen Handeln fehr im Hinter: 
grunde bleibt. Das Weſen des Geiftes wird einfeitig in Die 
wahre Erfenntniß gefegt, und nicht in die fittliche Gefinnung: 
Vernunft als logiſches Denken, nicht ald Gewiſſen herricht 
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vor, und fo fehlt die gleichmäßige, harmonifche Wechfelwir- 
fung beider. Es ift die Einheit von Erkenntniß und eben, 
es ift der Glaube, daß das Gute das Wahre fei und das 
Wahre das Gute, weldye die Gefunpheit des menfchlichen 
Bewußtſeins von Gott in der Gefchichte, welche jene wahre 
Harmonie, die Mutter des gotteöfräftigen, menfchheitlichen 
Lebens, hervorbringen. | | 

Aber fo wie man diefed zugegeben, hat man auch Alles 
gefagt, was ſich gegen das Weſen der Sankhja - Philofophie 
vorbringen läßt, nad) der einzigen fichern, urfundfichen (wenn⸗ 
gleich erft fpäter in diefen Auszug zufammengefaßten) Dar- 
ftellung, welche wir von derfelben bis jeßt haben. 

Sie ift an fi fo wenig atheiftifch al8 Buddhas Lehre. 
. Ste leugnet fo wenig als die Veranta-Philofophie den Geiſt, 
welcher ſich als verfchieden von der Natur erkannt hat. Denn 
wie könnte fie fonft für alle Menfchen daſſelbe Ziel fteden, 
Gerechtigkeit und Erkenntnis? Wie behaupten ($. 44), daß. 
durch Gerechtigkeit das Leben aufwärts gehe, durch Ungered- 
tigfeit abwärts? Ja, Die Urkunde fpricht diefe Annahme der 
Einheit der Geiſter auch dadurch aus, daß fie ausbrüdlid 
fagt (8. 54), die menſchliche Schöpfung fei eine einfache, aljo 
Eine, während die der Götter (Geiſter der Weberlieferung) 
einfach, die nicht menſchliche Schöpfung auf der Erde aber 
fünffach fei, vom vierfüßigen Thiere bis zum Geftein. Wir 
behaupten alfo, daß dieſes Syftem nicht Vernichtung des Gei⸗ 
ftes lehrt, vielmehr die unvergängliche Dauer des vollendeten 
Geiftes, als des Prinzips der Welt, ald des einzigen Selbflzwedd 
des Erfcheinenden (8. 17). Wie könnte auch eine Philoſophie 
gottesleugnerijch heißen, welche ven weſenden Geift des Einzelnen 
als eine Einheit behandelt, und allgemeine Anerkennung for- 
dert für feine Gefege! Hörte der vollendete Geift als folder 
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auf, fo müßte, nach der Grundlehre diefer Philofophie, Die 
ganze Welt aufhören, denn fie hat feinen andern Zweck, als 
den Geiſt zur Vollendung zu bringen. Die Perfönlichkeit if 
in jedem einzelnen Geifte, nicht in Dem, was er von der allen 
Geiftern gemeinfamen Urmatur entnimmt (8. 17). Daraus folgt, 
fheint e&, daß nicht untergehen kann, was nicht von ber 
Umatur, der Wurzel der vergänglichen Erfcheinungen hervor: 
gebracht ift: nun iſt der Geift nicht von ihr hervorgebracht, 
alſo ift das Leben des Geiſtes jenem Geſetze des Unterganges 
nicht unterworfen. 

Es iſt folglich eine nicht gegründete, obwol ſehr verbrei⸗ 
tete Behauptung, die Sankhjaſchule kenne nur Einzelgei⸗ 
fer und zwar vergängliche, und ihr fehle Gott, welchen jene 
andere Philoſophie, als dad Brahma, an die Spike ftelle. 
Gott als die ungefchiedene Einheit, alfo das ewige Wefen, 
der vollendeten Geifter, ift vielmehr eine Durch die ganze Dar- 
ſtellung durchgehende Annahme oder Vorausfegung, wie das 
Licht bei der Betrachtung der Karben. Wenn Vernunft, Ers 
fenntniß, Gerechtigkeit als das Allgemeine des einzelnen Gei⸗ 
fted angefehen werden: iſt e8 dann glaublich, daß nicht eine 
in ungeftörter Seligfeit lebende Urvernunft, und ein Urwille 
angenommen wurbe, welcher die’ Freiheit der Einzelgeifter, ja 
die Vergeiftigung (Bergottung) der Natur zum Zwecke hat? 
Alſo die göttliche MWeltordnung ift da. Aber freilidy nicht in 
dem Leben der Wirklichkeit. Weshalb? weil fich nichts oder 
fo wenig- von jenen göttlichen Gütern zeigt, daß das Dafein 
an fich, nicht blos durch den Kampf des’ Geifted mit dem 
Begehren und mit Krankheit und Tod, ein Leiden iſt! Der 
Weife leidet das Dafein: er lebt e8 nicht. Nicht allein 
Stoifer ift er, fondern ftiler Zufchauer eines nichtigen 
Spieles! 
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Die Sanfhjalehre ift ohne Zweifel vorbudphiftiich: denn 
fie bildet die fpeculative Grundlage der Religion Buddhas. Aber 
darin liegt auch ſchon der Beweis der Unhaltbarfeit der ge- 
wöhnlichen Anfiht von Buddha, weldye übrigens, wie wir 
hoffen überzeugend darthun zu können, mit den enticjieden- 
ften Behauptungen und Borausfegungen der ficherften Quel⸗ 
Ien unferer Kenntniß vom urfprünglichen Buddhismus unver: 
einbar ift. Kapila, oder fein Meifter, war Philofoph: der 
Buddha war ein befchaulicher Heiliger. 

Mas endlich die Form diefer Lehre betrifft: fo ift fie, 
nad) unferer Furzen Urkunde zu urtbeilen, höchſt unvoll- 
fommen. Allerdings ift fie geförderter als die Vedantalehre: 
allein es fehlt noch alle dialektiſche Begriffsentwidelung. So ift 
denn die Darftelung, namentlid in Allem, was über bie 
phnfifchen Prinzipien vorgebradt wird, höchft mangelhaft. 
Es find Ausfprühe, nicht Lehrſätze. Die fpeculativen Säge 
‚find offenbar zufammenhängend: aber das fogifche Gerüft fehlt 
und ganz. Es muß jedoch dageweſen fein. 

Diejenigen, welche von einer indiſchen Duelle der grie- 
chiſchen Philofophie, wol gar des Plate und Ariftoteles, oder 
auch nur von ihrer Möglichkeit reden, legen eine große Un- 
funde der Gefchichte diefer Philofophie und ihrer organiichen 
Entwidelung zu Tage, und Diejenigen, welche in der indi⸗ 
fhen Philofophie Atheismus fehen, haben offenbar die Ur- 
funden derfelben nicht gründlich oder nicht unbefangen gelefen. 
Bedeutender allerdings find die Gegner unferer Anficht auf dem 
Gebiete des Buddhismus, zu welchem wir jetzt übergehen. Doc 
müͤſſen wir auch hier unfere Heberzeugung ausfprechen, daß nicht 
allein Diejenigen, welche in dem eben befprochenen brahmanifchen 
Syftemen nur Berneinung und Atheismus fehen, fondern aud) 
Die, welche das Wort Nirvana in der Religion Buddhas im 
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Sinne der Vernichtung, nicht des Begehrens ſondern des 
Erkennens, der denkend⸗wollenden Vernunft, faſſen zu müſſen 
glauben, daſſelbe von allen chriſtlichen Myſtikern, von Eckard 
und Tauler bis auf Fenelon und die Guyon annehmen müſſen. 

Eben wie wir nun auch über Buddha die Quellen reden 
laſſen, wollen wir das am Ende des Jahres 1856 erſchienene 
Werf von Rowland Williams, ‚Christianity and Hinduism’, 
freudig begrüßen. Dieſes Werk, welches die bisherige ge- 
Ihichtliche Behandlung der Urfunden über indifche Philofophie 
weit binter fih läßt, und dabei den Geift eines innerlichen 
evangelifchen Chriftenthums athmet, ift die Löfung einer von 
dem edeln und ausdauernden chriftlihen Manne, Herrn John 
Muir, ehemaligem Richter in Indien, aufgeftellten Frage, und 
bie Frucht elfjähriger Forſchung. Der geiftreiche Verfaſſer, 
Geiftlicher der englifchen Kirche und einer der Vorſteher des 
wallififchen SPredigerfeminard in Xampeter, bat den ihm zu- 
gänglichen Stoff mit Treue und Geſchick bearbeitet, und das 
Berhältnig des Chriftenthums zu Brabmanismus und Buddhis⸗ 
mus in einer Reihe von Dialogen behandelt, ald der einzigen 
ben Indern genehmen Form, und das mit einer Klarheit 
und Anmuth, welche oft an Plato erinnert, ohne Nachah⸗ 
mung zu fein. Wir freuen und, in den Hauptpunften ung 
mit ihm in Uebereinftimmung zu willen. 

Unfern Schluß knüpfen wir am zwei indifche Schlag- 
worte. Der Ausfpruch des in feiner Betrachtung feligen in- 
diſchen Bhilofophen ($. 64): 

Na asmi, na me, na aham! 

(Nicht bin ich, nicht ift Mein, nicht bin Ich!) 
ift nur das Seitenftüd zu dem Worte des Menfchen gegenüber 
Gott und dem A und jedem Einzelnen (Windifchmann, 
€. 1738): 

Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 10 
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Tat twam asil 
(Das bit Du!) 

Beide zufammen fagen was alle chriftlichen Meyftifer 
fagen. Allerdings findet beides einen viel befonnenern und 
verftändlichern Ausdruck in dieſen Myftifern. So heißt ed zu 
Anfang in der „„Deutichen Theologie”: 

„Wenn das Vollfommene erfannt wird, fo wird Das 
Getheilte, das ift Kreatürlichkeit, Gefchaffenheit, 
Schheit, Selbftheit, Meinheit, alles verfchmähet 
und für Nichts gehalten.... Das Ausgefloffene 

At ein Zufall oder ein Glanz, und ein Schein, 
der Fein Wefen iſt oder fein Weſen hat anders 
denn in dem euer, da der Glanz: ausfließt, als 
in der Sonne oder in einem Lichte.” 

Und weiterhin (Kap. XIV): 

„So Mein, Ih, Mir, Mich, das ift Ichheit 
und Selbftheit, mehr und mehr in dem Menichen 
abnimmt, fo nimmt Gottes Ich, das ift Gott felber, 
mehr und mehr zu in dem Menfchen.” 

Damit fol natürlicdy nicht der große Unterfchted zwifchen 
jener Schule und diefen Myſtikern geleugnet werden. Aber 
gewiß Fönnte man audy aus allen Seufzern der Quietiſten 
nah der „Vernichtung“ (ameantissement) Yolgerungen 
ziehen, welche der gewöhnlichen Auslegung des Nirväna in 
dieſem Punkte gleichartig wären. Und doch würde Niemand 
etwas fo offenbar Falſches behaupten wollen. 


Il. 


Das Gottesbemußtfein Buddhas, und der Buddhismus. 


Man muß die lange und tragifhe Entwidelung des Brah⸗ 
manismus, nicht von einigen Jahrhunderten, fondern von 
mehr ald einem Jahrtäufende, ins Auge faflen; man muß fi) 
das Ungefunde einer folhen Weltanfiht und das Unleivliche 
eines folhen Widerſpruches zwifchen dem erhabenen Fluge des 
Gedankens und der Poeſie, und der entieplichen Wirklichkeit, 
mit der erfchlaffenden fowol als erhitenden Cinwirfung des 
Himmelöftriches, recht lebendig vergegenwärtigen, um die Per⸗ 
ſoͤnlichkeit Buddhas, die Seltfamfeit feiner Ausdrucksweiſe, 
das forial Auflöfende und doch neu Geftaltende feiner Ge⸗ 
meindebildung, und das Ungeheure feines Erfolges zu ver- 
ſtehen. Rur bei Erwägung aller diefer Umftände entgeht man 
der Gefahr, an dem Propheten, an der Weltgefchichte und an 
der Menfchheit irre zu ‚werden, und zu ganz unmöglichen 
Solgerungen zu gelangen. Schakja der Büßer (Schafjamuni, 
wörtlich der Büßer ded Haufes Schakja) oder Gotama (der 
Gotamide, nach) dem alten Heiligen jened Namens [Ootama] 
diefer fürftlichen Yamilie) war dur und durch ein indifcher 
Menſch: er war Königsfohn, er ward brahmaniſch durch⸗ 
. gebilveter Philofoph, Büßer und Bettelmönd feiner eige⸗ 
10* 
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nen Wahl. Er lehrte und wirkte 21 Jahre, beginnend in 
reifer Manneszeit und endend im Fräftigen Alter (56 Jahre 
alt). Diefe Zeit brachte er zu unter einer Schar von Jün- 
gern, und ftand bald da ald der Mann, auf welchen die 
Armen und Bedrängten im Reiche von Magadha, und weit 
hin im ungeheuern Lande ald auf einen Hort und Erlöfer 
ſchauten. Wir finden in ihm, nad) den glaubhufteften der auf uns 
gekommenen Nachrichten, einen jo edeln, aufopfernden, von 
Bruderliebe überfließenden und befonnen wirfenden Geiſt, daß 
der Gedanke an alle Gnufelei bei ihm eben fo unzuläffig ift 
als an Geiftesverwirrung. Wir wiflen, daß er den Jüngern 
auftrug zu erzählen was fie gehört. Und doch kommt man 
fehr bald zu der Ueberzeugung, daß bis zum zweiten Concil 
(100 Fahre nad der Vollendung) ſchwerlich irgend etwas 
verzeichnet worden ift, obmwol eine mündliche Ueberlieferung 
beftand. Wenn man aber fagt, daß die Alteften und zuver- 
läffigften Erzählungen von ihm nicht über das dritte Concil 
hinausgehen: das unter Afchofa gehaltene, vom Jahre 246 
v. Chr., oder gar das unter dem Fürſten von Kafchmir, 
Kaniſchka, gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor 
unferer Zeitrechnung, inmitten großer Sektenipaltung und 
Verwirrung ftattgefundene; fo fpricht man wol etwas vor- 
eilig. Denn wir werden unten Thatfachen vorlegen, welde 
beweifen, daß Aſchoka in feinem Sendfchreiben an das Con⸗ 
cil eine Sammlung von Ausfprüden (Sutra) des Buddha 
und mehre Lieder (Gäthas) von demfelben erwähnt. Daraus 
folgt jedenfalls, daß die fieben dort angeführten Bücher Damals, 
alfo vor der Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr., bereits 
großes Anfehen hatten, und daß jene zwei damals für treue 
Ueberlieferung von Buddhas Sprüchen galten. Solche Sprüde 
und Gleichniſſe mußten nothwendig den Kern aller Xehre des 
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Buddhismus bilden, wie die Sprüche (Logia) des Herrn, 
und die Gleichniffe, welche zur Erläuterung der Lehre ges 
braucht wurden, ben Kern der evangelifchen Weberlieferung 
ausmachen. 

Aber dieſe einfachen Sprüche genügten dem maßlofen 
Geifte der Inder keineswegs. Schon bei der Berfammlung 
nah Buddhas Vollendung ward Ananda, der einzige Yugen- 
und Ohrenzeuge vom Anfang, und Derjenige, an welchen 
Buddha die Jünger gewiefen hatte, für Das was er gelagt, als 
Ungläubiger ausgeſchloſſen von der Berathung und erft zu⸗ 
gelafien, nachdem er die wahre Erleuchtung erhalten, d. b. den 
Schwärmern und Hlerarhen, Männern des Formweſens, ſich 
ſo weit wenigftens angefchlofien hatte, daß er ihnen die Führung 
der Berathungen überließ. Bei einem ſolchen Anfange, in 
einer folden Zeit, von den Buddhiſten eine thatfächlich ges 
haltene, nüchterne Schilderung zu erwarten, auch ſchon nad) 
Einem Jahrhunderte (alfo zur Zeit des zweiten bubphiftifchen 
Concils), wäre gerade ald wenn man hoffen wollte, die ge- 
treue Abfpiegelung eines Menfchenantliges von einem Hohl« 
Ipiegel zu gewinnen. Die Kritif wird fih an Aſchokas Ber: 
ordnungen und jein Sendfchreiben und die einfachften, Alteften 
Schilderungen halten, für die übrigen aber das Geſetz der Ab- 
ſpiegelung zu entdeden fuchen. Dabei wird fie unverrüdt, nicht 
das Metaphnfifche, Sondern das Leben, das ethifche Wir- 
fen und praftifche Ziel eines der merfwürdigften Menfchen 
‚ler Zeiten als fichern Leitfaden fefthalten. Hierfür ift 
bereit Vieles, obwol noch nicht Alles gefchehen. Unferm 
gelehrten, jcharflinnigen und befonnenen Landsmann 3. 9. 
Schmidt gebührt das Verdienſt in den „Abhandlungen ber 
Peteröburger Akademie der Wiflenfchaften” (1831 und 1832), 
juerft den gefchichtlichen Grund und Boden feftgehalten zu haben 
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gegen den phantaftiichen Buddha der fpäteften Weberlieferung 
und gegen den Myſticismus der meiſten deutſchen Korfcher 
und Philofophen. Wilhelm von Humboldt (1836) hielt biefen 
hiftorifchen Boden feft, und die jegt allgemein angenommene 
Zeitrechnung der Singhalefen („Kaviſprache“, I, 299). Es war 
jedoch der zum unerfeglichen Schaden der Wiſſenſchaft ung fo 
früh entriffene Eugen Burnouf, welcher in dem unvollendet 
gebliebenen Werke über den Buddhismus (1844), das wahre 
fritifche Prinzip durchführte. Diefes Meifterftüd von Forſchung 
ruht großentheild auf der Sammlung und Erläuterung det 
buddhiftifchen Urkunden Nepals, welche ein geiftreicher und 
unermübdlicher englifcher Yorfcher, Herr Hodgfon, mit fcehöner 
Sreigebigfeit der Aſiatiſchen Gefellichaft in London und der 
in Paris 1837 zum Gefchenf machte. Alle fpätern bemerkens⸗ 
werthen Darjtellungen ftehen auf Burnoufs Forſchungen, , welche 
feit 1852 durch die nach feinem Tode erfchienene Herausgabe 
einer Ueberfegung und gelehrten Erklärung von dem buddhiſti⸗ 
(hen Werke: „Der Lotus des guten Geſetzes“ mit. der beften 
Ueberfegung und Kritif der Infchriften Afchofas (um 245) und 
vollftändig vorliegen. Einen gleich urfundlichen Grund legten 
Hardys höchft lehrreiches „Manual of Budhism‘ (2 Bde., 1846), 
bie Darftellungen Laffens in feiner „Indiſchen Alterthumskunde“ 
(1847 — 1852), und Weber in feiner „Indiſchen Literatur- 
geſchichte“ und einem eigenen populären Vortrage, welcher jo 
eben in einer Sammlung ähnlicher Abhandlungen wieder er- 
fchtenen if. Was die feit Burnouf im Urterte oder in Webers 
fegung erfchlenenen buddhiſtiſchen Schriften betrifft, fo iſt das 
wichtigfte Ereigniß die Bekanntwerdung des Terted des älteften 
und von allen Parteien am meiſten geachteten Pali-Buches, 
das „Dhammapadam“ (Gefehes-Fußftapfen, d. h. Lehrſpruch⸗ 
Sammlung). Wir verdanken diefe, eben wie Weftergaardd 
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Arbeiten, der rühmlihen Aufmunterung ber bänifchen Re⸗ 
gierung. Rask brachte das Werk in drei Handfchriften nad 
Europa, und Fausböl gab im Jahre 1855 den Pali⸗Tert 
heraus, mit lateiniſchem Drude (der einzigen gleichmäßig 
wifienfchaftlihen und nütlichen, zeitgemäßen Art) und wort- 
getreuer Iateinifcher Ueberſetzung. Wir befaßen bis dahin nur 
eine englifche Meberfegung von Gogerly. „Der Lotus des 
guten Geſetzes“ ift einer der fpätern Sutras oder angeblichen 
Evangelien der Buddhiſten: dagegen ift jened in Berfen ab» 
gefaßte Werk neben dem Jubelhymnus und dem „Sutra der 
2 Sprüde” gewiß das treuefte bis jegt befannte Bild des 
ethiichen Geiftes der Lehren Buddhas. Die Spradye ift bie 
in Geylon al8 heilige Sprache erhaltene Mundart des Pali, 
diefed Italieniſchen des Sanskrit, Buddhas eigener und eine 
der Mundarten des Bali, der damaligen Volksſprache des 
Magadhareiches, in welcher er lehrte und predigte. Die me: 
trifche Form widerfegt fih mehr der Verfälfhung, als die zu 
endlofer Erweiterung einladende profaifche Rebe. 

Die legten Jahre haben uns endlich auch eine muſter⸗ 
hafte, mit Elaffifcher Gediegenheit und Klarheit gefchriebene 
geſchichtliche Darftellung, wie Indiens überhaupt fo and 
Buddhas gebracht, im zweiten Theile von Dunderd „Alter 
Weltgefchichte” (zweiter Band). Auf demfelben Boden bes 
wegt fi auch die aus zwei Artikeln in der „Times“ (April 
1857) entftandene Monographie Mar Müllers, Das eben 
(Juli 1857) erfchienene ausführlide Werk von Karl Friedrich 
Koeppen: „Die Religion ded Buddha“ ift aber auf dieſem 
Gebiete die bedeutendfte Erfcheinung. Das bis jebt Erforfchte 
und Befprochene wird in diefer Gefchichte des Buddhismus 
mit befonnener Kritif für die gebildete Leſewelt Har und mit 
genügender Vollftändigfeit vorgetragen. Schon deshalb bildet 
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diefes Werk, bei der in ganz Europa zunehmenden Theilnahme 
an biefer merfwürbigen Erſcheinung, welche noch jest nad 
faft dritthalbtaufend Jahren die Gemüther von etwa 300 
Millionen Menihen bewegt und fie zum Theil gebildet hat, 
ein fehr nügliches Handbuch für Alle, welche ſich über den 
Gegenftand gründlich zu unterrichten und auf den Weg weiterer 
Forſchung geleitet zu werden wünfchen. Außerdem aber ift die⸗ 
ſes Werk bedeutend durch eigenes freimüthiges Urtheil. Aller 
dings fönnen wir nicht umhin zu bedauern, daß der Ver⸗ 
faffer bier und da nichts als Gedanfenverwirrung in Spe- 
eulationen fieht, welche vielleicht nur verwirrt überliefert find, 
und daß er bisweilen den legten Gedanken Buddhas mit 
einem, Gott und der Welt ſchmollenden, mit der Vernichtung 
fofettirenden modernen Rihilismus zu verwechleln ſcheint, den 
er doch an andern Stellen davon fern hält. Man Fann eine 
Sperulation nicht beweifend finden, aber fle auslegen wollen, 
heißt, bei einem philofophifch gefchulten Volke wie Die Inder, 
und einem ernften Geifte wie Buddha, Vernunft und Zwed- 
mäßigfeit voraudfeten in Dem was gefagt werden jollte. 
Daffelbe müffen wir insbefondere hinſichtlich der Erklärung 
des Nirvana fagen, und alfo von dem letzten Abfchnitte des 
Buches, der bupphiftifchen Metaphufif: fo wie wir auch hin⸗ 
fichtlih der Stellung zum Chriftenthum Dunders Darftellung 
als die richtige erfennen müffen. 

Unfere Auffaffung Buddhas nun fteht der von Burnouf, 
und aller feiner Nachfolger (mit Ausnahme Mohls, Dbrys und 
Dunders), infofern fchnurftrads entgegen, daß nad) jenen 
ber Stifter des verbreitetften Glaubens der Erde, welcher bei 
jo vielen Millionen Geſittung und milden Sinn hervorge⸗ 
bracht oder hergeftellt hat, den Atheismus und den Mate 
rialismus gelehrt habe. Denn fo müßten wir doch das Syftem 
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nennen, welches lehrte, daß es überhaupt nichts als Nichts 
Sein gebe, aljo in feinem Sinne einen Gott, und daß 
das anzuftrebende Glüd der Seele die Vernichtung fei, und 
den Weg dazu gelehrt zu haben der Ruhm des großen Se⸗ 
ligen. Wäre diefes richtig, fo läge Buddha wenigftens 'außer- 
halb des Kreifes unferer Weltbetrahtung. Denn es gibt 
feine fo vollftändige Berneinung einer göttlichen Weltordnung 
und einer Wiflenichaft ihrer Gefepe, als die Annahme, daß 
alles Sein nur ein Fluch ift, und das Ziel des menfchlichen 
Strebens die eigene Vernichtung und die ihres Hebels, der 
geiftigen Perfönlichkeit, welche die Philofophie Buddhas gerade 
frei machen will. 

Es wird ſich uns aber aus Dem, was wir urfundlid 
vorlegen koͤnnen, bei weiterer Ueberlegung von felbft ergeben, 
daß diefe Anficht, wenn man fie auch nicht von vorn herein 
ald unmöglich verwerfen will, Buddha dem Philofophen eben 
jo fern lag als Buddha dem Religionsftifter und Reformator. 

Wir legen, in getreuer, das Versmaß der Urfchrift mög⸗ 
lift wiedergebenden Weberfegung, unfern Lefern von den 
26 Liedern der „Geſetzes⸗Fußſtapfen“ die drei bedeutendflen 
in ihrer urfprünglichen Folge vor (Spruch 8, 14, 26). 


Der Tauſend⸗Spruch (VII. 
( Diſtichen 100—115.) 


Benn tauſend Worte reihten ſich in deiner Sprüche leerem Schwall, 
Viel beſſer iſt ein Spruch voll Sinn, der Einem Menſchen Ruhe ſchafft. 


Bean tauſend Worte zählt das Lied in deiner Sprüche leerem Schwall, 
Viel beffer ift ein einziger Spruch, der Einem Menfchen Ruhe fchafft. 


Denn hundert jener Lieber fprächft in deiner Sprüche leerem Schwalk, 
Ein Spruch der Lehre beffer ift, der Einem Dienfchen Ruhe Ichafft. 
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Wer zehnmal Hunderttaufende beflegt im Kampf, ift wol ein Held, 
Doc größrer Held fürwahr ift ber, fo auch nur Einmal fich beflegt. 


Sich felber zu beflegen ift ein fchön’rer Sieg als Schlachtenfleg: 
Der Sieg def der ſich felbft bezähmt, der ſtets fich zu beherrichen weiß. 


Nicht Gott und nicht Gandava auch, nicht Mara”) und Brahman auch nicht, 
Kann nichtig machen folchen Sieg, den foldy’ ein Mann gewonnen Hat. 


Mer taufend Opfer jenen Mond, und die durch Hundert Jahre bringt, 
Und wer nur Einen Augenblid ſich felbft befchaut in Ruhe ganz, 
Sol’ eine Andacht beffer ift als hundertjähr'ger Opferbienft. 


Und wer im Walde hundert Jahr dem Feuerdienſte huldiget, 
Und wer nur einen Augenblid fich felbft befhaut in Ruhe ganz, 
Die Eine Andacht befier ift als Hundert Jahre Opferdienft. 


Mas auch die Welt in Einem Jahre opfern mag, 
Mas irgend Einer darbringt weil er Lohn erhofft: 
Das Alles ift ein Viertel nicht des Einen werth, 
Der Ehrfurdyt hegt vor denen die ba tugenbhaft. 


Der Ehrfurcht hegt in feinem Sinn und immer ehrt die ihm voran, 
Dem wachen immer biefe vier: das Alter, Schönheit, Freude, Macht. 


Mer hundert Jahre zuchtlos lebt, unruhig flets in feinem Sinn, 
Biel beffer ift ein einz'ger Tag des züchtig, finnenb Lebenden. 


Mer hundert Jahre thöricht lebt, unruhig flets in feinem Sinn, 
Diel beſſer ift ein einzg'ger Tag des weisheitwollen Sinnenben. 


Wer hundert Jahre mattes Herzens Iebet, ohne Geiftesfraft, 
Biel beſſer ift ein einz'ger Tag, ber feſte Willensfraft bewährt. 


Wer Hundert Jahre lebt, nicht merkend Lebens Auf» und Untergang, 
Biel befier ift deß einz'ger Tag, der Aufgang merft und Untergang. 


) Gandava, ſanskr. Ghandarven, gute Geifler; Mara (bet 
Verſucher) fcheint ben alten Buddhiſten die Bezeichnung bes Weſens der 
böfen Geifter zu fein. 
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Wer hundert Jahre lebt und nicht den Weg fleht der Unfterblicyfeit *), 
Biel befler ift ein einz'ger Tag bei ber erfchauet ſolchen Weg. 


Wer hundert Jahre lebt und nicht erblicket des Geſetzes Höh', 
Biel beſſer ift ein einz'ger Tag deß der Gefepes Höh’ erfchaut. 


Der Buddha: Sprud (XIV). 
(Diſtichen 179— 196.) 


Der unbefiegbar ift, den Niemand nicht 
In diefer Welt bezwingen mag, 
Den Buddha, fpähend das Unendliche, 
Den Sußftapflofen, welche Spur zeigt eu ihn an? 


Den fein Gelüſt umſtricken kann, ven feine 
Vermag an fih zu ziehn, vergiftendes, 
Den Buddha, fpähenn das Unendliche, 
Den Zußftapflofen, weldye Spur zeigt euch ihn an? 


Die Götter felbft beneiden die im Sinnen nicht Ermattenden, 
Die froh der fleten Ruhe find, Erinnerungsevoll’, Erleuchtete. 


Des Menſchen Werden mühvoll ift, und mühevoll fein Leben auch, 
Mühvoll ift hören wahre Lehr’, mühvoll Erleuchtungsanfang fehr. 


Nichts Mebles thun, nichts Gutes unterlaffen, der Gedanfen Gang 
Rein halten unabläffig ſich, Gebot den Buddhen diefes ifl. 


Die befle Andacht ift Geduld, Die milde ftets, 
Nirvaͤna heißt den Buddhen, das was gut allein. **) 


*) Unfterblihfeit: in der Urfchrift parattha, wörtlich „die ans 
bere Welt.‘ Diefe andere Welt wird in den buddhiſtiſchen Schriften als 
immer bauerndes, ewiges Leben bezeichnet. Dieſer Ausdruck und Ge- 
banfe ift offenbar mit der gewöhnlichen Idee von Nirväna, ale Geiſtver⸗ 
nichtung, unvereinbar. Es ift die Steigerung ber unmittelbar vorher er⸗ 
wähnten Erfenntnig des VBergänglichen und alfo zum Kreislaufe des na⸗ 
türlihen Dafeins in dem Vergänglichen. Diefe Steigerung ift die Er: 
fenntniß des Ewigen und die damit verbundene Befreiung vom Bergäng- 
lichen, alfo vor allem des eigenen felbftfüchtigen, begehrenden Ich. 

») Nirvana, Auslöfchen: hier nach dem Zufammenhang ganz klar, 
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Nicht Sinnenzähmer wird wer Andre fchlägt, 
Ein Büßer*) nicht, wer feinem Rächften wehe thut. 


Des Scheltens fich enthalten ftets, und niemals Andern wehe thun, 
Enthaltfamfeit im Effen und im Schlafen an einfamer Statt: 
In höchſtem Sinnen leben, fieh, Gebot den Buddhen diefes if. 


Ein Regenfirom von Reichthum fättigt nicht die Luft, nur wenig Freud' 
Bringt dir die Luft, doch Schmerzen viel, und weife ift wer Dies verfteht. 


Auch Schwelgen mit den Göttern gibt dem wahren Weifen Freude nicht: 
Mer wahrhaft weife, freut fi nur, daß tobt ihm das Begehren iſt. 


Die Menfchen die noch Furcht beherrfeht, fie fuchen manche Zuflucht ſich, 
Zu Berg und Walde eilen fie und fliehn in heil'ger Bäume Schug. 


Doch das iſt ſichre Zuflucht nicht, die höchſte Zuflucht nimmer das: 
Nicht fehmerzensfrei wird je der Menſch, der folche Zuflucht fich erwählt. 


Nur wer zu Buddha flüchtet fich, zur Lehr" und zur Gemeinde hält, 
Der wird verflehen feft und Far die vierfach hohe Wahrheit recht: **) 


Was Schmerz ift und was Grund von Schmerz und Schmerzes End, 
Den Weg erblidt er, achtfach, der zu alles Schmerzes Stillung führt.***) 


— — — — —— 


geſteigertes Seitenſtuͤck zur Geduld, nicht alſo Das was dem Weiſen 
und Gerechten nach dem Tode begegnet, ſondern was das Ziel ſeines 
Strebens für dieſes Leben und in dieſem Leben ſelbſt iſt: die Begehrungs⸗ 
Iofigfeit, der innere Friede. Das metaphyſiſche Nirväna gehört auf das 
metaphyftfche Gebiet, und kann im Sinne des gefchichtlichen Buddha und 
feiner echten Darftellung alles Andere eher fein als Wefensvernichtung. 
) Büßer, Samana, ſanskr. Schramana, eigentlich Einſiedler: 
woher der Name Samander bei Clemens von Alerandrien für die Ans 
hänger Buddhas: daher auch das Wort Schamanen für die bubbhiftifchen 
Priefter in Norbaflen. — Sinnenzähmer, der die Sinne (dann auch 
das Sinnliche, die heiligen Gebräuche) überwunden hat: pabbadschita. 
») Vierfach hohe Wahrheit, die „Vier ehrwürdigen Wahrs 
heiten‘ vom Schmerz, feiner Urfache und feinem Ende, deren kurze Worte 
wir unten geben. 
, Acht fach. Damit find die acht richtigen Handlungen gemeint 
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Das if die fire Zuflucht bir, die höchſte Zuflucht das fürmahr: 
Und fchmergensfrei wirb nur der Menſch, der ſolche Zuflucht fi erwählt. 


Zu finden ſolchen Wundermann ift fchwer, nicht bringt ihn jeder Ort: 
Doch wo ein folcher Weifer lebt, da ıft Gedeihen wol im Haus. 


Gar wonnig Buddhen⸗Aufgang ift, gar wornig wahrer Lehre Weg, 
Gar wonnig Einflang ber Gemein’, gar wonnig Brüder Andachtsbrunft. 


Ehrmwürbige, wer fie verehrt, bie Buddhen und die Jünger auch, 
Die Böfesüberwinder fle, die Leidbezwinger fie allein. 


Ber ſolche Männer treu verehrt, die geiftesftill und furchtlos find, 
Das iR ein gutes Werk fürwahr, das nimmer würdig wirb geſchätzt. 


Brahma-Spruch (XXVI). 
( Diftichen 383 — 423.) 
Austrockne der Begierde Strom, die Luft treib aus, o Brahmana: 
Das Ungefchaffne fennft du, wenn Vernichtung fennft, o Brahmana. 


Der beide Ufer hat erfannt, das Diefleits und das Senfeits auch, 
Dem fallen ab die Bande all’, die feinen Geiſt gefeflelt einft. 


Dem beides ift nicht Diefjeits dies, nicht Jenſeits das, 
Den nichts erfchrect, der frei von Allem, biefen nenn’ ich Brahmana. 


Den Sinnenden, der ſchuldlos fikt, von Sorgen und Gefchäften los, 
Der frei von Luſt erflimmt den Gipfel, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Die Sonne glänzt am Tag, es fcheint der Mond des Nachts, 
In Waffenglanz der Krieger fcheint, im Sinnen glänzt der Brahmana, 
Doch alle Nächt' und Tage ſcheint der Buddha in der Klarheit Full. 


Ber abgethan das Böfe heiffet Brahmana, 
Wer flilles Leben führet ift ein Büßer wol, 
Wer frei von Selbflfucht Sinnenzähmer wird genannt. 


(Burnouf, „Lotus“, ©. 430): der rechte Blick, ver rechte Wille, das rechte 
Wort, die rechte That, das rechte Leben, bie rechte Anwendung, das 
rechte Gedaͤchtniß und die rechte Betrachtung. 


158 


Gewalt nicht thut dem Brahmana , nicht greif’ ihn an ein Brahmana. 
Weh' Jedem ber ben Brahmana mishandelt oder ihn angreift. 


Enthaltung ziemt dem Brahmana 
Dom Angenehmen: wenn ber Seele Sturm fich legt, 
Dann ftillet bald fich jeder Schmerz. 


Mem Körper, Rede und Gemüth find ohne Sünde allzumal, 
Der fich gebändigt dreifach fo, ja diefen nenn’ ich Brahmana. 


Mer des Geſetzes wahren Sinn erfannt hat der Gottſeligkeit, 
Der ehr! es treu, fo wie das Feu'r das heilige ehrt der Brahmana. 


Der Haarſchmuck nicht, noch edler Stamm, fie weihen nicht zum Brahmana, 
Der Wahr’ und Fromme nur allein, der ift der fel’ge Brahmana. 


Was foll dir Haarſchmuck, Thor, was foll dir nügen feines Pelzgewand? 
Unfauber läffeft du dein Inn’res, pußefl aus das Aeußere. 


Den Mann mit Lumpen angethan, der mager ift, die Adern bloß, 
Der finnend in Waldeinſamkeit, ja, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Nicht macht Geburt mir Brahmana, Brahmanenmutter nicht vermag's, 
Ein Opferfchreier wird er wol, ein Reicher auch mag werben er: 
Den Armen, welcher nichts begehret, dieſen nenn’ ich Brahmana. 


Mer alle Fefleln hat gefprengt und wer vor nichts erzittert je, 
Den Bandenlofen, wahrhaft Sreien, diefen nenn’ ich Brahımana. 


Wer Zaum und Leine und Gefchirr zerrifien hat, den weifen Mann, 
Der Thorheit Mauer burchgebrochen, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Mer ſchuldlos leidet Schmach und Schläg’ und duldet fill die Feſſelung, 
Geduldig Starken, Kraftgeübten, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Mer hat erfannt, daß mit dem Leben gänzlich endet aller Schmerz, 
Den Bürdelofen, freien Menfchen, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Den Weiſen, hoher Einficht voll, den Wegs- und Nicht-Wegs Kundigen, 
Der aller Dinge Höh’ erflimmet, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Der nicht bedarf der Hausgenoffen, Fremder nicht, ber unbehauft 
Umbherzieht, wenig nur bedarf, ja diefen nenn’ ich Brahmana. 
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Ber frafet nicht ein ſchwaches Vieh, wer flarfes nicht 
Selbſt fchläget oder fchlagen Läffet, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Ber angegriffen, wiberfteht nicht, milde fpricht den Peinigern, 
Der nichts misgönnt Misgünftigen, nur biefen nenn’ ich Brahmana. 


Dem abgefallen ift Begehr und Haß, Hochmuth und Heuchelfchein, 
Die Senflorn von des Pfeiles Spige, diefen nenn’ ih Brahmana. 


Dep Rede milde, Iehrreich ſtets und wahrhaft ift, 
Der niemals einen ſchelten mag, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Der nichts anfpricht, nicht lang noch furz, nicht Mein noch groß, 
Nicht ſüß noch bitter, was es fei, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Ber fein Begehr in diefer Welt hat, Feines in der andern, 
Der aller Lüfte frei und ledig, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Ber nichts erfirebt fi, nimmer zweifelt wenn die Wahrheit er gefehn, 
Unfterblichfeit wer hat erfannt, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Ber Böfes hat befiegt und Gutes, beider Bande abgelegt, 
keidloſen, Lafterlofen, Guten, diefen nenn’ ich Brahmana. 


Den mondgleich Reinen, defien Gleichmuth flöret nichts, 
Der ausgelöfcht die Lüfte bat, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Ber überwunden dieſe Welt, die feindlich ihm entgegentritt, 
Der flörungsfrei, wer burchgedrungen ift zum Ufer jenfeits bort, 
Ber finnend lebet, von Begehrung frei ifl und ganz zweifellos, 
Der nichts als eigen anfpricht, diefen Mann nur nenn’ ich Brahmana. 


Ber hinter fich wirft alle Luft, und ziehet ohne Haus umher, 
Wer ausgelöfcht die Lüfte hat, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Ber hinter fich Begehren läßt und zieht umher ohn’ Hütt’ und Haus, 
Der das Begehren ausgelöfcht, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Ber menfchlicher Gemeinfchaft los die göttliche überfliegen hat, 
Der Alles fich entledigt fo, nur dieſen nenn’ ich Brahmana. 


Wer Leid und Freude hinter ſich, in Ruhe Iebt, des Elends los, 
Ber alle Welten überwand, den Helden nenn’ ih Brahmana. 
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Wer der Gefchöpfe Anfang fennt und Untergang, nicht Bücher fucht, 
Wer felig it und weifer Mann, nur biefen nenn’ ic) Brahmana. 


Dep Lauf die Götter nicht verfiehn, Gandaven nicht noch Sterbliche, 
Ehrwürd’gen, der entfagt ber Luft, nur dieſen nenn’ id Brahmana. 


Der vor fi, hinter fi) nichts hat, dazwiſchen nichts, der arm zumal, 
Der aller Luft entfchlagen fi, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Den Stieresgleichen, Herzlichen, den Helden, Seher, frei von Luft, 
Den reinen Mann, den weifen Mann, nur diefen nenn’ ich Brahmana. 


Mer fennt die alten Wohnungen, durchſchaut den Himmel und die Höll, 
Der des Gebornen Untergang erfennt, Einfienler meisheitsvoll, 
Den ganz Vollkommnen, Fehlerloſen, biefen nenn’ ich Brahmana. 


Diefe drei Lieder, denen die übrigen 23, obwol weniger 
bedeutenden, gleichartig find, zeigen und den ernften, energijchen, 
begeifterten Reformator, der Alles auf wahre Srömmigfeit und 
Werke der Barmherzigkeit gründet, diefe jelbft aber ſetzt in bie 
Erfenntniß des Wahren und Bleibenden unter allen Sinnen- 
täufchungen, und in die Liebe zu den leidenden Mitgefchöpfen, 
Menfchen und Thieren. Das Mittel dazu iſt ihm Sinnen 
zähmung, Selbftentäußerung. Das Ziel ift eine befeligende 
Erfenntniß und ein Zuftand frei von allem Begehren. 

Hiermit ftimmt aufs vollfommenfte das ganze Leben und 
Wirken ded wunderbaren Mannes zufammen. Er trat nicht 
in offenen Streit mit der Landesreligion, was die alten hei- 
ligen Gebräuche des Beueropfers betrifft: Brahma heißt aud) 
ihm der höchfte der Götter, im Sinne der Sankhja⸗Philoſo⸗ 
phie, aber der Weife begehrt nichts, weder von Göttern noch 
von Menfchen: der Brahman, wenn er des Namens werth, 
ift ald Mann des Sinnens und Betend aller Ehre werth. Alle 
Kaften mögen bleiben: nur das Lehrer-Monopol der Brah- 
manen hebt er auf, indem er auf die Gelübde der Keufchheit 
und Armuth eine lehrende und die Berfammlung leitende 
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Körperichaft von Bettelbrüdern und Bettelfchweitern aus allen, 
auch den niedrigften Kaften anwirbt und zu Gemeinden bilbet: 
diefer ſchließt ſich allmälig die Schar der Zuhörer an, welche 
wir die Laien nennen würden, und unter denen wieder die 
elteften von den Uebrigen unterfchieden werden. 

Den Schülern felbft nun (er begann mit fünf) empfiehlt 
er gemeinfames Leben, unaufhörliches Predigen, Sinnen und 
Wirken. Seine Lehre wurzelt in denjelben ethifchen Grund- 
lügen, welche die Gottesfreunde in Strasburg und Köln 
predigten, Edard, Tauler, Sufo. Entfelbftung ift die Bes 
dingung alles göttlichen Lebens: wer ohne Begehr ift, fich 
jelbft abgeftorben, ver lebt im Wahren. Er fchreibt jedem 
Schüler und Nachfolger vorerft Gebote vor, deren vier rein 
ethiich find, Das fünfte aber eine ganz allgemein gehaltene 
Rüchternheitsvorfchrift enthält. Hier iſt der Tert: 


1. Nicht zu tödten was Leben hat. 
2. Nicht zu ftehlen. 

3. Keine Unfeufchheit zu begehen. 
4. Nicht zu lügen. 

5. Nichts Beraufchendes zu trinken. 


Erft fpäter werden hieraus zehn und dann auch funfzehn, 
duch Hinzufügung von Aeußerlichkeiten (Roeppen, S. 334, 473, 
65, vgl. 495). Daß er dem dritten Gebot nicht in der Weiſe 
de8 Drigened genügt wiffen wollte, zeigt fein fchöner Aus- 
ſpruch, der 29. in den 42 Säßen: 

„SA der Geiſt, welcher Herr ift, gebändigt, fo werben auch feine 


Diener von felbft abgehalten werben. Was Hilft es, wenn bas 
Bermögen, nicht aber der verkehrte Sinn, befeitigt wird?‘ 


Wie fehr er gegen körperliche Kafteiungen überhaupt war, 


zeigt der Spruch in feiner erften Predigt sur I, 187): 
Bunfen, Gott in rer Geſchichte. II. 
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„Wer ein Ehrwürdiger (Aria) werben will, muß fidh vor zwei 
Dingen hüten, vor böfer Luft und vor der Brahmanen leiblichen 
Kafteiungen. ' 


Unmiedergeborener (Abgefonderter) iſt jeder unter Herr- 
fchaft der Begierde Stehende, fei er Laie oder Aria (Koeppen, 
©. 397). Die ältefte zufammenfaffende Formel des buddhiſtiſchen 
Glaubens, die fi unter einer alten Buddhapyramide in In⸗ 
dien gefunden hat, die auf zahllofen Infchriften, und ale 
Schluß der heiligen Bücher gleichmäßig erfcheint, und welche 
in Eeylon wie in Burma und Tibet Alle, felbft Frauen und 
Kinder auswendig wiflen, ift dieſe: 

Die Wefenszuftände, welche aus einer Urfache hervorgehen, 
deren Urfache hat der Selige erklärt: 


Mas diefen Zuftänden abhelfen fann, 
dieſes auch hat der Einfiedler erflärt. 


Was wir „Zuſtaͤnde“ überſetzt haben, heißt in Sanskrit 
Dharma, in Pali Dhamma, und bedeutet urfprünglid ®e- 
fes, Pfliht: dann auch Alles was als geſetzmäßige, nothwendige 
Folge einer Urſache befteht, alfo ein Wefengzuftand. Durchdenkt 
man biefen einfahen Spruch, fo liegen darin „die vier ehr- 
würdigen Wahrheiten”, welche die echte Buddha⸗Grundlage 
ber fpätern metaphyfifchen Ausführung bilden: 

1. Das Dafein ift Leiden (Schmerz). 

2. Das Leiden wird erfannt als nothwendige Folge 
von Urſachen. 

3. Dem Leiden fol ein Ziel gefegt werden. 

4. Dazu gibt e8 einen Weg, und aud) den hat Buddha 
gelehrt. 

Auch hierin flimmen alle Gemeinden überein. Jenem 
erften Spruche findet ſich aber auch oft noch zugeſellt, fowol 
bei den füdlichen als bei den nördlichen Gemeinden, jener 
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Spruch, den wir oben als fünfte Strophe des XIV. Kapitels 
des Dhammapadam („Nichts Uebles thun“ u. ſ. w.) gege⸗ 
ben haben: ein neuer Beweis, daß wir in biefer Sammlung 
buddhiſtiſcher Sprüche ein wirklich echtes, kanoniſches Stüd 
ber älteften Weberlieferung befigen, wie wir denn auch zu unferer 
Freude jehen, daß Koeppen fie als foldye anerkennt (S. 451 fg.). 

In denfelben Kreis echter buddhiſtiſcher Anfchauungen 
gehören auch die in dem Sutra der 42 Sprüche enthaltenen 
Ausfprüche Buddhas an die Gemeinde, welche durch ganz 
Hochafien eben wie in China im höchſten Anſehen ftehen. 
Wir geben im Anhange*) Diejenigen, welche ein klares Ge- 
präge an fich tragen und von bleibender Bedeutung find, 
fo wie der oben angeführte 29. Spruch. Eine Vergleihung 
derfelben mit Dhammapadam hat mir Die Ueberzeugung ge⸗ 
geben, daß dieſe Sprüche zum Theil aus jener durd Strophe 
und Vers vor maßlofer Breite bewahrten Urkunde entftanden 
find. Man vergleihe nur die von und ausgezogenen (und 
es fehlt Fein wefentliher Spruch) mit dem XIV. Kapitel des 
Dhammapadam. 

Endlich ſpricht das Altefte und urfundlichfte Denkmal, 
de8 lebenden Buddha eigenes Befenntnig über Gott und Welt 
diefe Anfchauung aus. Wir meinen jenes in allen buddhiſti⸗ 
fhen Gemeinden übliche Gebet, welches Koeppen den Subel- 
hymnus Buddhas nennt, und welches im Dhammapadam be= 
reits fich findet. Wir geben diefes unmisverfländliche und unan— 
zweifelbare Bekenntniß als Schlußwort unferer Darftellung. **) 
Wenn alfo in jener bei Bhabra, auf dem Wege von Delhi 


) ©. Anhang, Anm. 15. 
”) &. Anhang, Anm. 16. 


11* 
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nah Dſchaipur gefundenen und zulegt von Burnouf („Lotus“, 
©. 724 fg.) fritifch abgedrudten und erflärten Infchrift Afcho- 
kas, welche fein Schreiben an das 246 v. Chr. verfammelte 
Concil der Taufend aufbewahrt, als kanoniſch anerkannte Urs 
funden über Das wad Buddha gefagt, aufgeführt werden: 


„ein Sutra des Seligen: die GAthas (Lieder) des Einfiedlers“; 


fo muß jener Hymnus zu den lebtern gehören. Ajchofas 
Sendfchreiben beweift übrigens au, daß es damals ſchon 
eine Metaphufif der bupphiftiichen Lehre gab: fie wird zulegt 
angeführt, und als Widerlegung ketzeriſcher Syfteme. 

Nun zeigt die Geſchichte der Menichheit, daß wenn mit 
diefer Grundidee aller ethifhen Philofophie ſich Speculation 
und geichichtlicher Volksglaube verbinden, die Sperulation das 
Streben hat diefen Glauben zu verflüchtigen, und das Ge 
fühl des innern göttlichen Lebens „der Vergottung“ (mit der 
„Deutichen Theologie“ zu reden) auf die Spitze zu treiben, wobei 
denn der Unterfchied des Endlichen und des Unendlichen ver- 
ſchwindet oder zu verfchwinden droht. Diefe Ueberſtürzung fann 
eine ganz ivealiftifche oder eine objeftio-pantheiftifche, ja felbit 
eine cynifche Form annehmen und ald Nihilismus ficy gebahren. 
Das in der Weltordnung dagegen gebotene Mittel ift ein 
doppeltes. Einmal eine befonnene, ftreng dialektiſche, hin- 
fichtlih des Geſchichtlichen Eritifh gründliche philoſophiſche 
Wiffenfchaft, getragen von einer gefunden nationalen Bildung. 
Zweitens aber die Verwirflihung des Gottesbewußtfeind im 
Staate, nämlich im freien, fortfchreitenden, das echt des 
Geiftes anerkennenden Staate. Umgekehrt treibt aber nicht 
fo fehr zu jener fpeculativen Ueberftürzung als die Gleich— 
gültigfeit gegen richtiges Denken und ernfte Forſchung, 
und die Vernichtung des gemeinfamen ethifchen Lebens, deren 
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legte Folge die Verzweiflung an fittlichen Zuſtaͤnden in den 
öffentlichen Angelegenheiten ift. 

Wir haben gefehen, wie die Alteften Urkunden allerdings 
beweifen, daß Buddha ſich der üblichen indifchen Methode bes 
diente, um feine Jünger und Anhänger von dem Gefühle dex 
Unfeligfeit, welches fie drüdte, zu befreien, alfo fie frei zu 
machen von böfen Begierden und allmälig von allem Begeh- 
ren des Heußerlihen. Wir find dabei unmisverftändlichen 
Ausdrücken begegnet, weldye den Gedanken ausfchließen, als 
habe er damit etwas Anderes als die Vernichtung bes Bes 
gehren® verftanden. Es bleibt und nun übrig zu fehen, ob 
ih in den am beſten beglaubigten mehr fpeculativen Dar⸗ 
fellungen der Buddhiſten, welche das perfönlidye metaphuftiche 
Bewußtfein Buddhas ausprüden, wirflid, wie angenommen 
wird, Beweiſe dafür finden, daß Buddha unter Nirvana 
völlige Vernichtung, Aufhören des denfenden Weſens der 
Seele verftanden, und ein höchftes Weſensprinzip, alfo Gott, 
geleugnet habe. 

Unter den Sutras, welche offenbar einen geichichts 
fihen Kern haben, führt Burnouf (S. 74 fg.) den Su⸗ 
tra von Mändätri an. Hier iſt die Scene gefchildert, wie 
Buddha drei Monate vor feiner Vollendung, begleitet von 
feinem Juͤnget Ananda, Abfchie nimmt vom fchönen Vaſchali. 
Als er den Dort zufammengebettelten Reis verzehrt hatte, ver⸗ 
finkt er in eine tiefe Betrachtung und Selbftbefchauung, und ' 
ruft zuletzt aus: 


„Der Einflebler hat verzichtet auf ein Sein, welches ähnliche und 
verfchiedene Eigenschaften hat, und auf die Elemente, welche die⸗ 
ſes Leben bilden: 

„Befthaltend am. Geift, in fich verfentt, hat er feine Muſchel zer: 
brochen, davon eilend, wie der Vogel, der aus dem Ei ſchlüpft.“ 
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Nun kommt das Mythiſche: eine große Bewegung in ber 
Geifterwelt thut fich Fund durch ein ftarfed Erbbeben. Der 
Selige erflärt dieſes Dadurch, daß alle Geifter, jelbft die böfen, 
es fpüren, wenn ein Erleuchteter feine irdiſche Laufbahn be- 
ginnt, noch mehr wenn er vollendet wird durch vollfomme- 
ned Abfterben: alle rufen aus: 


„Siehe andere Wefen find geboren unter ung.” 


Wer diefe Darftelung mit den oben betrachteten urfund- 
lich älteften Weberlieferungen vergleicht, wird uns beiftimmen 
wenn wir fagen, bier ift nicht Legende, fondern misverftan- 
dene Poefie der älteften Leberlieferung. Als foldhe nun ift 
unfere Darftellung doppelt merfwürbig, weil der Berichterftatter 
es offenbar als Gefchichte gefaßt hat und vorträgt. Jedenfalls 
ift jenes nicht die Rede eines Gottedleugners, und dieſes nicht 
der Preis und die VBerherrlihung eines Priefterd der Ber- 
nichtung des Geiſtes. Zuletzt folgt Buddhas profaifches Be 
fenntniß über feinen Zuftand, mit welchem der Berichterftatter 
offenbar nichts anzufangen weiß, weil e8 viel zu demüthig- 
und menſchlich ift für die geiftesfchwachen und abergläubi- 
fhen Jünger, weldye fein Leben erzählten, und für die Ge 
meinden, welche ihnen laufchten. 

Sei e8 damals, oder in einem andern Augenblide, faft 
am Ende des Lebens angelangt (er ftarb drei Monate nad: 
her), befchrieb Buddha feinen Zuftand alfo: 

„Ic habe erlangt bie höchfte Weisheit, ich bin ohne MWüniche, 
ich begehre nichts, ich bin ohne Selbftfucht, perfönliches Gefühl, 
Stolz, Halsflarrigfeit, Feindſchaft. Bis dahin war ich haflend, 
leidenschaftlich, irrend, unfrei, Sflav der Bebingungen ber Ge 
burt, des Alters, der Krankheit, des Kummers, bes Schmerzes, 


der Leiden, ber Sorgen, des Unglüds Mögen viele Taujende 
ihre Häufer verlaflen, als Heilige leben, und nachdem fie der Be: 
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trachtung gelebt unb auf bie Luft verzichtet Haben, wiebergeboren 
werden in der Theilbaftigfeit der Welten Brahmas und fle in 
zahlreichen Scharen erfüllen!‘ 

Da haben wir Buddhas Nirwana! Er lebt noch, aber 
die Laft des Ich ift von ihm genommen: er begehrt nichts, 
er haßt nichts, Alles in ihm ift Liebe und Friede. Diefe Aus- 
legung allein verträgt fidy mit den Worten: „Bis dahin 
war ich haſſend“ u. f. w. Wir fanden oben denfelben Ge⸗ 
danken und das Nirvana als feligen Zuftand des Gemüthes 
auf diefer Erde, in dem Buddhaſpruch des Dhammapadam. 
Sp haben wir denn in diefer Ueberlieferung das Bekenntniß 
der Richtigkeit der frühern Lebenszuftände, wo der Gotamide 
noch unter der Laft des Begehrens feufzte und diefem gegen 
über den Ausdruck der Seligkeit feines jegigen Zuftandes. 
Den Schluß macht der prophetifche Wunfch, daß Viele, durch 
fein Leben und feine Erfahrung und Lehre gewedt, der Welt 
entfagen, und in der feligen Gemeinichaft der Geifter leben 
mögen. Das iſt der Abfchied eines gefchichtlichen Menfchen, 
das ift das Wort des wahren Buddha, des Königsfohnes, 
welcher Armuth und Entbehrung den Genüflen der Welt vors 
gezogen hatte. Erfinden Eonnte das Niemand: am wenigften 
unfer Berichterftatter: er tft der wahre, gefchichtliche Ananda, 
der Zeuge vom Anfang. Die mythologifche Hülle des erha⸗ 
benen Spruches ift leicht abgeftreift: darunter entdecken wir 
wahrlich nicht die Vernichtung des Geiſtes, jondern feine 
Verklärung. Aber wir haben noch viel Urfundlicheres. 

In einer der legendenartig ausgebildeten Erzählungen 
Avadaͤna), aus welchen Burnouf Auszüge gibt, kommt fols 
gender gleichlautende Ausſpruch des Seligen (Bhagavat) 
vor, den er zu der Gemeinde gefprochen (Burnouf, ©. 
133 fg.): 
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„Brahma if bei den Ramilien, in welchen man Bater und Mut: 
ter vollfommen ehrt und ihnen treu dient. Denn dem Sohne find 
Pater und Mutter nad) dem Geſetze (der Buddhalehre) Brahma 
felbft. 
Der Lehrer ift bei den Familien, 
Das Dpferfener ift bei den Familien, in welchen man Vater 
Das Feuer des Himmlifchen Herdes ift 1. ( und Mutter ehrt‘ ıc. 
Der Sott (Deva, wahrfcheinlih Indra) iſt ꝛc. 


Das ift Buddhas revliches Abfinden mit den Außern 
Gebräuchen, zugleich aber auch ihre Vernichtung. 

Aber vielleicht (fönnte man fagen) ftellt diefes nur die 
untern Grade der Lehre des Erleuchteten dar, und in den 
fpeeulativen Reden, welde wir möglichft nah an Buddha 
binanführen koͤnnen, fpricht ſich erft die unverhohlene Gott- 
tofigfeit und Bernichtungslehre aus. Bis jebt haben wir 
gerade das Begentheil gefunden: aber es wird uns das Schreck⸗ 
bild der Abhidharma, der budbhiftifchen Metaphyſik vorge- 
halten, Wir werben diefem Medufenhaupt bald felbft ins 
Angeficht ſchauen. Aber zuerft wollen wir für Die entgegen 
gefeßte Anficht ihren bebeutendften Vertreter felbft reden laffen. 

Burnoufs Auffaffung (©. 152 fg.) der fihern Buddha⸗ 
lehre kommt im Wefentlichen auf folgende Säge zurüd. Die 
fihtbare Welt ift einer unaufhörlichen Veränderung unterwor⸗ 
fen, Tod und Leben wechfeln immer fort. Auch der Menfch 
hat zu wandern durch diefe Schöpfung: wie feine jetzige Stel- 
lung bedingt ift durch feine frühern Erfcheinungen im menſch⸗ 
lichen Dafein, jo wird bie Fünftige abhängig von feinen 
Handlungen in dem gegenwärtigen Dafein. Der Tugenphafte 
wird wiedergeboren mit einem göttlichen Leibe, der Schuldige 
mit dem eines Verdammten. Alle folche Belohnungen und 
Strafen während dieſer Wanderung der Seele Durch verfchie- 
dene Wiederholungen des menſchlichen Dafeins dauern aber 
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nur eine befchränfte Zeit, find nicht ewig, das heißt endlos. 
Diefes war Schafjamunis Lehre. 

Die Hoffnung nun, weldye er gab, befteht darin, daß 
der Menſch dem Geſetze der immer wechfelnden Wanderung 
entgehe durch Das was Rirväna genannt wird. Nirvana be- 
deutet Vergehen, das Erlöfchen eines Dafeins wie eines Lich- 
td. Es tritt ein durch den Tod: es gibt aber ein ficheres 
Kennzeichen, gleichfam eine Vorläuferin des Nirvana, und das 
it Erleuchtung, der vollendete Stand eines Buddha, die Erfennt- 
niß der Wahrheit bezüglich auf die Welt, d. h. die Erfennmiß 
ihrer Richtigkeit. In feinen Predigten und Sprüchen berief ſich 
Schafjamuni auf zweierlei: auf fein heiliges Leben und auf 
feine Erleuchtung, als volfommener Buddha: beides, bie 
Erfenntniß und die Heiligkeit, machen den vollendeten Buddha, 
der alfo nicht allein ſich als Wiflender, fondern aud ale 
Seliger (Bhagavat) gezeigt und bewährt hit: Bhagavat ift 
baher auch) der Name, mit weldhem Schafiamuni eben fo 
oft bezeichnet wird, wie mit dem von Buddha. 

Wir wollen vorerft abjehen von der unberechtigten An- 
nahme, das Nirwäna trete erft mit dem Tode ein. Wir 
haben bisher nur das Gegentheil gelernt. Jedenfalls wirb 
ein Forſcher, welcher fich mit den Tiefen des chriftlihen ſo⸗ 
wol als des vorchriftlidhen Gottesbewußtfeind vertraut ges 
macht, nichtd Atheiftifche® oder Materialiftifches zu finden 
vermögen. Was die Seelenmwanderung betrifft, fo führte bie 
philofophifche Verfolgung dieſes Glaubens ſchon die alten 
Aegypter dahin, als Ziel, als die wahre Seligfeit, das Auf- 
hören dieſes Wechſels der Geftalten und Formen des irdi- 
ſchen Dafeins anzufehen. Der Berfafler hat andermwärts *) 


*) „Aegyptens Stelle in der Weltgefchichte‘‘, Buch V, Schlug, 
©. 544 fg. Ebend., ©. 558. . 
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nachgewiefen, und fogar aus ben heiligen Terten des hie: 
roglyphiſchen Todtenbuches felbft, daß jenes Ziel die Ber: 
einigung mit dem höchſten Gotte, mit Oſiris war. Diefes 
war feineswegs ein pantheiftiiches Aufhören des bewußten 
Seins: die Aegypter gelten mit Recht für die erften, welche 
die Unfterblichfeit der Seele gelehrt haben. Faſſen wir beide 
urfundlihe Anfichten zufammen, fo ergibt fi daraus ein 
Glaube der Unfterblichkeit, welcher fi mit dem chriftlichen 
des Evangeliums, wie mit dem fofratiihen des Plato und 
Ariftoteled gar wol vereinigt: die Seele ift unfterblich, ale 
Geift: ihr befonvderheitliches, oder mit Tauler zu reden, Frea- 
türliches Leben tft nicht ihr eigentliche, göttliches Leben: 
dieſes ift verborgen, aber es nähert ſich ihm im Leben der 
Menih, welcher die Nichtigkeit der Dinge eingefehen hat, 
als die ihr Weſen nicht in fich felbft haben, fondern in Gott. 
Sollte Buddha, der gerade daſſelbe fagt, das Gegentheil ge 
meint haben? 

Aud über den Weg dahin fagt Buddha nichts, was 
fih nicht in den theoſophiſchen Schriften der tiefern chrift- 
lichen Bäter und insbefondere der deutfchen Muftifer des 
dreizehnten Jahrhunderts finde — um nicht zu fagen, 
in den Worten des Evangeliums, insbefondere des johan- 
neifchen! 

„Selbftentäußerung”, heißt e8 da, „fich felbft abſterben“ 
fol der Menſch: Entfelbftung, Entwerden, nennen es Andere. 
Alles Sterbliche muß vernichtet werden, wird von Gott auf 
gefogen, fagt der gottfelige Gottfried Arnold, und eben fo ein 
geiftliches Lied des frommen Auguft Hermann Franke. Nie 
mand hat die Belenner diefes Glaubens deswegen für Got 
teöleugner erflärt: ausgenommen Katphas den Chriftus, die 
heidnifchen Kaifer Chriftus Jünger, Papft Johann AAN. 
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den Gottesfreund Meiſter Eckard, und lutheraniſche Theologen 
Luthers Hauptbuch, die Deutſche Theologie. 


Doch hoͤren wir wieder Burnouf da, wo er das Ergeb⸗ 
niß ſeiner Forſchung zuſammenfaßt, ausgehend von der An⸗ 
nahme, daß die Sankhja-Philoſophie vorbuddhiſtiſch ſei, und 
auf Grand insbefondere der buddhiſtiſchen Bücher der Nepas 
leſen (S. 520 fg.): 


„Die atheiftifchen Lehren der Sanfhja waren, ontolo= 
giih Die Abweſenheit eines Gottes, die Bielfachheit und 
Ewigkeit der menfchlichen Seelen: phyfifch, das Beftehen einer 
ewigen Natur, welche mit Eigenfchaften ausgeftattet ift, fich 
von felbft umgeftaltet, und die Elemente der Formen enthält, 
mit denen fich die Seele im Laufe ihrer Wanderung durch 
diefe Welt befleivet. Schaffamuni nahm von diefer Lehre die 
Idee, daß es feinen Gott gibt, und eben fo jene Theorie von 
der Bielfältigfeit der menfchlichen Seele, von der Seelenwan- 
derung, und von dem Nirväna oder der Befreiung, welche 
allen brahmanifhen Schulen gemein war. Schwer ift nun 
einzufehen, was er eigentlih unter dem Nirväna verflan: 
den, denn er gibt davon nirgends eine Definition. Da 
er aber nie von Gott Ipricht, fo Fann ihm das Nirwana nicht 
fein das BVerfinfen der individuellen Seele in den Schooß 
einer allgemeinen Weltfeele, wie die orthodoren Brahma- 
nen annahmen: und da er eben jo wenig von der Mate- 
tie fpricht, fo kann fein Nirvaͤna audy nicht die Auflöfung 
der Seele in den Schooß der phufifchen Elemente fein. Der 
Ausdruck „das ˖ Leere“, welcher in den offenbar älteften Denf- 
mälern vorfommt, bringt mich zu der Annahme, daß der 
Schakhja das höchſte Gut in der vollfommenen Vernichtung 
de8 denfenden Prinzips ſah. Er ftellte es fich vor, nach einer 


172 


oft wiederkehrenden Bergleihung, wie das Ausgehen des 
Lichtes einer erlöfchenden Lampe. 

Er fährt dann, bald darauf, fo fort: 

„Seine Lehre ftellt fi alfo dem Brahmanismus ent- 
gegen, als eine Sittenlehre ohne Gott, und als ein Atheis- 
mus ohne Natur. Was er leugnet ift der ewige Gott der 
Brahmanen, und die ewige Natur der Sanfhjad: was er 
annimmt, tft die Vielfältigkeit und die Inpividualität der 
menfchlichen Seelen, nach der Sanfhjalehre, und die Seelen- 
wanderung nad) den Brahmanen. Das Ziel, welches er 
anftrebt ift die Befreiung oder Freimerdung des Geiftes: und 
das wollten alle Inder. Aber er macht den Geiſt nicht frei, 
wie die Sankhjas, indem er ihn durchaus von der Natur 
trennt, noch wie die Brahmanen es thaten, indem er den 
Geiſt wieder in den Schooß Brahmas verfenft, des Ewigen 
und Unbedingten: er vernichtet die Bedingungen feines rela- 
tiven Dafeins, indem er ihn Ind Leere ftürzt, das heißt, 
allem Anfcheine nad, in das Nichts, die Vernichtung. Der 
Porrhonismus und Nihilismus der fpätern bubphiftifchen 
Schulen findet ſich nicht ganz ausdrücklich in den alten Su- 
trag; obwol die Elemente derfelben fich darin nicht verfennen 
laſſen.“ (Bgl. S. 484 fg.) 

Wenn wir diefe fcharfe Formulirung des Nihilismus 
mit dem Inhalte der Lieder des Dhammapadam verglei- 
hen, und mit Dem was wir außerdem als möglichft echt 
haben erfennen müflen, fo werden wir ung nicht verhehlen, 
daß diefe Schlüffe nicht begründet erfcheinen, folange von 
dem gefchichtlihen Buddha die Rede ift. Es wird zus 
gegeben, der Schakja habe mehre wichtige Punkte aus 
dem allgemein Anerkannten, fei e8 des -Bolföglaubens oder 
der philofophifchen Ausbildung deflelben übernommen, well 
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er vemfelben feine neue Form gegeben oder dieſelbe wenigftens 
in der Lehre nicht hervorgehoben hat. So mit der Seelenwan- 
derung. Wir werden aljo eine foldhe Annahme allenthalben 
vorauszufegen berechtigt fein, wo wir dem großen Manne 
jonft Widerſpruch oder wenigftens entichievenen Unfinn bei⸗ 
legen müßten. Wie nun fann ein ernfter Geift und tiefer 
Denker, wie der Schakja doch eben fo gewiß war als ein 
aufopfernder und menfchenfreundlicher Mann, beides zugleich 
geleugnet haben, eine Alles in fich aufnehmende Materie und 
eine Weltſeele, um mid innerhalb der indifchen Anichaus 
ungen zu halten? Das kann nur wer eben fowol der Ver⸗ 
nunft entfagt ald den Sinnen: auch ift diefed niemals einem 
Philoſophen eingefallen. Wenn Fichte in feinen frühern Dar- 
fellungen nur den einzelnen Seelen ein Sein zuzugeſtehen 
Iheint, und es nicht zur Idee eines außer ihnen beftehenden 
Abfoluten bringt, das materielle Sein aber nur als das Nicht- 
Ich anfieht, dem eigentlich gar fein Sein beimohne; fo leuchtet 
doh aus einer tieferen Betrachtung der Ich= Lehre hervor, daß 
er eine ſittliche Weltordnung zu Grunde legt, und alfo ein 
Bewußtfein derfelben, welchem die höchfte Realität zukomme. 
Aber wir vermiſſen bis jegt irgend einen Beweis dafür, daß 
Buddha je die idealiſtiſche Betrachtung auf eine ſolche Spige 
geſtellt. Er ift durch die fpeculative Schule durchgegangen, 
aber er ift feinem innerfien Weſen nad fein fpeculativer 
Kopf. Er empfindet, daß auf dem Wege jener Schule Die 
Löfung nicht zu finden fei, weder für den fuchenden Einzel: 
nen noch für die Gemeinde. Vielmehr drängen uns jowol 
die ethifchen Grundideen feiner Ausfprüche, wie der Erfolg 
feiner Lehre, und endlich die Andeutungen über den Werth der 
bloßen Speculation, zu der Annahme, eine, in Diefem Xeben, 
durch Liebe und Barmherzigkeit bewährte Gottfeligfeit fei das 
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Ziel des Lebens: was alfo die Anerfennung einer fittlichen 
Weltordnung in fich ſchließt. In den Liedern des Dhamma- 
padam ift von der Unfterblichfeit die Rede, und allenthalben 
von einer innigen, unzerftörbaren Verbindung zwiſchen ben 
Zuftänden des Menjchen und feiner eigenften VBerfchuldung. Die 
Seelenwanderung legt er zu Grunde, wie alle Inder und faft 
alle Bölfer, weil ihm fonft das NRäthfel der jetzigen fittlichen 
Weltordnung nicht zu löfen fcheint. Wie konnte er bei einer 
Sottesleugnung im wahren Sinne göttliche Wefen annehmen, 
die tiber den Menfchen, wie über den Genien (den Ghandar- 
ven der Deden) ftehen und doch nicht dem frei gewordenen 
Geiſte des heiligen Denkers gebieten, vielmehr zu ihm auf 
bliden? Da dürfen wir für ihn fagen, was Sokrates bei 
Plato für fi) felbft jagt, ald man ihm zugleich Gottesleug- 
nung und Glauben an ein Dämonion (göttlihe Stimme in 
ihm) vorwarf. „Wie kann“, fagt er, „Iemand Göttliches 
annehmen und nicht Gott?” 

Es kehrt uns alfo mit deſto größerm Nachdrucke die 
Frage zurüd: wo find denn die Beweife, daß Buddha beides, 
Gott und Welt geleugnet, der Seele Gefchid aber fo gefaßt, 
daß des Wellen und Frommen Ziel nur fein Fönne, ihre 
Vernichtung zu erftreben? Man würde dann doch die Fol: 
gerung nicht abmeifen fönnen, der Selbftmorb oder die ab- 
folute Ruchlofigfeit führe leichter dahin als die unabläffig zu 
übende, fchwere und bittere Heiligung durch ein felbftentäu- 
Berndes Leben von Entbehrungen. Den Volksglauben an die 
Seelenwanderung, weldyer den Selbftmörber zurüdichredt, hätte 
er leichter befämpfen können, als die Sehnfucht der Gefchaffe 
nen nach dem feligen Dafein. 

Burnouf führt zur Begründung einer fo unbegreiflichen 
metaphuftfchen Anficht die allerdings fehr verbreitete, wenn 
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auch fpätere, Darftellung der zwölf Urſachen des Dafeins 
an. Der geiftvolle und gründliche Forſcher hat diefen ſchwie⸗ 
rigen Punkt mit befonderer Ausführlichfeit behandelt (S. 483 - 
520), auch in den Anmerkungen die abweichenden Erflärun- 
gen Goldſtückers mitgetheilt, der jedoch nirgends eine zufams 
menhängende Entwidelung der Sankhja⸗Philoſophie gegeben 
hat. Beide Forfcher geftehen zulest, die ganze Reihe als eine 
Einheit philofophifch nicht erflären zu koͤnnen. Koeppen vers 
meifelt überhaupt au jeder Löfung diefer räthfelhaften Dar⸗ 
kellung. Einen Anlehnungspunft für jene metaphufifche Dar- 
Rellung dürften unfere Leſer jedoch zuvörderft in den „Bier 
ehrwürdigen Wahrheiten” und dann, fchon weiter entwickelt, 
indem ‚Brahma-Spruche” des Dhammapadam finden, auf 
welche wir deshalb verweilen. Jener allerdings fchwierigen Ur- 
funde aber haben wir um ihres Anſehens willen eine eingehende 
Unterfuhung in den Ausführungen gewidmet.*) Hier legen 
wir nur Das dort philologiih und philofophifch begründete 
Ergebniß vor. 

Wir haben zuerft die beiden Außerften Enden jener zmwölf- 
glievrigen Kette zufammenzufaflen, um daran die leitende 
Idee der Erklärung zu fnüpfen. Die Ordnung ift eine rüd- 
wärtsfchreitende. Das Hinfterben (‚der Tod der Hinfällig- 
keit“) ift das legte Glied der Kette: das Nichtwiflen (,, Uns 
wiſſenheit“) das erfte. Zwifchen Tod und Nichtwiflen liegen 
sehn Glieder, deren drei legte find: die finnliche Empfindung, 
da8 Verlangen und die Geburt. Wie nun der Grund des 
Todes die Geburt ift, der Grund von diefer aber Empfängniß 
und Verlangen, der vom Berlangen aber Unwiflenheit (Ver⸗ 
geffen des wahren Lebens); fo fließen damit auch alle andern 


) ©. Anhang, Anm. 17. 
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Bedingungen des endlichen Dafeins der Seele aus dem 
„Nichtwiſſen“. 

Wir behaupten nun, daß dieſe ſcharfſinnig erdachte und 
ſpitzfindig ausgeſponnene Darſtellung, in ihrer jetzigen Aus⸗ 
dehnung, gewiß weder auf Buddha ſelbſt noch auf die 
Zeit Aſchokas zurückgeführt werden darf, obwol die leitende 
Grundidee ohne Zweifel damals, als ſpeculative Begründung 
feiner Zehre, mag gelehrt worden fein. ALS einfache Formel 
derfelben aber dürfen wir, nach der jetzigen philofophifchen 
Sprache, etwa Folgendes eben. 

In der Seele ift ein unfterblidher Keim, der Geift, das 
. wahrhaft und einzig Göttliche: ihr endliches Dafein be- 
ruht auf Empfinden und Begehren der nichtigen Außenwelt, 
zu welcher auch der Körper gehört. Das Ziel des menſch⸗ 
lichen Lebens aber ift, daß alles Begehren aufhöre, daß Der 
Menſch fi felbft ganz und gar abfterbe, fogar jedem Gedan- 
fen an eine Belohnung des Guten oder Beftrafung des Bö⸗ 
fen. Nur dann erft tritt das Göttliche hervor in feiner ur- 
fprünglidyen Kraft, und diefes ift das wahre göttliche Leben. 

Wir find zu diefem Ergebniffe gefommen nur durch un⸗ 
befangene Betrachtung der Thatſachen, welche in der Verwir⸗ 
rung der buddhiſtiſchen Ueberlieferungen fidy als die ficherften 
und enticheidendften hervorſtellen. Wir fanden fie unter fich 
übereinftimmend, und fie allein ypaßten zu dem Charafter, 
Leben, Wirken und Erfolge jenes großen Geiftes felbft. Un⸗ 
jere metaphufifche Erflärung fol nicht die Begründung, fondern 
nur die Beftätigung der Anficht fein, zu welcher wir Durch Die 
Betrachtung alles Urfundlihen, durch den unverfennbaren 
Charakter des wunderbaren Manned und durch den unge: 
heuern Erfolg feiner Lehre geführt werden. Die entgegengefeßte 
Annahme aber finden wir im Widerſpruche, nicht allein mit 
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praftiichen Zwede und Ziele des weifen, tiefen, liebevollen 
und heiligen Mannes, fondern auch mit den ficherften, un- 
misverftändlichen Zeugniffen über Das was er gefagt, gelehrt, 
bi6 zum Tode befannt hat. 

An diefem Punkte angelangt, wollen wir noch der entſchieden 
theiſtiſchen Darftelung des Syſtems Buddhas gedenfen. Sie 
beruht auf einer Annahme doppelter Buddhen. Es gibt zu- 
erft irdifche (menfchliche) Buddhen. Schakjamunis Lehre wird 
1000 Jahre dauern; ihm wird ein Anderer folgen, deſſen 
Name Maitreja (der Milde) fein wird. Aber es gibt auch himmli⸗ 
ſche Buddhen oder Erleuchtete, und zwar drei. Von jenen gingen 
ichs dem Schafjamunt vorher; drei in unferm Zeitalter, Drei 
in der frühern Welt. Der himmlifhen Buddhas aber find 
fünf: über ihnen allen fteht Adibuddha, d. h. der Urbuddha, 
das ewige Licht, der wahre Eine Bott. Der magyarifche 
Forſcher, welcher tibetanifchen Quellen folgt, fagt, der Name 
Adibuddha komme nicht vor in den Büchern, welche älter ſeien 
als das zehnte Jahrhundert unferer Zeitrechnung.*) Wilſon be⸗ 
jeugt dagegen das Vorkommen der Lehre von den fieben Buddhas 
auch außerhalb Nepals: nach Burnouf ift fie im Süden ver- 
breitet. 

Die Grundzüge der Lehre find diefe.**) Jeder der himm⸗ 
lichen Buddhas erzeugt einen Sohn, ald Bodhiſattva (an⸗ 
gehenden Erleuchteten), und diefe Söhne find die Weltfchöpfer, 
Demiurgen. Nach den von Schmidt mitgetheilten Nachrich⸗ 
ten ***) Hat jeder Buddha drei Naturen, deren jede einer 
befondern Welt zugehört. . 


*) Burnouf, ©. 230. 
») Burnouf, ©. 116 fg. 
») Abhandlungen der kaiſerl. Afab. von Petersburg, I, 104 fg.; 
I, 57 fg., 223 fg. 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 12 
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1) Buddha in der erften Welt: diefer heißt die Leere, 
Nirvaͤna; 

2) Buddha in der zweiten Welt: dieſer heißt Dhjani 
Buddha, der Himmlifche: 

3) Buddha in unferer Welt: Buddha Manufchi, der 
Menſchliche. Es ift unmöglid hierin etwas Anderes 
al8 eine kaum verhüllte Form zu finden für Anerfen- 
nung und Darftellung des metaphyſiſch Dreifachen: 

des Abfoluten, Unendlichen: von dem fich nichts 
Endliches ausjagen läßt: das Fürfichfein Gottes; 
der vermittelnden, fchöpferifchen Ideen Gottes: das 
Sein Gottes als Idee der Welt; 
der menſchlichen Verwirklichung, des Werdens 
und Gewordenen. 
Alles Dieſes hat, wie es mir ſcheint, wenig Anhalt in den 
aͤltern Darſtellungen; aber es beweiſt doch jedenfalls dafür, 
daß die entgegengeſetzte Grundanſchauung, die atheiſtiſche, 
nicht die allgemeine war. 

Die von uns zu Grunde gelegte Anſicht von dem Got⸗ 
tesbewußtſein des Schakja läßt ſich allein durchführen als 
die geſchichtliche. Sie allein auch paßt zu dem Uebrigen, 
was hinſichtlich der älteſten buddhiſtiſchen Vorſtellungen und 
Lehren von ſittlicher Weltordnung und Schickſal uns über 
liefert worden if. Die 42 Sprüche und die Infchriften Aſcho⸗ 
fas ftimmen darin mit dem Dhammapadam überein, daß Er- 
fenntniß und heiliges Leben allein Gutes hervorbringen, alfo 
auch einen beſſern Zuftand der Welt herbeiführen Eönnen. 
Daß der Buddha feine Zeit ald eine durch und durch ver 
derbte erfannte, insbeſondere in der Priefterfchaft und in ben 
Fürften, beweifen fchon die von uns oben gegebenen Dar- 
ftellungen der Lieder des Dhammapadam, und Aſchoka ſchil⸗ 
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dert feine Zeit, und fein eigene® Leben vor der Belehrung 
unmisverftändlich als voll aller Greuelthaten und unfäglichen 
Elends: ja, find nicht alle Erzählungen der brahmanifchen 
Ueberlieferung exlogen, jo hörte der Mord im eigenen Haufe 
nicht auf mit feiner Annahme des Buddhismus. Man lefe 
darüber Laſſens biftorifche Darftellung nad (Ind. Alterth.“, 
I, 213— 273). In dem „Lotus des guten Geſetzes“ wird 
die Idee von dem „verfumpften Weltalter”, in welchem 
Buddha lebte, weiter ausgeführt”) Der künftige Buddha, 
der wahre Erlöfer, wird kommen in dem nädhften Weltalter. 
Er heißt Maitreja, der Liebevolle, Barmherzige: diefen Glau- 
ben theilen alle Buddhiſten. Die dabei genannten Zahlen 
find Fafeleien, gerade wie die Zahlen der Dauer der Welt: 
alter. Maitreja wird die zuerft verfälichte, dann vergeflene 
Lehre herfiellen und Gerechtigfeit einführen auf der Erbe. 
Wiederherſtellung, Wiederbringung aller Dinge ift das legte 
Wort des Gottesbewußtjeind Buddhas in der Wirklichkeit. 

Die Ausartung des bupdhiftifchen Gottesbewußtſeins hat 
einen innern und einen Außern Grund. 

Der innere liegt in den Mängeln und Misgriffen im 
Syſtem und Verfahren des Stifter des Buddhismus. Nur 
ſcheinbar ftellte er eine Gemeinde dar: die wirklichen Mit- 
glieder waren Bettelmönche und Bettelnonnen; dadurch wurde 
aljo neben die wirkliche, gottgegebene, häusliche und politifche 
Gemeinfchaft eine Fünftliche eingefchoben, welche ſich nur wie: 
der ald Priefterkafte geftalten Eonnte. 

Eben fo war die ganze innere Einrichtung der religiöfen 
Jufammenfünfte mit Mängeln behaftet. Das Predigen, mit 


) Burnouf, Tert, S. 28, 42; Anmerf., S. 324, 364. Vgl. mit 
Koeppen, S. 327; und überhaupt die Abfchnitte: Dom Kreislauf und 
von der Erlöfung, und Bon den Buddhas, S. 289— 328. 
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feinen ethifchen Elementen, war das Gute und Gefunde da- 
bei: das war aber an Buddhas Perfönlichkeit geknüpft: alles 
Andere fehlte, oder war reine Aeußerlichkeit. 

Die Ausartung trat um fo eher ein, als der geiftlichen Re 
form, unvollfommen wie fie war, durchaus Feine bürgerliche und 
politifche zur Seite ftand. Die Wirklichkeit hatte Buddha 
aufgegeben: alſo mußte bei der Ausbreitung des Glaubens im 
Volksleben die Religionsübung, welche doch nur Mittel zum 
Zwecke fein follte, Selbftzwed werden. Was alfo' intellectuell 
der Lehre Buddhas fehlte, ward nicht ergänzt durch Die Wirk 
lichkeit. Wenn die ſchwache Seite des Syſtems war, daß ed 
ihm nicht gelang das urfprünglicdhe, bewußte Ewige geltend 
zu machen, alfo auch nicht die Einheit des Göttlichen in fel- 
ner doppelten Erſcheinung (Perfönlichkeit und Menfchheit), und 
eben fo die Einheit des Wahren und des Guten, des Denfend 
und des Lebens; fo konnte die Wirklichkeit noch weniger den 
thatfächlihen Beweis diefer endlichen Verwirklichung des Gött- 
lichen liefern. Die nothwendige Folge war, daß der Mangel 
allmälig als Verneinung erichten, die perſönliche Einfeitigfeit 
des GStifterd als Leugnung. 

So ward denn bald die Selbftentäußerung für das Le 
ben in der Welt ein Leben egoiftifcher oder feiger Abgeſchloſſen⸗ 
heit, bei Schwärmern für die Vernichtung, bei fanften Ge 
müthern für einen entnervenden Quietismus. Die Religion, 
welche alle irdiſche Frömmigkeit überfprang, ſank, wenn fie 
nicht das Höchfte, nur Wenigen BVerftänpliche anftrebte, zur 
Formelreligion und gedanfen- wie fittenlofen Werfheiligfeit 
herab. Aus dem unabläfftgen Treiben der Lehre des Geiſtes, 
dem Fortfchreiten auf der Bahn des Geiftes und der Predigt 
defielben, welches alles Buddha lehrte, wird — Die vollendele 
Betmafchine! Getrieben wird das göttliche Werk; aber durch 
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— ein Triebrad, durch Beträder, welche in Bewegung zu 
fegen eine bedeutende gotteßdienftlihe Handlung if. Dem 
einfachen Gottesdienfte fehlte allerdings das Gebet in feiner 
niedrigften Form, als Anliegen und Bitten, aber nicht als 
Bekenntniß, als Gelöbniß, als Anwünſchung des Heild, als 
Preis des Göttlichen; dabei war von Anfang an Ermahnung 
und Belehrung der Gemeinde, Troft und Aufmunterung, und 
natürlich in der verftänblichen Volksſprache. Aus Dielen ein- 
fahen Zufammenfünften ward ein Pomp äußerer Yeiern, 
welher die naive Verwunderung, nicht zu fagen Bewun⸗ 
derung, des Fatholifhen Miſſionars Huc und vieler feiner 
Slaubensbrüder hervorruft. Eben fo der Reliquiendienft. Alles 
ft gefagt, wenn man bevenft, daß al8 Stellvertreter des Er⸗ 
leuchteten, al8 lebendiges Drafel des Göttlichen, ein unmün⸗ 
diger, abgerichteter Dalai» Lama in Tibet thront: ein menſch⸗ 
liher Apis! 

Die Erfolge find auch vorbildlich und tragiih. Aller 
dings Hat der Buddhismus bei den Mongolen mildere Sitten 
eingeführt; aber nirgends hat er ein gefundes und welt- 
bildende8 Leben hervorgerufen. In Vorderindien hatte er fi) 
allmälig durch ein ziemlich vollftändiges indiſches Pantheon 
angelehnt an ein Brahmanenthum, dad nur Buddha ftatt 
Brahma zum Mittelpunfte hatte: es hat aber doch ein Jahr: 
taufend gedauert, ehe ed den Brahmanen gelang, den Buddhis⸗ 
mus gänzlich zu verdrängen. Bei den übrigen arifchen Stäm⸗ 
men bat er ſich niemals Eingang verfchaffen fönnen, und 
was von Einwirkungen auf die ſyriſchen und ägyptiſchen 
Gnoftifer der erften chriftlichen Jahrhunderte von einigen neuen 
Schriftftellern gefagt wird, erweift fi immer mehr nidt 
allein al8 grundlos, fonvdern auch durch die Rachweisbar- 
feit ihrer gefchichtlichen Wurzel als unmöglich. Wir haben 
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ihon oben von der Aehnlichkeit und von dem Gegenfage der 
Buddha- und der Chriſtuslehre gefprochen. Wir wollen bier 
nur fagen, dad Grundübel des Buddhismus, der Fluch, weldyen 
die Verzweiflung der Zeit wie eimen nächtlichen Schatten auf 
den erleuchteten, gottoollen Geift Buddhas warf, ift pas Fehlen 
oder vielmehr das vollflommene Erblaffen des gefunden Glaubens 
an die Wirklichkeit. Wir meinen jenen Glauben, welchen das 
Deuteronom bereits verfündigte, und dann in aller Fülle und 
Tiefe das Evangelium zu runde legte, welchen Chriftus in 
Leben und That bethätigte: daß Gott und den Nächſten lie 
ben deshalb alles Geſetzes Erfüllung fei, weil Gott Die Liebe 
ift. Das heißt, weil die Verwirklichung des Guten der Zweck 
der Schöpfung und das Geſetz der fittlihen Weltorbnung ift, 
und weil das Gottesbewußtfein, jene Magnetnadel der Menſch⸗ 
heit, welche jedem Einzelnen mitgegeben wird, dahin weit, 
als Gewifjen und als Vernunft, fo daß Die, welche in chrift- 
licher Zeit diefes leugnen, wenn fie wiſſen was fie fagen, als 
im Gewiſſen verrüdt gelten müflen, um mit Luther zu reben. 

Sm Großen und Ganzen der MWeltgefchichte iſt der 
Buddhismus gleichſam als ein Ausruhen der Menfchheit vom 
Joche drüdenden Brahmanenthums oder wilder Naturfelern 
anzufehen. Dieſes Ausruhen iſt das eines müden Wande- 
vers, den nichts fo fehr vom Treiben des göttlichen Werkes 
auf diefer Erde abhält als die vollfommene Verzweiflung an 
Recht und Wahrheit in dem wirffichen Leben, insbefondere im 
Staate. Im Plane der Weltordnung erfcheint fie fchon jept 
wie eine milde Gabe Opium für die befeffenen over verzwei⸗ 
felten Volksſtämme des weltmüden Aftens. Der Schlaf dauert 
lange, aber er tft doch ein fanfter: und wer weiß ob nicht 
bereitö der Auferftehungsmorgen tagt? 

„Am glüdlichften ift nie geboren zu werden, das Zweite 
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hiernach iſt für den Geborenen bald zu flerben.” Das war 
die Lehre, welche damals aus dem fernen Dften in bie Welt 
erſcholl: halb als Klage, halb als göttliche Lehre und höchfte 
Weisheit. 

Diefer Klageruf wird gerade in der Zeit Buddhas auch 
in Judäa empfunden: aber dort überwindet ein göttlicher 
Zroft den Schmerz des nationalen Todeskampfes. Als ber 
indiſche Königsjohn geboren ward, predigte in einem ver- 
achteten Winkel Weſtaſtens der größte aller juͤdiſchen Seher, 
Jeremias, das neue Gottesreich innerlicher Gerechtigkeit, mit 
dem Untergange des Staated vor feinem prophetifchen Auge. 
Als Buddha erlöft wurde von dem Schmerz des Dafeing, 
hatte des Jeremias Jünger, mit verwandtem Geiftesworte und 
no höherm Schwunge, neues Leben entzündet auf den Trüm- 
mern Serufalems. 

In Kleinafien aber war ſchon feit Jahrhunderten dem 
ariihen Stamme felbft ein ganz neues Leben erblüht, und 
diejed begann, nad) Hellas verpflanzt, die ſchönſte Blüte zu 
entfalten im Schutze gefeblicher Freiheit, gerade ald Buddha 
geboren ward. 

Dorthin ruft uns aljo der Gang des Bewußtſeins der 
Menfhen von Gott in der Gefchichte. Unfere Aufgabe ift 
su ſehen, ob und wie dort ein Fortſchreiten dieſes göttlichen 
Entfaltens in der Zeitlichfeit ftattgefunden. 


Ergebniß 


Die That des Gottesbewußtfeins der aflatifchen 
Arier. 


Zum Schluffe überblicken wir die arifche Entwidelung in Oftafien 
al8 ein Ganzes und fuchen die Formel ihrer weltgefchichtlichen 
Bedeutung von unferm gegenwärtigen Standpuntte. 

Diefe Entwidelung ruht offenbar, eben wie Die arifche 
Sprache, in ihren erften Anfängen und Orundzügen auf 
einem Gemeinbewußtfein der Menfchheit in der Urzeit unfers 
Geſchlechts. Nicht allein find die Arier nachweislich Diefelben 
Stadien der Entwidelung des Gottesbewußtſeins durchgegan⸗ 
gen wie die Semiten, fondern wir fanden audy eine nicht ab- 
zuleugnende UWebereinftimmung finnbilvlich dargeftellter Webers 
lieferungen, welche nicht aus den allgemeinen Geſetzen des 
Kosmos und aus der allgemeinen Natur des Menfchen er 
Härt werden kann. Hier wie dort beginnt das Gottesbemwußt- 
jein mit den Anfängen des Gefchlechted: hier und dort haben 
wir eine Weltfchöpfung, mit dem Menfchen ald Schluß: das Ur- 
land und das felige Leben in Gott werden hier wie dort verbun- 
den: fo auch Flut und Errettung. Dem durchfichtigen, fpeculativ 
ethifchen Bilderjpiele von demiurgifchen Kräften folgt in beiden 
die Darftellung der Urfräfte ald Stoffe und als Himmeld- 
körper. Es zeigen ſich im Hintergrunde Erinnerungen au 
große Kämpfe der Natur, ehe Land und Wafler, Meer und 
Fluß ſich ins Gleichgewicht ſetzten, und der regelmäßige Gang 
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der Jahreszeiten nicht mehr unterbrochen wurde durch unters 
iniihe Störungen und zerftörende Ummälzungen. 

Auf die weltichöpferiihe oder demiurgiiche ‘Periode folgt 
die des elementarifchen oder aftralen oder folarifchen Bewußt⸗ 
find. Diefes tft bei den heidnifchen Semiten rein materia- 
ifiih, wobei das ethifche Bewußtſein der Menfchen gänzlich 
unter die Herrfchaft blutigen Aberglaubend geräth. 

Bei den Juden nun wendet fi feit Eſras Zeit das 
Sottesbewußtfein des eigentlichen wahren abrahamifchen Mos 
ſaismus zu einem trodenemr Theismus, welcher, aus lauter 
Shen vor dem Ewigen, Gott außerhalb der Welt fest, 
und dadurch Schöpfung und Menjchheit im eigentlichen Sinne 
innerlich von Gott abtrennt, alſo gott= und geiftlo8 macht. 
Das hieß den Arier ausfchließen und abichreden: denn der 
Glaube, daß Gott in der Welt fei und die Welt in Gott, 
it der Mittelpunkt feines befonnenen Bewußtſeins. 

Aber ſchon den Artern in Oftaften war, wie einft in ber 
Sprachbildung, fo nun auch in der Entwidelung des Gottes⸗ 
bewußtfeing ein neuer Sproß aufgefchoffen. Der Genius der 
Arier in Alt-Iran und im Induslande fpielt fort mit dem Bilder: 
werfe der Raturerfcheinungen, aber offenbar noch im Bewußt- 
fein ihres Sinnes: die älteften Lieder find noch hinlänglich 
durhfichtig, um Zeugniß abzulegen von diefem Bewußtfein. 
Der Sänger ift fih noch bewußt, daß des Menfchen Geift 
diefe Götter gebildet hat: aber auch, daß fie das Heiligthum 
feiner Bruft einfchliegen, daß er unter göttlichem Gefege, wie 
unter göttlichem Schuge lebt. Die Götter find ihm nicht die leuch⸗ 
tenden Himmelskörper, noch der heilige Aether des heitern 
Himmelsgewölbes: noch ift dieſes felbft die Gottheit, welcher 
er durdy den Hohenpriefter, die Natur, Opfer barbringt. Vene 
leuchtende Geftirne fpiegeln nur eine göttliche Kraft, deren Ver⸗ 
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ftändniß oder bewußte Ahnung im Frommen lebt. Fromm ift aber 
wer feinem Gewiſſen gemäß handelt und das Göttliche nicht blos 
fürchtet, fondern lebend ehrt und dankbar preifl. Wenn die 
Götter eingeladen werden, fih am beraufchenden Somatranf 
zu ftärken, ohne welchen fie unfräftig bleiben; fo zeigen alle 
andern Ausdrüde, daß das Bemußtfein des Sängers gefdil- 
dert wird und der Helden, in deren Namen, wie im feini- 
gen, er des Gottes Lobgefang anftimmt. Nur wenn die Be 
geifterung über ihn fommt, wird der Gott im Bufen mächtig, 
und das Endliche verſchwindet in feiner Nichtigkeit vor dem 
Unendlichen, welches ihm im lange der Sonne und bed 
leuchtenden Tageshimmeld entgegenftrahlt, und zu welchem 
die Flamme des häuslichen Herpes fih erhebt mit des Ger 
fte8 ‚befonnenem und gemeffenem Worte. 

Zoroafter verbietet jene Beraufhung, während die Arier 
der Vedenlieder den Braud heilig halten. Aber es tft nicht 
bie Beraufchung des Barbaren, welcher feiner Sinne unmäd- 
tig wird: es ift wahre Begeifterung: mit den gemeflenen 
Tönen des begeifterten Liedes will die Gottheit geehrt fein, 
mit Erinnerung an die großen Thaten der Götter unter den 
Menfchen und an der Väter Prüfungen und Errettung. 

Sp war der Gefang der germanifchen Sfalden, deren Geift 
in vielen Eddaliedern nachklingt. So waren ohne Zweifel die Ge 
fänge der Priefter in ver Vorzeit, deren Thaten Homeros preift. 

Das Gottesbewußtfein in der Welt verläßt auch die in 
difchen Arier eben fo wenig im Brahmanismus wie bie ira⸗ 
nifchen in der Ausartung des Zoroaftrismus. Gott erfcheint 
in der Welt ald des Freveld Rächer, das glaubt auch dad 
Epos der Brahmanenzeit. Unterdeffen hat der Menſch zu 
feinen geiftlichen Führern die Brahmanen, dieſe aber Geleh 
und Propheten. Gefeb find die Vedenlieder und pie mit 
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ihnen überlieferten heiligen Ordnungen: Propheten find bie 
Büßer, die Einſiedler, die fih hohe Offenbarung errungen 
über des Geſetzes Sinn, über der Götter Natur. Aber das 
gefunde Gefühl des göttlichen Berufs und der ewigen Bedeu⸗ 
tung dieſes Lebens fehlt, und das Gefühl der Sündhaftigkeit 
wird erftict in außerlichen Gebräuchen, Reinigungen und 
priefterlichen Rosfprechungen. 

Dem SIranier erfteht Feine neue fchöpferifch umſchaffende 
Berfönlichkeit nach Zoroafter: dem indiſchen Arier erfteht eine 
ſolche erſt in Buddha. Der Buddhismus in feiner urfprüng- 
lichen Erſcheinung iſt keine atheiſtiſche oder gar materialiſtiſche 
Abweichung, ſondern ein wirklicher Fortſchritt und eine ehr⸗ 
lich gemeinte, in das Innerſte des goͤttlichen Selbſtbewußt⸗ 
ſeins zurückgreifende religiöſe Reform. Hätte der Gotamaſohn 
den Muth gehabt, Alles was er in dieſem Heiligthume nicht fand 
wegzuwerfen, alfo die Götter, welche er nicht glaubte und den 
Mythus von der Wanderung der Geifter durch Thierleiber, 
welcher mit feinen Grundanfchauungen nicht wefentlich zuſam⸗ 
menhing — mit Einem Worte, hätte er nur fein reines per- 
jönliches Gottesbewußtfein ausgeftrönt in die Wirklichkeit, mit 
dem Glauben, daß der Geift Wahrheit ift, und die Wirklichkeit 
im Ewigen begründet — dann wäre er entweder fcheinbar ſpur⸗ 
108 durch dieſes Leben gegangen, oder er hätte die arifche Welt 
wiebergeboren. Doch wir reden thöricht, wenn wir ihn des⸗ 
halb verurtheilen, oder auch feine Ausfprüche als die eines Un- 
finnigen oder Blödftnnigen auslegen wollen. Wer von allen 
Religionsftiftern hat jene That gethan — Chriftus ausge: 
nommen? Der Gotamivde that Großes: er erfannte mehr 
denn die andern leitenden arifchen Geifter Afiens das Ethiſche 
als die Hauptfache aller Religion an, und linderte das Lei⸗ 
den der Menfchheit, foweit eigene Befangenheit und der trau⸗ 
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tige Verfall vieler Jahrhunderte es zuließen. Sein Andenken 
bleibe dafür in Segen! 

Buddha felbft zeugt wider die Buddhiſten und den 
Buddhismus. Don den vielen Zeugniffen ftehe hier als 
Schlußwort das allerurfundlichfte: jener Lobgefang ober 
Jubelhymnus aller buddhiſtiſchen Gemeinden, welchen die 
Forſchung endlich und in der urfprünglichften, vollfommen ver- 
ftändlihen Form aufgefunden und erflärt hat, und den wir 
hier als Bekenntniß und Dankgebet des dem Ende des Lebens 
bewußt nahenden Heiligen geben, und al8 unmittelbaren Be⸗ 
weis, daß die Vernichtung, welche er erftrebt, wejentlich feine 
andere ift als die des felbftifchen Begehrens, nach welcher 
alle weifen und heiligen Männer geftrebt haben. 

Geburtenfreislauf zahllos flünde mir bevor, hätt’ ich 


Gefunden nicht bes Baues Meifter, welchen ich gefucht: 
Fürwahr, Geborenwerben ohne End’ ift ſchmerzensvoll. 


Du bift erfchaut, des Baues Meifter! Nun wirft bu 
Das Haus nicht wieder bau'n: zerbrochen find 

Die Balken dir, des Haufes Giebel ift geflürzt: 

Der Beift, der eingegangen zur Vernichtung ift, 

Hat des Begehrens Durft mir gänzlich ausgelöfcht. 

Auch die Anfänge des Brahmanismus fcheinen fehr ver 
ſchieden zu fein von der Entwidelung: aber bier fehlt eine 
große geichichtliche Perfönlichkeit, Wir haben oben bereits 
die Umftände angedeutet, welche die gefunde Entfaltung 
jenes Gotted- und Weltbewußtfeins verhinderten, als bie 
ariihen Auswanderer, die den Hindukuſch überftiegen hatten, 
aus dem Lande der fünf Flüſſe in die beraufchende Herrlichkeit 
des Gangeslandes hinabftiegen. Wie fehr man aud) das Dichter 
rifche anerkennen, und wie hoch man auch die metaphyſtſche 
Tiefe anfchlagen mag, welche fi) in den Vedenliedern offen 
bart und nachher in den epifchen Gedichten und ihren philo- 
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tophifhen Epiſoden weiter entfaltet, es ift doch unleugbar, 
und ed fcheint an der Zeit es auszufprechen, daß ein mufter- 
gültiged, d.h. ein gefundes, menfchliches Bewußtſein ſich darin 
zeigt, aber nicht ausbildet. Die Wirklichkeit, das heißt Die 
menſchliche Entwidelung der Geſammtheit des Volkes wie ver 
Menjchheit, verfchwindet lange vor Buddha. Die Gefchichte ift 
nichts: alfo das wirkliche Leben, wenn auch nichtein Fluch, Doch 
eine Nichtigkeit: die Welt felbft eine täufchende Maja. Die Ber: 
wirklichung Gottes in der Menfchheit wird geläftert, wo diefe 
Wirklichkeit der gefchichtlichen Entwidelung nicht anerfannt, 
ſondern geleugnet wird. Das Leben wird ein Spiel unter 
Blumengewinden der Dichtung, welche den Moder der Wirf- 
lichkeit fchlecht verhüllen. Die tiefe Idee der Gottheit felbft 
finft noch mehr unter endlofem, abergläubifhem Dienfte ver 
Bräuche ald unter dem Gewimmel des Pantheons. Die fitt- 
lihe Kraft erlahmt. Kali-Jug, das letzte, böfe Weltalter, ift 
da: wer fchafft ein neues? Etwa eine verbeflerte Methode 
metaphufifcher Speculation? Oper der Beweis, daß die Erde . 
weder von einem Elephanten noch von einer Schildfröte ge- 
tragen wird, daß fie vielmehr fehwebend um die Sonne gebt 
und nicht die Sonne um die Erde? Gewiß weder das Eine 
noch das Andere! Doch audy nicht ein blos hiftorifches Chri⸗ 
ſtenthum! Das Evangelium wird fih aber unter unfern 
arifchen Vettern im Gangeslande (und noch leichter im Lande 
des Indus) Apoftel eines geiftigen, evangelifch-biblifchen Chri⸗ 
ſtenthums fchaffen. Allerdings muß alle Wiedergeburt des 
indifchen Gotteöbewußtfeind von dem fittlichen Geifte, vom 
Gewiſſen ausftrömen: aber e8 muß dieſem doc auch) ficher 
sweierlei zur Seite gehen. Einmal eine gefunde Naturwifjen- 
haft, und ein Richten der bei dem aftatifchen Arier immer 
lebendigen übermäßigen fpeculativen Wißbegierde auf die welt 
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geſchichtlichen Thatfachen. Dann aber eine muthige und red- 
liche Bertilgung aller Gewaltthat, insbefondere alfo ein Bre⸗ 
chen des fchwerften Fluches jener Länder, der gott- und fitten- 
lofen Macht des Brahmanenthums durch bürgerliches Mecht der 
Eingeborenen und durch eine vom freigewordenen Gewiſſen ge- 
gründete vernünftige menſchliche Sitte. 

Unterdeflen vergefien wir darüber nidyt die bleibende 
große Errungenfchaft der Arier Oftafiens. Sie haben, erftlid, 
Gott wirkli in das Weltall geſetzt, und zwar als 


den bewußten Geift, der im befonnenen Menfchen - 


geifte widerſtrahlt, und nicht allein im Gewiſſen 
empfunden, fondern audy von der Bernunft, wenn: 
gleich in den Schranfen endlicher Denfformen, er- 
fannt wird. Dadurch haben fie eine Einfeitigkeit des fi 
mehr und mehr vereinzelnden jüdischen Gottesbewußtſeins lebens⸗ 
Fräftig, weltgefchichtlich ergänzt, und das Verſtändniß des art- 
haft einzigen, perfönlichen Gottesbewußtfeins Jeſu von Naza- 
reth, alfo das wahre Chriftentbum möglich gemacht. 

Sie haben, zweitens, nicht den freien Staat 
gegründet, aber fie haben den frommen und freien 
häuslichen Herd aufgebaut, aller ftaatlihen Weihe 
und Sreiheit Sinnbild, Anfang und Bedingung. 
Dadurch ward erft die hellenifch- römifch> germanifche Entwicke⸗ 
lung möglid). 

Sehen wir nun wie der hellfenifche Geift in Jonien und 
in Hellas dieſe Errungenfchaft mit jugendlichem Triebe ausbeu⸗ 
tet und auf die Wirklichkeit Ichöpferifch und In manchen Zweigen 
muftergültig anwendet, verinnerlichend und nicht veräußerlichend: 
und wie fpäter der italifche Römer und zulegt der nordiſche Ger- 
mane diefen Stempel einer neuen Welt aufzuprägen beginnt. 


Diertes Bud. 


Das vorchriſtliche Gottesbewußtfein der Arier 
in Sleinafien und Europa. 


Erste Abtheilung. 
Das hellenifhe Gottesbewußtſein. 


Einleitung. 
l. 
Methode: Epochen und Hintergrund. 


Indem wir zu der Schilderung des fortichreitenden Bewußt⸗ 
kind von Gott in der Menfchheit bei dem gottvollſten, welt- 
bildungskraͤftigſten und menfchheitlichften Volke der alten ari⸗ 
(hen Welt übergehen, müffen wir mehr als je das vorgeftedte 
Ziel im Auge zu behalten ftreben. Nicht das Gottesbewußt⸗ 
kin der Hellenen im Allgemeinen gilt ed zu zeichnen, wie es 
Äh in ihrem Gottesdienſte oder in ihren Mythen, in den 
Werken ihrer Dichter und ihrer Künftler, oder auch in ihrem 
haͤuslichen und gemeinfamen Leben ausfpricht. Es handelt 
ſich einzig darum, welches. Bewußtfein die Griechen gehabt 
und urfundlich uns überliefert von dem Walten des Götts 
lien unter den ftaubgeborenen Menfchen, von den Belegen 


dieſes göttlichen Waltens und feiner fortfchreitenden Berwirk- 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 13 
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lichung. Und zwar foll aud) dieſes zur Anfıhauung gebracht 
werden, nicht forwol durch Worlegen der Forſchungen, welde 
für die Erfenntniß diefer weltgeſchichtlichen Thatfächlichkeit vom 
Verfaſſer oder von Andern gemacht find, fondern durch Dar- 
ftellung der Ideen, welche fid) in der Forſchung als leitend be: 
währt haben. Diefe thatfächliche Darlegung des hellenifchen Ber 
wußtſeins von Gott im Leben und in der Gefchichte fo aber nicht 
. blo8 Dasjenige umfaflen, was im gewöhnlichen Sprachgebrauche 
religiöfes Leben heißt: fie ſoll verfuchen eine Ahnung zu 
geben von jenem Anhauch göttlichen Bewußtſeins, welcer 
das ganze hellenifche Leben durchſtrömt, und von jener Anmuth, 
welche die Strenge der Betrachtung durch die vollendete Form 
mildert. 

Es wäre ein großer Irrthum, wenn Jemand dieſen Geift 
bemweifen wollte durch einzelne Ausfprüche der epifchen, Iyrifchen 
und dramatiichen Dichter, weldye die vorzüglichften Organe 
jenes Bewußtjeind geworden find. Bei den großen Erſchei⸗ 
nungen bes griechifchen Epos und Drama handelt es fich nicht 
jowol um die herrlichen Gedanken und Anfchauungen, welde 
dabei gelegentlich ihren Ausprud finden, als vielmehr um die 
weltgejchichtliche Bedeutung ded Epos und ded Drama an 
ſich. Beide verlangen vor allem ihre Beachtung als die er- 
ften und bis jegt unerreichbaren Mufter einer neuen und fort- 
gefchrittenen Form des Gottesbewußtſeins, oder, was daſſelbe 
ift, ded Göttlichen in der Well. Denn was find beide an- 
ders als weltfchöpferifche und weltbildende Formen des Prei- 
ſes der göttlichen Weltordnung, welche der heilenifche Geift 
zuerft und in unübertrefflicher Herrlichkeit, als Organ der 
Menfchheit, für alle Zeiten aus feinem Innern hervorftrömte 
und geftaltete? Aus der Hellenen Bewußtfein von Gott in 
der Welt find fie hervorgegangen: es ift ihre Anfchauung des 
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Lebens und der Gefchichte der Menichen, weldye darin fich offen- 
bart: aber fie haben damit den Traum bed Lebens gedeutet 
und die Menjchheit verherrliht. Das Hinftellen des Epos 
und ded Drama in vollendeter Kunftform, ald Ganzes, ift 
an ſich eine unendlich größere weltgefchichtlihe That als alle 
einzelnen Ausſprüche, alle gelungenen befondern Darftellungen 
ſelbſt der Iiias und des Prometheus. Wir müflen uns bier 
mehr als irgendwo hüten, den Wald zu überfehen vor den 
Bäumen. Dan führt Stellen an aus Birgit, aber nicht aus 
Homer, wenn man die Herrlichkeit des Gedichte anſchaulich 
nahen will. 

Auch bei diefer Darftellung treffen wir auf Klippen von 
beiden Seiten. Wir dürfen eben fo wenig bie fchöpferifche 
Verfönlichkeit Hintanftellen, als die nationale Anſchauung 
und den helleniſchen Bolfdglauben, in welchen der Dichter 
Reht, aus welchen fein Werk hervorquilt. Aus dem Kerne 
der Ilias ſpricht für alle Zeiten dem Menſchengeſchlechte ein 
erhabener, göttlicher Genius, eine Berfönlichkeit, eben fo leib- 
haft und wirklich wie Shaffpeare und Goethe. Aber viel 
mehr ald Diefe Männer fteht der Homeros der Ilias in ber 
ſchon vor ihm liegenden, funftlofen und doch Funftgerechten, 
epiſchen Dichtung feines Volkes. Die troifchen Gefchichten 
waren von feinem Volke überliefert und fortgebildet, als freie 
gefhichtliche Dichtung, ehe der unfterbliche Sänger aus ihnen 
die große weltgefchichtliche Entwidelung von zwei oder drei 
Wochen Berausfchrtitt, als er aus dem endlos ſich ergießenden 
Fluſſe ver Sage ſich einen Theil abdaͤmmte für die vollfommenfte 
Darftellung der epifchen Idee, und innerhalb diefer Schran- 
fen den wahren Geift der Ueberlieferung in den PBerfonen der 
Helden und in den wahren oder gedichteten Creigniflen zu 
menjhheitlicher Anfchauung für alle Zeiten brachte. 

13* 
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Homero® hob, reinigte, läuterte die Dichtung feines 
Bolkes, fo wie er fie durch Wahl des Umfanges fchlagend 
machte: er erfand fie noch weniger al8 Shaffpeare feine Ge⸗ 
fhichten oder feine Dramen, aber er drüdte ihnen den per- 
fönlihen Stempel eines freifchaffenden Geiſtes auf. 

Es ift Das Gottesbewußtſein des Homerod und Heſto⸗ 
608, in welchem der hellenifche Geiſt fich felbft erfannte. Jene 
Werfe waren dem Hellenen was uns die Bibel ift. Aber 
fie ruhen beide auf einer Altern volfsmäßig epifchen Grund- 
lage: wir ſchauen durch ſie auf einen Hintergrund des Be- 
wußtfeins, welcher ihnen wie den fpätern Gefchlechtern ein 
gegebener war. In diefen nun ift es unfere Pflicht zuerft 
binabzufteigen: nachher haben wir jenen angebeuteten perfön- 
lichen Stempel näher zu betrachten. Die Menfchheit hat feit- 
dem nicht eine ebenbürtige vollendete Schöpfungsfraft auf die- 
fem Gebiete gewonnen, gefchweige denn eine höhere: aber fie 
hat einen weitern, einen weltgefhichtlihen Horizont vor fi, 
und fteht auf der Höhe weltgefchichtlicher Betrachtung. 

Der Hintergrund des weltlichen Gottesbewußtfeind der 
gefhichtlichen Hellenen ift zuvörderſt ein doppelter: ein realer 
und ein idealer. Den realen, zum Theil überlieferten Hin- 
tergrund des weltgejhichtlichen Gotteöbewußtfeins der Helle 
nen, Götterwelt und Anfänge, finden wir in zwei heiligen 
Ueberlieferungen, der von den Götterfolgen und der von den 
MWeltaltern: den überwiegend oder ganz idealen in zwei er 
habenen eigenen Schöpfungen, Prometheus und Nemefis. Pro⸗ 
metheus ift Die Menfchheit, die ſelbſtwollende und felbftwilige, 
aber auch die verföhnte, im Spiegel des orphiſch-helleniſchen 
Geiſtes: die Nemeſis ift die Religion dieſer Menfchheit und 
die Darftellung der richtenden göttlichen Weltordnung, von 
dem Standpunkte defjelben helleniichen Bewußtſeins. 
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Die tief finnbilvlihe Dichtung des Prometheus, als des 
Genius der Menfchheit, und der Glaube an die Nemefis, 
als Die gerecht weltrichtende Gottheit, find wichtiger für die 
Veltgefchichte des Geiftes, als alle mythologifchen Sagen und 
gotteßdienftlichen Gebräuche fein würden, wenn wir fie auch 
volftändig Fennten, ftatt daß fie uns nur in Bruchflüden 
und vereinzelten Trümmern erhalten find. Dort liegt der Helle: 
nen eigentliche, menfchheitbildende Philofophie und Religion, 
dort ihr beruhigender Glaube, dort ihre Rechtfertigung vor 
Gott und Nachwelt. 

Auch der reale Hintergrund ift beides, weltgeſchichtlich 
wihtig und uns in allen feinen großen Zügen erfennbar. 
Allerdings Fennen wir ihn vorzugsweife durch Heſiod, den 
böstifchen Philofophen und Sänger des neunten Jahrhun⸗ 
dertö: aber auch Homer, die erhabene Geftalt des zehnten 
Sahrhunderts vor unferer Zeitrechnung, fteht im Großen und 
Ganzen auf derfelben Anſchauung von den Anfängen diefer 
Welt und den göttlichen Gefegen ihrer Entwidelung. 

Eben fo verhält es ſich mit der Möglichkeit, uns bie er⸗ 
habene und tief religiöfe Dichtung des Prometheus zur An- 
(hauung zu bringen und ein Bild des erhabenen Heros zu 
gewinnen, welches hiftorifch heißen kann. 

Wir fennen die göttliche menfchliche Geftalt des Prome⸗ 
theus in ihrer älteften Geftalt nicht fowol durch Heſtod, 
ald durch das unfterbliche Gedicht des Aeſchylus, oder viel- 
mehr duch die Trümmer feiner erhabenen Trilogie. Aber 
der Tragifer hat nur dramatifch ausgebildet, was die altg epi- 
ſche Darftellung ausgefprochen und der heilige Glaube ber 
Hellenen angenommen hatte. Er hat Prometheus, den Tita- 
ven, den Yeuergott, welchem die Athener jährlich ein Feſt 
feierten, eben fo wenig erfunden oder auch zum Gott= Heros 
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geſtaltet al8 Homer den Achilles und Agamemnon. Die 
Wurzel feines Mythus iſt fogar älter ald das Volk der Helle 
nen, und bat noch Spuren im Kaufafus, wo er in rohefter 
Form bei einigen iranifchen Stämmen fortlebt. 

Obgleich jene vier Hauptpunfte des Hintergrundes im 
weltlichen Gottesbemußtfein der Hellenen fchon früh Die Ge⸗ 
fehrten befchäftigt haben, fo tft es doch erft die deutfche For⸗ 
fhung diefes Jahrhunderts gewefen, welche, getränft und be- 
geiftert von den wieder eröffneten Quellen der Bhilofophie des 
Geiftes, jenen Ideenkreis aufgefchlofien. 

Was die wifenichaftlihen Werfuche betrifft, die Wurzeln 
des hellenifchen Bewußtſeins in Aften aufzuzeigen, fo haben 
wir die Tragweite diefer Behauptungen theils anderwärts, 
theil8 andeutend auch in der vorftehenden Einleitung in ihre 
Schranken zurüdgeführt. Wir warnen bier nur wieder von 
neuem vor dem Anachronismus einer Verwechſelung aͤlteſter 
Gemeinfhaft in Ur-Aften und verhältnigmäßig junger Zeiten. 





Die beiden Phafen oder Epochen des hellenifchen 
Bewußtfeins von Gott in der Gefchichte. 


Das eigenthümliche Gottesbewußtfein der Hellenen, die Re⸗ 
ligion ihres Weltbewußtfeins, ift in der Erfcheinung durchaus 
die Tochter der tapfer errungenen und edel gepflegten politi- 
(hen Selbftändigfeit und Freiheit der Gemeinde. Diefer wur- 
den zuerft theilhaftig die ionifchen Anftevelungen an den Küften 
Kleinafiend und auf den benachbarten Inſeln. Schon vor 
der Einwanderung der Kodriden, alfo vor ber Mitte oder dem 
legten Drittel des zehnten Jahrhunderts hatten fie, wenns 
gleich zum Theil noch unter pelasgifcher Oberhoheit, ſich ale 
freie Gemeinden auf dem Grunde gemeinfamen und gleichen 
Dürgerrechted geeinigt und geordnet. DVerjüngt und verftärkt 
durch den Zuzug aus Attifa blühten fie ſchnell im fchönften 
Edſtriche der Welt auf, und in diefer ihrer erften jugendlichen 
Blüte entftand das homeriſche Epos, der ältefte wie der kunſt⸗ 
volifte und vichterifchfte weltliche Lobgefang der Iranier. Bon 
demfelben Geifte und in berfelben Sprache erzeugte fich, etwa 
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zwei Menfchenalter fpäter, das heilige Epos, weldyes ber 
von Kyme nad Böotien verpflanzte Heſiod in bleibende 
Form brachte. Beide find Haffiih für die Erfenntniß des 
älteften nationalen Gottesbewußtſeins der Hellenen: aber das 
jüngere, Heſiods Theogonte und fein Lehrgedicht, „Die Werke 
und Tage”, ſchließt fich unmittelbarer den oben angedeuteten 
mythologiichen Philofophemen über der Götter Walten in der 
Geſchichte an ald Ilias und Opnflee. 

Die lydiſche Obmacht und die der Perjer, welche die 
Erben des Inpifchen Reiches wurden, verfümmerten die Frei- 
heit und verdunfelten das Gottesbewußtfein der großen ioni- 
fhen Zeit, obwol unterbefien die Anfänge der ioniſchen 
Philofophie erblühten. 

Diefes denn iſt die erfte Phafe: die ionifche, in Klein 
afien einheimifche. Die zweite, vielfach mit der erften ver 
flochtene, ift Die europäffche, und vorzugsmeife die attifche. 
Auch fie geht in ihrer bejahenden und gläubigen Weltan- 
ſchauung aus von dem Bewußtfein der Freiheit, al8 der fitt- 
lihen Form des ftaatlihen Verbandes. Solon ift wie ber 
edelſte Gefebgeber der zum Dafein ſich emporringenden Re 
pubfifen, fo der befonnenfte unter den ältern elegifchen Lyrifern: 
doch fteht diefer ionifchen Schule ebenbürtig die äoliſche und 
bie doriſche gegenüber, in welcher vor allem der göttliche 
Pindaros hervorragt. 

Ausſchließlich attifch ift Die große Erfcheinung des Drama, 
urfprünglich mit vorherrfchender epifcher Anlage, als dargeftellte 
Erzählung tragifcher Verwidelungen, bis zum fcharf abge 
grenzten Drama, deſſen Mittelpunkt Eine Kataftrophe bildet. 
Die erhabenfte jener erften Darftellungen, Prometheus, wird 
und fogar Hauptquelle fein für die ältere Auffaſſung des 
Prometheus Mythus. 
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So zertheilt ſich uns alfo die Entwidelung des helleni- 
ſchen Bewußtſeins von Gott in der Geſchichte in zwei große 
Abfchnitte, Die Fleinaflatifche und die europdifche, oder, nad 
dem Borherrfchenden, die tonifche und die attifhe. Wie der 
in dieſer Entwidelung erfcheinende erhabene Glaube an bie 
fttlihe Weltordnung die Pflegerin der errungenen bürger- 
lihen Freiheit war, fo tft fie auch als ihr dauerndes welt- 
geſchichtliches Werk anzufehen. Die freie gefegliche Gemeinde 
it die Mutter der freien geiftigen Entwidelung des Gottes- 
bewußtfeing. 


Erster Abschnitt. 


Das vorhomerifche und vorfolonifche Bewußtſtin der Hellenen 
von Gott in der Gefchichte. 


Erftes Hauptſtück. 
Die Götterfolgen und Heſiod. 


Die befannte heflodifche Erzählung von der Herrfchaft des 
Uranos, dann des Kronos, zulekt des Zeus, zerfällt gejchicht- 
(ich in zwei Theile. Die beiden erften Gottesregierungen find 
femitifchen, und zwar Fanaanitifchen Urfprungs: die Verehrung 
des Zeus und feiner Goͤtterſchar ift ariſch. Diefe allein ift 
volfsthümlich, jene Forſchung. Der Kern des Arifchen ftammt 
aus alt=artfcher Naturanfchauung; das Meifte jedoch knüpft 
fi) gewiß unmittelbar an bie pelasgifche Stufe der tonifchen 
Entwidelung. 

In der phönizifhen Weberlieferung nun überfamen die 
forfchenden, lehrbegierigen Hellenen durch mannichfache Ver⸗ 
mittelung etwas ihnen zum Theil fchon nicht mehr Durch⸗ 
fichtiges: es war eine gegenftändliche Meberlieferung, deren 
fombolifch-idealer Charakter lange unverftändlid) geworden. 
So wie das eigene Gottesbewußtſein ſich Fräftigte, trat jene 
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Ücberlieferung mehr und mehr in den Hintergrund, wurde als 
Stoff behandelt und auch ſprachlich vollfommen hellenifirt. 
Unfer Standpunft ift ein anderer. Nachdem wir ung 
zuerſt klar gemacht, wie die Ueberlieferung von den Griechen 
jelbft gefaßt wurde, muͤſſen wir und fragen, aus welchem 
Bewußtfein jene Dichtung hervorgegangen fei. Es gibt auch 
in der mythiſchen Dichtung ein reales, geichichtliches Element. 
Werden wir im Stande fein in ihr auszufcheiden, was rein 
aus Nachdenken bervorgegangene Borftellung fei, und was 
auf Thatfachen und Ereigniffe der Urwelt ſich beziehen möge? 
Befreien wir nun die Erzählung von dem Bildlidyen, 
und Dem was dichterifche Phantafie ausfchmüdend hinzugethan ; 
jo dürfte das NAeltefte davon wol eine Erinnerung an alte 
Raturfämpfe im Urlande der Väter fein. Durch fie hindurch 
war, nad) Jahrhunderten zerftörender Raturereignifie, das 
Renichengefchlecht eben wie die umgebende Natur, in ein ges 
ordneted Dafein eingetreten, welches fortan nach unveränders 
lihen Geſetzen von der Gottheit geleitet wurde. Das war 
Ueberlieferung und der Glaube der alten griechifchen Stämme. 
Die Kräfte des Himmels ergießen ſich zuerft maßlos über bie 
Erde: insbefondere Durch verderbliche Fluten, welche zerftörend 
fih über das Land ergießen. Uranoß ift der gießende Himmel, 
na dem unmisverftändlichen Anklange, weldhen das Wort 
im griechifchen Ohre hatte. Kaum aber find Erde und Men- 
[hen in Ruhe, kaum fcheint ein neuer, fefter Zuftand ein- 
getreten; fo folgt neue Zerftörung: eine Bildung und Ges 
faltung verdrängt die andere: Feuer und Wafler kämpfen um 
die Herrfchaft, wie Meer und Fluß. Uranos verzehrt immer 
wieder durch maßlofe Ergießung des befruchtenden Regens 
feine eigenen Kinder. Seine Schwefter und Gemahlin, bie 
Erde, trauert und jammert ob dieſem Elende: der jüngite 
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ihrer Söhne, Kronos, die Zeit, bringt zulebt Maß, Ordnung 
und Folge in die Wirkungen der Natur. Die zwei Elemente, 
Wafler und Feuer, die herabftrömenden Regengüffe eben wie 
die aus dem Schooße der Erde hervorbrechenden Feuerftröme 
mäßigen fi: dad Meer bleibt innerhalb feiner Grenzen, 
und die Ströme durchfließen ungehemmt und jegensreidy bie 
Ebenen zum Meere bin. Aus der Naht und dem Chaos ift 
fo allmälig eine lichte Ordnung hervorgegangen. 

Dieſe Gedanken hat der asfräifche Dichter, welcher klein⸗ 
afiatifcher. Abfunft war, in feiner Theogonie folgendermaßen 
zur gläubigen Annahme der fpäteften Hellenen, und zur Ber 
wunderung felbft eines Plato und Ariftoteles dargeftellt: nicht 
ohne echt hellenifche Zuthat. Wir geben des ehrmürdigen 
Dichters eigene Worte (nach Voß, mit Veränderungen), ent- 
fleivet von fpätern Zufägen, wobei wir Gerhard folgen (2. 
116— 210). Es iſt der eigentliche Anfang der Theogonie, 
und die Erzählung lautet alfo: 


Siehe, vor allem zuerft ward Ehaos, aber nad diefem 

Ward die weitbrüflige Gaia, für Alle fiherer Wohnfik, 
Tartaros Dunkel auch in ben Tiefen des räumigen Erdreichs, 
Eros zugleich, der da ift von unfterblichen Göttern der Schönfte. 
Mild auflöfender Kraft zähmt Göttern gefammt und den Menfchen 
In der Tiefe der Bruft er den Geift und bepächtigen Rathſchluß. 
Baia nun erzeugte zuerft fich ihren Genoſſen, 

Ihn den flernigen Himmel, auf daß er fie ringsum bebede: 

Auch die ragenden Berge, der Götter lieblichen Wohnfig. 

Auch das verddete Meer mit brandender Woge gebar fie 

Ohne befruchtende Liebe, den Pontos: aber nad) diefem 

Zeugte mit Uranos fie des Dfeanos ewigen Strubel, 

Koios au und Kreios, Japetos und Hyperion, 

Theia fodann und Rhein, Mnemdfyne bann mit ver Themis, 
Phöbe die golpbefränzte, fodann bie liebliche Tethys. 

Dann erwuchs ihr der jüngfte, der unergründliche Kronos, 
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Er, das ſchreckliche Kind, dem der blühende Bater verhaßt war. 
Sene, fo viel von Gaia und Uranos Kinder entfproßten, 
Schredliche, hegeten Groll dem eigenen Bater von Anfang. 
Denn alsbald wie einen von ihnen bie Mutter geboren, 

Barg er fie alle hinweg, fie nimmer lafjend ans Tagslicht, 

In der Gain Berließ, denn es freute verberblicher That fich 
Uranos: aber im Innern erflöhnte gewaltig die Gain, 

Schwer beflemmt, und erfann argliftig verberblichen Anfchlag. 
Und fie erfchuf fofort die Art graublinfenden @ifens, 
Schmiebete mächtige Sichel und gab den Erzengten Belchrung. 
Mutheinrebend begann fie, das Herz voll großer Betrübniß: _ 
Mein’ und bes Baters Erzengte, des Mebermüthigen, wollt ihr 
Jetzo Gehör mir geben, fo rächen bie frevele Schmad wir 
Eures Baters: zuerfl ja erfann er unleibliche Thaten. 

Sprach's, doch alle ergriff ein Grann, nicht einer von ihnen 
Redete. Muth nun faßte der unerforfchliche Kronos, 

Und zur ehrwürbigen Mutter gewandt ſprach folgendes Wort er: 
Traun, o Mutter, ich möchte zufagend felber vollſtrecken 

Solch’ eine That, nicht acht’ ich den übelberufenen Bater 

Unfers Gefchlechts: zuerft ja erfann er unleidliche Thaten. 

Drob nun erfreuete fi} die gewaltige Baia im Herzen. 

Ihn dann im Hinterhalt barg fie, und gab bie fcharfzahnige Sichel 
Ihm in die Hand, und weihte ihn ein in den liftigen Anfchlag. 
Uranos nahte der Baia, der Hehre, fehnfüchtig im Dunkel, 
Pflegte der Liebe mit ihr und breitete weit aus die lieber 
Ringsum , doch da entſtreckte dem Hinterhalte die Linke 

Jetzo der Sohn, mit der Rechten ergreifend die mächtige Sichel. 
Lang, mit zerfchneidendem Zahn, und eiligft mäht' er die Scham ab 
Seines eigenen Vaters, und fchleuderte wieder im Wurf fie 
Hinter ſich: doch fie entfloh nicht eitel aus mächtiger Hand ihm. 
Denn fo viel der geworf’nen entriefelten Tropfen des Blutes, 
Gaia empfing fie gefammt, und in rollender Jahre Vollendung, 
Zeugte die flarfen Erinnyen fie und die großen Giganten, 
Auch die Nymphen, genannt die Melifchen, rund auf dem Erdkreis. 
Jene nun nannte Titanen mit firafendem Namen der Bater 
Uranos, gegen die Kinder entbrannt, die er felber gezeuget: 
Denn er fprach, fle Hätten die Hand ausftredend, in Leichtfinn 
Trevle Gewaltthat verübt, der einft nachfolge die Ahndung. 
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Die fpätere Ausbildung der hefiodifchen Theogonie ſchmückte 
diefe alte, der phönikifchen Weberlieferung im Gerüſte durd- 
aus gleiche Darftelung mit vielen Tieblidyen Dichtungen- au. 
Dahin gehört insbefondere die jchöne Stelle vom Hervortreten 
der himmlischen Aphrodite au8 dem durch Uranos Mannheit 
befruchteten Meere (B. 194 fg.): 

Jetzo entftieg ſchamhaft die herrliche Göttin den Wellen: 
Rafen fproßte empor beim Wandeln ber zierlichen Füße ... 
Eros begleitete fie, auch Himeros") folgte, der fchöne, 
Als fie, die Neugeborne, zur Schar der Unſterblichen aufftieg, 
Doch dies ward vom Beginn ihr Ehrenamt und erlooftes 
Antheil unter den Menfchen und ewig waltenden Göttern: 
Jungfraunbaftes Gefof', anlächeluder Blid und Bethörung, 
Auch holdſelige Luft, Liebreiz und fchmeichelnde Anmuth. 


Da haben wir ſchon im Keime den uns als Liebliche 
theffalifche Erzählung befannten Mythus von Amor und 
Piyche: denn dieſes ift nur die menſchlich gewandte Seite 
deſſelben Gedankens. Der Gottheit Liebling ift die Menid- 
heit, und ihre Erfcheinung ift das Schöne. 

Doch offenbart fi) das naturwüchfige Clement und der 
Trieb der freien Aneignung ſchon in jenem urfprünglichen 
Stamme der epifchen Darftelung. Des Kronos ältere Ge: 
fhwifter find reine Pelasger. Wenn wir einige gefcyichtliche 
Anklänge abrechnen (Japetos, der Japhet Armeniens und ber 
Geneſis, und Klymene, die anmuthige Afta, mie feine Ge 
. mahlin anderwärtd heißt, alfo Sonien), fo haben wir lauter 
peladgiiche Gottheiten, d. h. Eigenfhaftswörter, entjprechend 
den fpätern heilenifchen Eigennamen für dieſelben Naturfräfte. 
Koios (Brenner), Kreios (Herrfcher), Hyperion (Hochwandler), 
find Eigenfhaftsnamen des Helios, der fpäter Hyperions 


) Sehnſucht. 
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Sohn heißt: fo entfprechen Theia (die Läuferin) und Phoebe 
(die Leuchtende) der fpätern Artemis als Mondgoͤttin: Rheia 
(die Strömung) und Tethy8 (die Ernährerin) gehören in das 
Reich des Dfeanos, des Rährftroms: Mnemoſyne (Erinne- 
tungstreue) ift nachher Mutter der Mufen. Sie und Themis 
(die Satzung, geſetzliche Ordnung) fpielen ſchon herüber in 
den neuen Mittelpunft ded Gottesbewußtleind, den Men⸗ 
Ihengeift und die menfchliche Gefellichaft. 

Aber endlich audy In dem Vortrage des urfprünglich femi- 
tiſchen Elementes zeigt ſich das Eigenthümliche des helleni- 
hen Glaubens von den Anfängen der Menfchheit und ihrem 
Gefchide. Die Phöniker, wie alle heidniſchen Semiten, famen 
niht über jene Bewußtſein der Zeitfolge, ald des Welt: 
maßes, hinaus. Kronos war ihnen der legte, oder wenigſtens 
der regierende Gott: die Adonis- Dfirisgeftalt des immer wie- 
der fterbenden und immer von neuem auflebenden Herrn 
(Adon, Adonis) fteht als Gott der Myſterien und Weihen 
da: Kronos Bel-itan (der alte Herrfcher) regiert diefe Welt. 
Seine Herrſchaft ift eine gefegmäßige, aber harte und grau- 
ame. Ex fordert ver Menfchen Lieblingsfinder, bie Erſtge— 
burt, zum Opfer im Feuertode. Gewiß hatte auch dieſe 
Sceußlichkeit ihren Haltpunft in der Grundlage aller Got- 
teönerehrung, dem Opfer. Dem fanatifchen oder abergläubifchen 
Bhönifer und Syrer, dem abgefallenen Juden wie dem gebilbe- 
tn Punier, verflärte ſich durch jenen Opfertod Die menſch— 
liche Natur .in die göttliche, und dieſe ward dadurch dem 
menſchlichen Willen geeint. Das Sterbliche vergeht im Unfterb- 
lichen: die Gottheit ift verföhnt: der Menfch, das Volk, die 
Menſchheit wird nicht untergehen, folange dieſer Dienft 
geleiftet wird: Denn die Gottheit nimmt fi Deflen an, 
der ſich felbft aufgegeben. Der Scheußlichkeit diefer bluti- 
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gen Myſtik entfpricht Die Abbildung der Götter: häßliche 
Götzen, gefchnigt oder gegoflen, oder auch roh behauene 
Steine. 

Der Hellenen Gott war das Bewußtſein, welches jen- 
feit jener graufigen Ordnung liegt, aber jo, daß der bunfle 
Hintergrund noch nidyt überwunden ifl. Hören wir wieder 
den heiligen Sänger felbit, wie Kronos geftürzt ward, und 
Zeus zur Herrfchaft gelangte (VB. 453 — 506): 


Rhein, gejellt zu Kronos, gebar ruhmflrahlende Kinder, 

Heflia und Demeter, fammt Here mit goldenen Sohlen, 

Aides flarfe Gewalt, der im unterirbifchen Wohnfig 

Thront, unerbarmenden Sinns, und den braufenden Erbenerfchüttrer, 

Auch den waltenden Zeus, der Götter und Sterbliden Vater, 

Bon deß rollendem Donner die breitende Erde bewegt dröhnt. 

Aber der'mächtige Kronos verfchlang fie, fo wie ihm jeder 

Aus der Erzeugerin göttlichem Schooß zu den Füßen gelegt warb, 

Fürchtend im Geifte, es möchte der herrlichen Uranionen 

Kommen ein andrer, und rauben der Ewigen Herrfchergewalt ihm. 

Denn von des ſternigen Uranos Größ' und von Gaia vernahm er, 

Zwang einſt ſtände bevor von dem eigenen Sohne zu leiden, 

Ihm, wie gewaltig er war, durch Zeus des Erhabenen Rathſchluß. 

Drum nicht achtlos ſchaute der Gott, nein, ſpähend mit Sorgfalt, 

Schlang er die Kinder hinab, und gebeugt ward Rhein von Unmuth. 

Als nun aber die Zeit, den Dater der Götter und Menſchen, 

Zeus, zu gebären, annahte, da bat fie die trauteften Eltern, 

Gala und Uranos Größe, die flernbefleidete Gottheit, 

Auszufinnen den Rath, wie geheim fle möchte gebären 

Ihren Sohn und rächen die fchreiende That bes Erzeugers, 

Da er die Kinder verfchlang, der unausforfchliche Kronos. 

Diefe gewährten der Tochter Gehör, und vernahmen bie Rebe 

Und fie vertraueten ihr, was Schickſalsmacht und Verhängniß 

Brächte dem mwaltenden Kronos und feinem hochherzigen Sprößling. 

Jetzt hintragend das Kind durch ber Nacht fchnellfliehendes Dunfel, 

Kam fie nach Lyftos zuerft; und fie nahm mit den Händen und barg es 
- Unter dem hohen Geklüft, im Schooß bes heiligen Landes, 

Auf dem Berge ber Geis im Didicht dunkeler Waldung. 
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Und dann reichte fie ihm, der Unſterblichen vorigem Herrſcher, 
Uranos herrfchendem Sohn, in Windeln gehüllet den Stein dar. 
Der nun ergriff mit den Händen und fchlang ihn gierig hinunter ; 
Rafender, welchem der Geiſt nicht ahnete, dag für die Zufunft 
Statt des Geſteines fein Sohn, unbefchäbigt und usfbefiegbar 
Nachblieb, der bald würde mit mächtigem Arme bezwingend, 

Ihn der Ehren entfegen, und ſelbſt obwalten den Göttern. 
Schlimmen Triebs nun wuchſen die Kraft und bie herrlichen Glieder 
Jenem Beherrfcher empor; und nad) rollender Jahre Vollendung 
Durch den Anfchlag der Gaia, den Schlau erbachten, berüdet, 

Gab fein Gefchlecht ex zurüd, ver unaueforfchliche Kronos, 

As ihn gebändiget Lift und Gewalt des eigenen Sohnes, 

Aus nun brach er zuerft den. Stein, den zulegt er verjchlungen. 
Ihn nun flellete Zeus ob breitender Erde in Pytho 

Auf im heiligen Land am windenden Hang bes Parnaflos, 

Zeichen für Eünftige Zeit, den flerblichen Menfchen ein Wunber. *) 


Es folgt nun der Kampf um die Herrfchaft der Welt 
mit den Titanen, welche Zeus zu fürzen gedenfen. Als der 
Sieg für Die Lichtgötter entſchieden ift, und alle Götter den 
Zeus als den Herrfcher anerfennen, richtet er ſich das Reid, 
folgendermaßen ein (B. 886 — 929): 


Zeus nun, der König der Götter, erfor als erfle Genoffin, 
Netis, die Rundigfte weit vor flerblichen Mienfchen und Göttern... 
Denn ihr befchieb zu gebären verfländige Kinder, das Schickſal: 
Tritogeneia zuerft, das hohe blauäugige Mägdlein, 

Gleih dem Erzeuger an göttlicher Kraft und an Füglichem Ratbfchlus. 
Ihn ſelbſt follte fie dann, den Herren der Götter und Menfchen, 

Ihn, der übergewaltigen Sinns, zum Lichte gebären. 

Doch Zeus hatte vorher fie im eigenen Bauche geborgen , 

Daß die Göttin ihm fagte, was gut ihm fei und was übel. 

Zweite Gemahlin ward ihm die Themis, die Mutter der Horen, 
Dife, Eunomia fammt der blühenden Göttin Eirene, 

Welche die Werke bewachen ber fterblichen Erdenbewohner; 
Auch die Mören, von Zeus ausnehmender Ehre gewürdigt, 


-. 


*) Baufanias (X, 24) fah diefen Stein in Delphi und vernahm dies 
ſelbe Ueberlieferung. 
Bunſen, Bott in ver Geſchichte. II. 14 
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Klotho, Lachefis auch und Atropos, weldhe zur Mitgift 
Bei der Geburt austheilen den Sterblichen Gutes und Böfes. 

Auch drei Chariten bradyt’ ihm Eurynome, rofige Jungfraun, 
Sie, des Dfeanos Tochter, gefchmüdt mit reizender Schönheit: 
Thälia, lieblih an Wuchs, Euphroͤſyne, fammt ber Aglaja. 

Weiter beflieg er Demeter, der Allernährerin, Lager. 

Sie nun gebar Berfephone ihm, boch es führt Aidoneus 
Meg von der Mutter die Holde; ihm gab der allmaltende Zeus fie. 
Auch die herrlich gelodte Mnemdöfyne liebte Kronion; 

Sie die Mutter der Muſen, der neun, die im goldenen Hauptfchmud 
Feſtlicher Schmäufe fi freu'n und am lieblichen Sang ſich ergögen. 
Leto gebar ihm Apollon und Artemis, froh des Gefchofles , 

Beide vom holdeflen Wuchs vor den fämmtlichen Uranionen , 
Leto, gefellt in Liebe dem Donnerer Zeus Kronion. | 
Diefer erfor nun Here zulegt als blühende Gattin; 
Und fie gebar die Hebe, mit Eileithya und Ares, 
Bon der trauten Umarmung des Königs ber Götter und Menfchen. 

Ihm dann aus eigenem Haupt entiprang die Tritogeneia, 
Furchtbar, erregend den Kampf, Heerführerin, nimmer beflegbar, 
Herrliche, welcher gefällt Kriegsruf fammt Schlachten und Kämpfen. 


Auch hier drängt ſich ung fogleich die Thatfache auf, daß Dad 
umſchaffende ideale Element die tieffinnige und anmuthige Did 
tung beherrſcht. Das Ganze aber ftellt ein Yortfchreiten des 
Göttlichen in der Entwidelung der Menfchheit dar. Denn 
mit diefer hat e8 die Dichtung zu thun, nicht mit dem Volfe 
der Hellenen oder ihren Stammvätern. Der neue Herricer, 
der lichte Gott, heißt Vater und Herr der Götter und Menfchen. 

Aber nicht allein das Bewußtſein der Herrſchaft ber 
menſchlichen, an die ftarre Naturnothwendigfeit nicht gebun- 
denen Götter zeigt fih als That des heilenifchen Geiſtes. 
Die Gefchichte des Unterganges des femitifchen Bel, des un- 
ausforfchlichen Kronos, ift demfelben Geifte ald reine Erfin- 
dung entfprofien. Sie ift, näher befehen, nur eine Wieder: 
holung der Gefchichte des Uranos. Aber diefes muß nicht 
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jo misverftanden werben, als ob die Hellenen nur die gege- 
bene Meberlieferung von Uranos auf Kronos und fein Ges 
fhledyt übertragen hätten. Umgekehrt, das Eigenthümliche ift 
auch bier das Entjcheidende: die Gemeinſamkeit ftammt aus 
dem Bewußtfein von dem Geſetze des Fortfchrittes der Ent- 
widelung des Göttlichen in der Geſchichte. So ift die Fabel 
überwunden: fie erfcheint al8 Das, was fie fein fol: als Bild 
ber Idee, als mytbifcher Ausdrud des ewigen Gefeges, wel- 
ches in des Menfchen Bruft wohnt. 

Kronos verfihlingt den Stein ftatt feined Kindes, d. h. 
fatt der göttlichen Entwidelung, welche durdy die Menſchen 
in die Wirklichkeit treten fol. In diefem Mythus ift das 
Eymbol der Stein, aus der Uranosfabel entlehnt: aber Idee 
und Folge find ganz anderd. Dort ericheint das kosmogoni⸗ 
Ihe gefrümmte Stablmefler als Werkzeug der Umwandlung 
der Erde und ihrer Bewohner. Seitdem find die Menfchen 
erſchienen (wie eine andere Erzählung uns noch deutlicher 
fagen wird), Viehzucht und Landbau ernähren und be- 
Ihäftigen fie im Laufe der rollenden Jahre: aber es geftaltet 
fih nichts Bleibendes: ein Zeitalter verfchlingt das andere; 
der Geift im Menfchen ift noch zu ſchwach gegen die herr- 
ſchende Naturkraft. So ift denn diefer erfte Theil der Er⸗ 
zählung die Darftelflung des vom Tagesleben der Natur über- 
wältigten Geiſtes — und das ift offenbar der Sinn des Bil- 
des vom Verſchlingen der Kinder, und eine gefteigerte und 
weientlich gehobene Fortfegung des Verhältnifies des Uranos 
zu feinen Erbfchöpfungen. Es befteht jegt eine Folge der Er- 
ſcheinungen, uber e8 bleibt das Gefühl, daß das rechte Ver⸗ 
Rändnig derfelben noch nicht erfchienen fei. Der Menfchengeift 
findet etwas in fich, welches Befreiung verlangt von der Ra- 
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turnothwendigkeit: das Reich des Kronos war eine Wirklich⸗ 
keit, aber ſie mußte enden, und ſie endete. 

Der Lichtgott, der Gott des hellen Aethers wird gebo⸗ 
ren: das Symbol der alten Naturgottheit, der zauberiſche 
Himmelsſtein, das Betylion, ſteht als heilige Erinnerung am 
Sitze der Weiſſagung in Delphi. Das Naturſymbol dient als 
Hintergrund für das Bewußtſein des Geiſtes, als des Ver—⸗ 
fündiger6 der Gottheit. 

In der zweiten Darftellung, von der Anordnung ber 
neuen Götterwelt, tritt ganz Flar hervor als das Herrfchende, 
der vielbuldende, befonnene Menfchengeift. Zeus erfte Ge 
mahlin tft die rathende Weisheit felbft: er vereinigt fie mit 
feinem Weſen (verfchlingt fie und behält fie bei fich), damit 
die Erfenntniß des Guten (des Heilſamen) und des Uebeld 
nicht von der Macht getrennt fe. Denn fonft würde ein 
Sohn ihm geboren werden, welcher als der wahre König der 
Götter und Menfchen die Herrihaft des Kroniden ftürzte. 
Der erfennende und auf das Gute gerichtete Geift ift der 
wahre Herr der Welt. Aber er ift noch zufünftig. Zeus, 
der Darfteller der jetigen Weltordnung, verhindert feine Ger 
burt: der Menfch kann ſich nicht allein regieren: er muß auf 
bliden zu den Göttern des Aethers. Inwiefern Zeus dem 
Geſchicke entgehen Eönne, daß ihm ein übermädhtiger Sohn 
geboren werde, das enthüllt und fpäter der tieffinnige Mythus 
des Prometheus. Unterdeſſen fteht durch unfern Mythus feft, 
er wird nicht ohne des Zeus Rathſchluß geboren werben: 
denn fein ift die Weisheit, welche das Künftige zeitigt. Aus 
fich felbft Täßt er die Göttin der Weisheit und des Nathes, die 
Männer fchügende und lehrende, hervorgehen. 

ALS nun die göttliche Weisheit, die befonnene, mit dem 
Zeus vereinigt, fein Wefen geworden iſt, da gefellt er fih 
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Themis, die gefeblihe Ordnung, die nad verſtaͤndlichen 
Sagungen und verfündigten Rechten die Welt verwaltet. Aus 
biefer göttlichen Verbindung entftehen drei Göttinnen, wobei 
göttliches Urfein nach dem Walten unter den Menichenfindern 
und dem Hortfchreiten der menfchlichen Ordnungen felbft ſich 
verbindet: das Prinzip des bemußten endlichen Geiftes wird 
das Herrfchende. Das Bild diefer fruchtbaren Vereinigung 
iR von einer Tiefe, welche nur durch die unbefchreibliche Ans 
muth übertroffen wird. Die drei Töchter des Lichtgottes und 
der rechtlichen Ordnung oder Satzung werden Horen genannt, 
und ihrer find drei, wie die natürlichen Horen, die drei Zei⸗ 
ten des hellenifchen Jahres. Und mit Recht. Denn fie ver: 
halten ſich zum Kreislaufe des menfcdhlichen Lebens, wie die 
Jahreszeiten zu dem Jahreskreislaufe der Natur, zeitigend und 
ruhig vollendend. Die erfte, gleichſam die Frühlingshore, iſt 
bie Gerechtigfeit, die nach Billigfeit richtende Göttin Dife: 
denn Billigkeit ift diefen Hellenen das im Gewiſſen der Geſchwo⸗ 
tenen lebende Recht. Die zweite heißt Eunomia, die gefegliche 
Wohlgeordnetheit; fie ift Die Fortſchreitung, welche Die Blüten zei⸗ 
tigt zu edeln Früchten: die Frucht felbft ift Eirene, die Göttin des 
Friedens, unter deſſen Segen Alles geveiht und fich erhält. Die 
drei gemeinfchaftlich verwalten des Zeus Herrfcheramt unter fei- 
nen Kindern, den Menfchen. So aud führt Pindar fie auf. 
Bon derjelden Vereinigung des Gottes mit der feften 
geleglichen Ordnung flammen drei andere Schweftern, weldye 
dad perfönliche Leben verwalten, die neuen Mören, oder bie 
drei Göttinnen des Geſchickes. Sie tragen noch die Namen 
der alten Mören der erbarmungslofen Schiefalszeit: Spin- 
nerin, 2oosvertheilerin, Unabwendbare. Wie ganz anders 
aber ftehen fie da, gegenüber den alten Mören, den Kin- 
dern der Nacht und Schweftern des Todes, den Unholdinnen, 


244 
Welche die Sünden der Menſchen und ewiger Götter verfolgen. 


Aus Freiheit und Nothwendigkeit ift ihre Dreizahl gewoben. 
Boran fteht das mit der Geburt Gegebene, welches der Menſch 
nicht ändern kann: aber nie wird ihm fein perfönliches Loos 
frei gezogen von freundlicher Hand: er gewinnt den Spiel: 
raum, deſſen er bedarf für das Ringen des Geiftes auf 
des Lebens Kampfbahn: fo wird er durch fein Streben der Herr 
feines Geſchickes, aber nur innerhalb der ihm, dem Menfchen, 
geftecten Ziele, und der von der Spinnerin um ihn ge 
zogenen Schranken. Das ift jeßt des Menfchen Leben im 
Fortfchritte des Göttlichen. 

Alles geftaltet fi in diefem Sinne: die Böttinnen ber 
Anmuth, welche „Glänzende Schönheit”, „Schöngefinnte” und 
„Blühende“ heißen, zieren das Leben, und flechten anmuthige 
Bande der Liebe, welche ihr Einfluß verflärt und erhält. Den 
Charitinnen gegenüber fliehen Kinder des Zeus mit der Mne⸗ 
mofyne, dem Gedächtniffe, jene neun Mufen, welche bad 
feftliche Mahl mit Gefang und Tanz fohmüden. Denn als 
würdige Töchter der gottvermählten Mutter lebt in ihnen dad 
Gedaͤchtniß vergangener Tapferkeit, Anmuth und Herrlichkeit, 
und der Gefang von der Väter Thaten und Gefchiden miſcht 
fich mit dem Ausdrude der Empfindung, der Lyra, und wird 
begleitet von harmonifcher Bewegung. Gefang und Tanz er 
heben Rede und Gang der Menfchen aus der Profa ber 
Nothwendigkeit in die Poeſte der Freiheit. 

Ein fehr alter Zufag (welcher übrigens in einer guien 
Handfchrift fehlt) trennt dieſe beiden Gedanfen durch die Er- 
wähnung der Ehe des Zeus mit der Demeter, d. h. der Ver 
bindung der obern Zeugungsfräfte mit der mütterlichen Erde. 
Diefe Darftelung ift offenbar aus dem homerifchen Hymnus 
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auf die Demeter, oder aus gemeinfchaftliher Duelle, in den 
Hefiod hier eingetragen: der Altern Dichtung nach war Per: 
iphone die Tochter der Rheia, fie gehörte alfo ins Kro⸗ 
nidengefchleht. Daß fie in dad Reich des Zeus verfeht 
wurde, war die Folge der Bedeutung, welche die Yeiern der 
Perfephone (der Strahlenden) gewähren, indem die Sinns 
bilder des verfchwindenden und neu auffeimenden Samenkor⸗ 
nes, dieſes Kindes des Himmels und der Erde, in Berbins 
dung gefegt wurden mit den Schidfalen der Seele nad) dem 
Tode und mit würdigen (wenngleich höchft einfachen) ethifchen 
Lebensregeln und ethifchen Geboten. 
Daſſelbe gilt von der Leto (der Verborgenen, der Duns 
* felverfchleierten, der Nacht) ald der Mutter der Lichtgötter, 
Ipollon und Artemis. Apollo ward der Mittelpunft des 
fortfchreitenden,, heitern, hellenifchen Gottesbewußtfeins, und 
ward fo aus einem Kroniden ein Sohn des Zeus. 

Den Schluß macht eine etwas anders gefaßte Darftellung 
der Geburt der Athene. Aus feinem eigenen Haupte ließ 
Zeus die Tritogeneia entfpringen, die uns als Pallad Athene 
beffer befannt ift: fie erfcheint hier als die Kriegsgättin: oben, 
bei Erwähnung der Metis, wird ihre wie des Vaters Muth, 
fo auch deſſen Weisheit zugefchrieben. Der Sinn der fhönen 
Dichtung iſt derfelbe: es ift feine fremde Wermittelung zwi⸗ 
(hen Zeus und dem Menfchengeift: die befonnene Vernunft, 
die Weisheit, ift feine eigene, feine Lieblingstochter: ohne 
Beimifchung der: Natur tritt fie in die Welt. 

So glänzt das Reich ded Zeus: der Gott des heitern 
Aethers ift der Gott des aufftrebenden Geiftes geworden: er 
tritt an die Stelle der ftarren Wirfungen der Naturfräfte, 
wie feiner Zeit der perfönliche, aber flarre Kronos dem Res 
genhimmel folgte: Auch er ift noch nicht der letzte Gott, der 
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ewig Bleibende: aber dieſer wird ſein Sohn ſein, zu der vom 
Schickſal beſtimmten Zeit. 

Und nicht ein todter Buchſtabe war dieſe eben ſo tief— 
finnige als anmuthige Dichtung. Sie war der hoͤchſte, zu- 
ſammenfaſſende Ausdruck des Bewußtſeins Gottes in der Ge⸗ 
ſchichte, welches der Hellene ſich früh gebildet hatte, als er 
das Angefiht gen Europa gewandt, feinen glänzenden Pfad 
durch Die Weltgefchichte allein antrat: treu dem Geiſte ältefter 
Erinnerung, ehrfürdhtig fehend auf die Ueberlieferung, aber frei 
ſchaltend mit dem Buchftaben, um ihn im Geifte neu zu gebären. 

Wie das Gefühl im Hellenen lebte, daß im Hintergrunde 
die dunkeln Schickſalsmächte der Vorwelt noch walten, und 
rächend, mit unerbittliher Strenge hervortreten, wenn der 
Menich ihr ewiges Recht frevelnd verlegt, bringt am berrlid- 
ften zur Anfchauung das Walten der Eumeniden in dem mwun- 
dervollen Drama ded Aeſchylus, welches ihren Namen trägt, 
und den alten Mythus verherrlicht, aber nicht erfindet. 

Eine ungeheure That, der Gattenmord der Klytämneftra, 
ift vollbracht: eine noch entfeglichere That, der Muttermord 
des Dreftes, rächt den erfchlagenen Vater. Klytiimneftras 
Schattenbild ruft die Erinnyen auf zur Beltrafung des un 
jühnbaren Muttermordes. Dreftes entflicht zum SHeiligthum 
Apollos: fie verfolgen ihn dahin: der Streit fcheint unfchlicht- 
bar. Apollon vertritt dad Recht feines Schüglings, weil er 
den fchnödeften Verrath am Vater gerächt, wie es feine Pflicht 
war. Die Erinnyen berufen ſich auf ihre Pflicht, den Mut- 
termörder zu verfolgen: fie erfennen das Verbrechen der Kly- 
tämneftra nicht als Blutſchuld; den blutverwandten Mord 
allein raͤcht das alte Geſetz. Apollo hält ihnen die Heiligkeit 
des Ehebundes vor, deſſen göttlidy- menſchliche Welhe Kly⸗ 
tämneftra verlegt. Er ſagt: 
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So ganz misehrt wird und gering geichäßt von dir 

Der großen Here und des Zeus eibheil'ger Bund, 

Misehrt auch Kypria und beſchimpft mit ſolchem Wort, 
Bon der boch alles Liebfte fommt den Sterblichen! 

Beeint vom Schidfal wird des Manns und Weibes Bund, 
Bon diefem Rechte heiliger ale duch Schwur bewacht. 


Er verfündigt ihnen hierauf, daß Pallas Athene in ihrer 
Stadt ven Rechtshandel entfcheiden wird. Dort treffen nad 
langem Umhertreiben des von den Erinnyen verfolgten Dres 
fies, die Betheiligten zufammen: die Erinnyen wollen der 
Göttin Gericht anerkennen. Nachdem dieſe beide gehört, er⸗ 
Härt fie, Kein Einzelner könne mit Sicherheit ſolch' fchwieri- 
ger Fälle Entfcheivung übernehmen. Und dabei fpricht des 
allwaltenden Zeus göttlihe Tochter das große Wort aus: 


daß der hödhfte Gerichtshof auf der Erde das 
Gemeingewiffen der Menfchheit ift. 


Sie erfcheint bald darauf mit Gefchworenen, Richtern, welche 
fie au8 den Bürgern ausgewählt. 

Die Erinnyen verfprechen fich Feines Erfolgs von dieſem 
Berlaffen des alten Blutbannes; fie fehen die Auflöfung 
der heiligen Bande der Natur und den Umfturz aller Ord⸗ 
nung voraus: denn fo war nicht das alte Recht. 

Der Richter Stimmen find glei getheilt: da macht 
Ahene Gebraudy von dem Rechte, welches fie ſich vorbehal- 
ten, bei Gleichheit der Stimmen die Entfcheidung zu geben 
m des Angeflagten Errettung. So wird Oreſtes losgeſpro⸗ 
den: die fanft überzeugende Beredtfamfeit der Athene befänfs 
tigt allmaͤlig die Erinnyen, welchen fie, als den hochverehrten 
Gottheiten der Unterwelt, Recht und Heiligthum zuerfennt und 
wufihert in ihrer Stadt. Kein Haus fol je ohne fie gedeihen: 
die menfchlich= billige Gerechtigkeit verfennt die Heiligkeit des 
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alten Rechtes nicht. Auf diefe Zuficherung bin fegnen fie 
den aufblühenden Sreiftaat. 

Welches Bewußtſein des Fortſchreitens des Böttlichen in 
ber Entwidelung der freien Gemeinfhaft! Welche tiefe und 
fromme Auffaffung aller Berhältniffe des Lebens und feiner 
furchtbaren Verwidelung und ihrer fchweren Löfung! Welche 
Weihe der häuslichen und politiichen Verhältniffe durch den 
allgegenwärtigen Gedanfen der Gottheit! Wie gemein, 
wie gottentfernt erfcheint Dagegen das neue öffentliche Leben 
der fogenannten chriſtlichen Welt! 

Wol hängt eine Wolfe über dem heitern Bilde: ber 
Schatten der Furcht vor dem Göttlichen ift nicht ganz ge 
ſchwunden: die beftehende Götterherrichaft ift noch nicht Die 
bleibende. Gott ift noch fern: noch laftet der Drud der Noth⸗ 
wendigfeit auf Göttern und Menfchen: aber „das Gute wird 
fiegen!‘ wie der alte Chorſpruch andeutet. 

Ehe wir in das Geheimniß der heilenifchen Gottfeligkeit, in 
die Betrachtung der menſchlichen Dinge tiefer eingehen, müflen 
wir aber den zweiten Theil des realen Hintergrundes ber 
Ueberlieferung von den Anfängen betradhten. 








Zweites Hauptſtück. 
Die Weltalter. 


Die weltbefannte heſiodiſche Darftellung fcheint bis jegt nur 
deswegen nicht ganz enträthfelt zu fein, weil fie von der Kri⸗ 
tik noch nicht im Zufammenhange des Bewußtfeins der ari- 
ſchen ſowol als der femitifchen Welt von den Anfängen des 
Denfchengefchlechtes beleuchtet worden ift. Die fogenannten vier 
Beltalter (Hefiod lebt im fünften und erfleht das Herannahen 
des fechsten) beginnen mit drei allmälig herabfteigenden Epo⸗ 
den, welche durch die Benennung des goldenen, filbernen 
und ehernen Zeitalter entfprechend bezeichnet find. Nach 
dem Berfchwinden der Menfchen des ehernen Gefchledhtes aber 
erſteht ein herrliches Zeitalter edler Heroen, welche als wahr- 
hafte Goͤtterſoͤhne für die Menfchheit leben, muthig und aufs 
opfernd alle8 Unrecht niederfämpfen. Hier find wir auf 
fherm Boden: denn als die letzten diefes Gefchlechts werben 
die Helden vor Troja genannt. Auf diefes Gefchlecht folgt das 
Veltalter der troftlofen Gegenwart: Scham und Gerechtigkeit 
find von der Erde gewichen; Fürften und Richter üben Gewalt 
Ratt Gerechtigkeit. Gut und reblich fein ift gefährlich, ja 
laum möglich: denn e8 zieht dem Manne Verfolgung zu in 
diefem eifernen Zeitalter: aber Lüge und Unrecht gedeihen. 
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Die Menſchen des dritten Geſchlechts waren aus har- 
tem Eſchenholze entftanden, das heißt, von den bewaldeten 
Bergen mit ehernen Waffen und Efchenfchäften herabgeftie- 
gene Riefen. Wenn alſo Apollodor auch nicht ausdrücklich 
fagte, daß die Menfchen des ehernen Geſchlechts in der großen 
Flut umfamen, aus welcher Deufalton ſich rettete, fo wür⸗ 
den wir fchon durch die Beitimmung des vierten Zeitaltere, 
und durch Das angedeutete Syſtem der Bezeichnung auf bie- 
fen älteften Zufammenhang geführt werden. Wir erfennen 
alfo bier die alte Fuge det femitifch = arifchen Ueberliefe 
rung. Die alte Welt fchließt mit der dritten, ehernen 
Epoche, mit dem Gefchlechte der Ejchenmänner. So erklärt 
es fi), daß das Zeitalter der Retter des Menfchengefchledhts, 
der erhabenen Heroen der naͤchſten Vergangenheit, Feine be- 
fondere Bezeichnung hat. Die alte Stufenleiter ift zu Ende: 


eine neue Reihe der Entwidelung beginnt. Jene Herven 


ftehen in einziger Herrlichkeit da, in einer Größe, die wir 
begreifen und ohne Symbolif verftehen können. Aber das 
Zeitalter ihrer entarteten Nachkommen kann durch Fortſetzung 
jener herabſteigenden Stufenleiter der Metalle nur zu treffend 
bezeichnet werden, es iſt das eiſerne, das haͤrteſte und das 
letzte dem Werthe nach, welches man ſich denken kann. Da⸗ 
mit wiſſen wir nun auch, was Heſiod vorfand. Zuerſt ſicher⸗ 
lich die uralte Ueberlieferung von der Flut, welche bie Ur 
welt von der jetzt beftehenden Ordnung ſcheidet: das ift Dad 
Erbtheil der arifchen wie der femitifchen Stämme. Das Be 
wußtfein der Einheit Deufalions mit Herafles und den ſpaͤ⸗ 
tern Helden und Wohlthätern des fortfchreitenden Menſchenge⸗ 
ſchlechts, und der Gegenſatz beider zu der entfehlichen Gegenwart, 
im Bewußtfein des zweiten Weltalters des nachflurigen Ge 
fchlechtes, mußte wol ſchon zu Anfang des neunten Jahrhun 
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dertö die Gemüther befchlichen haben. “Der Sänger der Ilias, 
Homeros, im zehnten Jahrhundert, ift ſich bereits jenes Gegen⸗ 
faped bewußt, wenn er auf die Heroen blidt wie auf Halb» 
götter, und wiederum unter den fpätgeborenen troifchen Hel- 
ven den Bejahrteften, Reftor, zum Vertreter jened Bewußt⸗ 
ſeins des Herabfteigens macht. Aber das ift beider Sänger un- 
Rerbliher Ruhm, und insbefondere des Hefiod, deflen Loos in 
dunfele Zeiten fiel, fern von dem wonnigen Leben Joniens, in 
dad Falte Land um den Helifon, daß fie fi den Glauben 
an den Fortfchritt des Göttlichen in der Menfchheit, die wahre 
Religion der Religionen bewahrten. Heſiod glaubt feft, 
die Gottheit werde bald einfchreiten und das gegenwärtige. 
Jeitalter vernichten, denn der Frevel tft zu groß. Er war 
alfo ein Chiliaft nach unferer Zeit zu reden: der alte Glaube 
an die gute, wohlthätige Macht, weldye über der Menfchheit 
waltet, ift ihm nicht verloren gegangen. 

Nah dieſen einleitenden Vorbemerkungen, über deren 
allgemeine Begründung der Verfaſſer glaubt fi auf das im 
Werke über Aegypten Gefagte beziehen zu Dürfen, wird das 
Bild des Hefiodos dem Lefer klar aus deſſen eigenen Worten 
hervortreten.. Er fagt in den „Werfen und Tagen’ oder 
den Hauslehren für den Landmann Folgendes (B. 110—201): 


Gleichen Geſchlechtes ermuchfen die Götter und flerblichen Menfchen: 
Erſt ein goldnes Geſchlecht der vielfach redenden Menfchen 

Schufen die Götter hervor, die olympifchen hohen Bewohner. 

Sie nun lebten wie Götter, mit flets unforgfamer Seele, 

Von Arbeiten entfernt und Bekümmerniß. Selber des Alters 

Leiden war nicht; nein immer ſich gleich an Händen und Füßen, 
dreuten fie fich der Gelage, entfernt von jeglichem Uebel, 

Reich an Hrerden der Flur, geliebt von den feligen Göttern; 

Und wie in Schlaf Hinfinfend verfchieden fir. Jegliches Gut auch 
Hatten fie; Frucht gewährte das nahrungfproffende Erdreich 
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Immer von ſelbſt, vielfache, unendliche; und nach @efullen 
Scafften file ruhig ihr Werk bei der Ueberfülle der Güter. 
Doc feitvem nun biefes Gefchlecht die Erde verborgen, 
Werden fie fromme Dämonen ber oberen Erbe genennet, 
Gute, des Wehs Abwehrer, der flerblichen Menſchen Behüter, 
Die da bewahren das Recht und feuern den Thaten der Bosheit, 
Dicht in Nebel gehüllt ringsum durchwandelnd das Erdreich, 
Spendend Gebeih'n: dies ift ihre Ehrenamt, königlich herrlich. 
Drauf ein andres Gefchlecht, fehr weit ausartend von jenem, 
Schufen aus Silber empor der olympifchen Höhen Bewohner, 
Wender an Wuchs zu vergleichen dem goldenen, noch an @efinnung: 
Sundern ein ganz Iahrhundert gepflegt bei der forgfamen Mutter 
Wuchs der verzärtelte Knab’, unmündig an Geift, in der Wohnung. 
Doch wenn Einer gereift, und zum Jugendalter gelangt war, 
Dann nur wenige Frift durchlebten fie, Jammer erduldend, 
Durch unfinniges Thun: nicht müßigen gegen einander 
Konnten fie frevelnden Troß: auch nicht den Unfterblichen dienen 
MWollten fie, noch die Altäre der Seligen ehren mit Opfern, 
Wie es der Sterblichen Sitte und Brauch Heifcht. Aber darauf nahm 
Zeus Kronion fie weg, ergrimmt daß fie ewigen Göttern, 
Die da bewohnen olympifche Höh’n, die Ehre nicht zollten. 
Aber nachdem auch diefes Gefchlecht einhüllte die Erbe, 
Werben fie flerbliche Götter ber oberen Erde genennet, 
Als die zweiten; jedoch auch ihnen ward Ehre zum Antheit. 
Wieder erfchuf ein drittes Gefchlecht viellautiger Menfchen 
Zeus der Bater aus Erz, ungleich dem filbernen völlig, 
Efchen eutfproßt, ein graufes, gewaltfames; welchem bes Ares 
Sammergefchäft oblag und Beleidigung: nicht auch der Feldfrucht 
Aßen fle; nein mit flählerner Härt’ unerbittlich übten fle Starrfinn, 
Ungefchlacht, nur große Gewalt und unnahbare Hände 
Wuchſen daher von ber Schulter, bei ungeheueren Gliedern. 
Ehern war ihr Waffengeräth, die Wohnungen ehern, 
Erz beftellte das Werf, nody war nicht das bunfele Eifen. 
Diefe nunmehr, durch Stärfe der eigenen Hände gebändigt, 
Bingen zum räumigen Haus in des Nides Schauerpalaft ein, 
Namenlos, denn der Tod, wie groß und entfehlich fie waren, 
Nahete ſchwarz, und fie ſchieden aus Helios leuchtenver Klarheit. 
Aber nachdem auch dieſes Geſchlecht einhüllte die Erde, 
Schuf ein viertes hervor auf bem nahruugfproffenden Erdreich 
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Zeus der Kronide, das war ein ebleres und ein gerecht'res, 
Jener Heroen Geſchlecht, das göttliche, welche die Vorwelt 
Einſt Halbgötter genannt, in ber Erb’ unendlichen Räumen. 
Sie auch hat das Verderben des Kriegs und die gräßliche Zwietracht, 
Theils im Rabmeergefild’, an ber fiebenthorigen Thebe, 
Ausgetilgt in dem Kampf um Oedipus weilende Heerben ; 
Andere auch, in Schiffen durch mächtiges Wogengebraufe 
Führend in Trojas Land, der Iodigen Helena wegen, 
Bo fie in Nacht einhüllte die endende Stunde des Todes. 
Diefen gewährete fern von den Sterblichen Zeus der Kronibe 
Dort an äußerfler Grenze der Erde zu leben und walten, 
gern von der Ewigen Kreis, da Kronos waltet ale Herrfcher. 
Und fie leben allda mit forglos frohem Gemüthe 
Bei des Okeanos firudelnder Tief’, auf der Seligen Infeln, 
Hochbeglückte Heroen; denn Honigfrüchte zum Labfal 
Bietet des Jahre dreimal ber triebfame Grund des Gefildes. 
Wär’ ich felber doch nicht in des fünften Geſchlechtes Gemeinſchaft, 
Sondern wo nicht geftorben zuvor, doch fpäter geboren! 
Denn dies Menfchengefchlecht ift ein eifernes. Weber bei Tage 
Verden fie ruhn von Beſchwerd' und Kümmerniß, weder bei Nacht je, 
Gänzlich verberbt; es verleihn flets nagende Sorgen die Götter. 
Nicht it hold dem Bater der Sohn, noch dem Sohne der Vater, 
Richt dem bewirthenden Freunde der Gaft, noch Genoß dem Genofien; 
Nicht dem Bruder einmal wirb herzliche Liebe, wie vormale. 
Bald verfagen fie felbft grauhnarigen Eitern die Ehrfurcht, 
Sa mishandeln auch fie, mit Schmach und Beleidigung redend, 
Sranfame, Göttergerichts Unfundige! Nimmer verleihn wol 
Sole den Dank für die Pflege ben abgelebeten Eltern. 
Fauſtrecht gilt: rings flrebt man, des Anderen Stadt zu verwülten. 
Nicht wer die Wahrheit fchwört, wird begünftiget, noch wer gerecht iſt, 
Ober wer gut; vielmehr den Webelthäter, den fchnöben 
Frevler ehren fie Hoch. Nicht Recht noch Maͤßigung trägt man 
Noch in der Hand; es verlegt der böfe, den edleren Mann auch, 
Krumme Wort’ ausfprechend mit Trug, und das Falfche befchwört er. 
Scheelfucht folget ven Menfchen, den unglüdfeligen allen, 
Schadenfroh, mislautig, und grollt mit neidifchem Antlig. 
Endlich empor zum Olympos vom weitummwanderten Erpreich, 
Beid' in weiße Gewande den fchönen Leib fich verhüllend, 
Gehn von den Menfchen hinweg in der ewigen Götter Berfammlung 
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Scham und firafendes Recht; doch zurüd bleibt trauriger Kummer 
Ihnen, den flerblichen Menfchen, und niemals ſchwindet das Unheil. 


Unverfennbar. ift des Dichters Glaube, es werde ein 
neues und beflered Weltalter erblühen. Die Größe des Elends 
und Jammers ift ihm, wie den hebrätfchen Sehern, ein Bor: 
bote der nahenden göttlichen Strafgerechtigfeit gegen die rev- 
ler. Nemeſis ift mit der Scham von der Erde entflohen, aber 
fie weilt bei den Göttern, Zeus heilige Tochter. In diefem gläu- 
bigen Bewußtſein fehließt Hefiod darum (V. 248 — 285) mit der 
prophetifhen Anſprache an die damaligen Mächtigen der Exde: 


D ihr Herrfcher, bedenkt doch felbft in eurem Gemüthe 

Diefes Gericht! Denn nahe die Menfchenkinder umſchwebend, 
Schaun bie Unfterblichen zu, wenn wo durch Frumme Gerichte 
Einer den Andern verlegt, unbeforgt um die Rache der Götter. 
Drei Myriaden ja find der Unfterblichen rings auf dem Erdkreis, 
Heilige Diener des Zeus, der flerblichen Menfchen Behüter, 
Melche der Obhut walten des Rechts und fleuern der Bosheit, 
Dicht in Nebel gehüllt, ringsum durchwandelnd das Erdreich. 
Sieh’, die Gerechtigkeit ift des Zeus jungfräulicde Tochter, 
Heilig und hehr auch dem Göttergefchlecht auf dem hohen Olympos. 
Doch verleket fie Einer, verbrehend durch bösliche Ränke, 

Flugs zum Kronion hin, dem gewaltigen Vater, fich ſetzend, 
Klagt fie das Unrecht an der Sterblichen, bis ihr gebüßt hat 
Alles Volk für die Sünden der Könige, welche mit Bosheit 
Anderswohin abbeugen das Recht, durch verbreheten Ausſpruch. 
Diefe bewahrend im Geift, ihr Könige, Gabenverfchlinger, 
Richtet gerade das Wort, und vergeffet die frummen Gerichte. 
Böſes bereitet fich felbft, wer dem Anderen Böſes bereitet, 

Auch ift Schänlicher Rath am ſchädlichſten Dem, der ihn anrieth, 
Zeus allfehendes Aug’. das jegliche Dinge gewahret, 

Schaut auch auf diefes herab, wenn er will, und nimmer entgeht ihm, 
Mas für Rechte die Stadt im Inneren nähret und pfleget. 
Traun, ich ſelbſt vermag nicht unter den Menfchen gerccht fein, 
Noch mein Sohn; denn wehe dem Mann, ber jebo gerecht iſt, 
Wo das größere Recht dem Ungerechten anheimfällt; 
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Doch nie bringt das, hoff’ ich, der Donnerer Beus zur Vollendung. 
Du, mein Perfes, vernimm und präge bir in bein Gemüth ein: 
Rur der Gerechtigkeit folg’, und gänzlich vergiß der Gewaltthat. 
Diefes Geſetz gab einft den flerblichen Menfchen Kronion: 

Bifche des Meere und Thiere der Flut und beſchwingete Vögel 
Sollen einander fich frefien, bei felbigen waltet fein Recht ob; 
Aber den Menfchen verlieh er das Recht, fo das herrlichfie But if. 
Bill einmal ein Mann, was das Recht iſt, reben im Volksrath, 
Kundigen Sinns, ben rüflet mit Kraft ber waltende Zeus aus. 
Aber wer lügt und fälfchlihen Eid ableget mit Vorſatz, 

Frevelnd am Rechte, der ift unrettbar wahrlich verloren. 

Und ihm finfet in Dunfel der Stamm nacjlebenber Kinder. 

Doch wer wahrhaft ſchwöret, deß Stamm blüht herrlicher immer. 


Ja, ebler Prophet ver Menjchheit, dein Glaube hat dich 
nicht getäufcht! Vielleicht lebteft du noch, als Lykurg ſchon gebo⸗ 
ten war, welcher im benachbarten Beloponnefe zuerft dem Ue⸗ 
bermuthe eines abfoluten Königthums und der geſetzloſen 
Habfucht einer von ihm gefchügten antinationalen Ariftofratie 
ein Ende machte, und dir und deinem noch begabtern Bru⸗ 
derfänger, Homeros, die Schulen und das Leben des Bolfes 
öffnete. Bald wird Lyfurg in Sparta mit dem conflitutio- 
nellen Königthume deine heiligen Gefänge auf den Thron 
legen. Zwar wird fpäterhin, im Lande des noch höhern und 
freien Propheten, das Iandesverrätherifche Gefchlecht der Pifi⸗ 
fratiden, noch einmal verfuhen das heilige Prophetenpaar 
zu verdrängen -und eine myſtiſche Priefterpoefie an ihre Stelle 
iu feßen. Bald werden dann jene von ihnen mit Onomakritos 
Hülfe verfälfchten orphifchen Bücher eine ganz andere Zukunft 
predigen für die Hellenen und für die Menfchheit, indem fie 
Unterwerfung anrathen unter den afiatifchen Despotismus, 
welhen jene Dynaften herbeimünfchen und gern herbeigeführt 
und vorbereitet haben würden in Athenes heiliger Stadt! 
hörichtes eben ſowol als gottlofes und frevelhaftes Unter 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. I. _ 15 
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fangen! Treu bleibt doch in Delphi die wahre Stimme ber 
Pythia, und durch aller Hellenen Herzen ſchallt freudig in 
bes göttlichen Homeros geflügeltem Worte Heftord Ruf an bie 
durch Vogelflug und Anzeihen nad der Zufunft fragenden 
Thoren: 


Ein Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu befchügen '! 


Aber hellere, gegenwärtige und zufünftige Stimmen ftei- 
gen hervor aus dem Bewußtjein Gotted in der opfermuthig 
errungenen freien Wirklichkeit. Ungeahnte Kräfte werden er- 
wachen, und wie auch die Würfel fallen, du thronft, dulden⸗ 
der Sänger, mit deinem Geiftesbruder, dem (nach) der Sage) 
Iandesflüchtigen, blinden und armen Homeros, in dem Herzen 
der fpäteften Hellenen, und fprichft zu uns, ebenbürtig den 
Gottesmännern der Hebräer, Worte des Glaubens und des 
Troftes in böfer Zeit! 

Doc wir haben zuvörderſt das homerifche und herodo- 
tifche Bewußtfein Gottes in der Gefchichte zu betrachten, ehe 
wir uns dieſen ernſten Betradytungen weiter hingeben. Die 
Vermittelung werden Prometheus und Nemefis aufs natur 
gemäßefte machen. 

Bevor wir in diefe Entwidelung eintreten, wird ein Rüd- 
bit auf die im vorigen Buche geſchilderte femitifche, und be 
fonders auf die. hebräifche Anfchauung der Entwidelung des 
Göttlichen in der Urgefchichte der Menfchheit und eine über- 
raſchende Thatfache offenbaren. 

Entkleiden wir beide Darftellungen, vie helenifche und 
die hebräifche, von der finnbildernden Sprache der Ueberlie- 
ferung; fo haben wir viefelben Epochen, diefelben leitenden 
Ideen in berfelben Folge — und doch Urfprünglichfeit auf 
beiden Seiten. 
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„Bott ſprach, es werde Licht: und es warb Licht” — 
heißt e8 dort: dort fteigen die Mächte des Lichtes empor in 
dem georbneten Weltall, und die Kräfte der Zerftörung und 
Verwirrung finfen in ewige Nacht. 

„Laffet ung Menfchen fchaffen‘, fpricht dort der Gott 
zu den ihn umgebenden Elohim (Göttern, fehöpferifchen Kräf- 
ten). Hier fchafft der uranfängliche, waltende Gott Kronos 
die Menfchen, als göttliches Ebenbild. „Gottes Geſchlecht 
find auch wir”, fagten Aratus, Kleanthes und Paulus 
(Apoftelgefch. XVII, 28). 

Und nun entwidelt fi} dort in der Urwelt das Men- 
Ihengefchlecht nad) drei großen Epochen. Zuerft fommt die 
felige Zeit ungetrübten Glüdes: durch eigene Schuld wird 
der Menſch dann in die harte Wirkflichfeit geftoßen: aber ein 
hoher und gottvoller Zuftand erhebt fidy bald aus blutigem 
Morde: Städte erheben ſich hier, geltende Stämme dort. 
Der Menfchen Stämme verbinden fih, und aus der Ber- 
bindung der Gottesföhne mit den fchönen Töchtern der Voͤl⸗ 
fer entftehen rieſige Heroen, die Ruhmvollen der Borwelt. 
Aber dann erhebt ſich ein Gefchlecht frevelnden Uebermuthes: 
.e8 kämpft um zu genießen, es verachtet die Gottheit und 
unterdrüdt die Brüder. Die Flut macht dem Frevel ein 
Ende. 

So haben wir bei dem Hellenen die drei Gefchlechter, 
bad goldene, das filberne und das eherne Weltalter, welches 
verdientermaßen in der Flut untergeht. Dann folgt zuerft ein 
Geſchlecht von opferwilligen Bötterföhnen: aber fie kommen 
um in mörberifchen Kämpfen, und ein arges Gefchlecht folgt 
Ihnen. Doch diefes wird nicht dauern: Zeus waltender Rath- 
ſchluß wird das nicht dulden. So haben wir zu Anfang den 
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ebenbilplichen Menfchen und eben fo beginnt die Neue Welt 
mit herrlichen Männern: jegt herrſcht das Boͤſe, aber die 
göttliche Weltorbnung duldet das Böfe nur eine Zeit lang: 
es ift dem Untergange geweiht. In diefer Darftellung miſchen 
fi) Ewiges und Zeitliches, Idee und Geſchichte. Der vor 
fhauende Gott, Prometheus, bildet Die Menſchen, im Bunbe 
mit dem Gotte des Feuers und mit der Göttin der Weisheit, 
indem er den Haud des Lebens, den himmlifchen Funken, 
in fie ſenkt. Er forgt auch hier für die Hüfflofen, als die 
Leichtfinnigen in die Verführung der fie umgebenden Sinn- 
lichkeit gefallen waren, und der Pandora unbeilbringendes 
Gefäß ſich geöffnet hatte. Ja bei einbrechender Flut rettet 
er feinen Sohn durch die Fluten in fehügender Arche, und 
forgt für das neue Gefchlecht, indem er ihm von neuem das 
Feuer von Zeus Throne holt, oder am himmliſchen Sonnen- 
wagen entzündet. Nun folgen die Stammväter des erneuten 
Geſchlechtes. Des Japetos und des Prometheus erfauchte 
Namen glänzen in beiden Welten: Japetos wird ber Vater 
des Prometheus für Diejenigen, welchen Prometheus der Typus 
der Menichheit ift. 

Und wie erklärt ſich diefer bei aller Verſchiedenheit un 
verfennbare Zufammenhang? ben fo wenig durch Zufall 
als durch Mittheilung der Hebräer oder Phönifer. Ja aud, 
im innerften Wefen, nicht aus der Ur-WUeberlieferung. Nichts 
Aeußerliches ift hier überliefert: Fein fubjeftiver Mythus, Fein 
bichterifcher Wahn oder Traum fteht im Hintergrunde, aud 
feine fpeculative Erfindung. Etwas Reales offenbart, ent 
widelt fih: und dieſes Reale ift Gott in der Gefchichte, der 
Ewigfeiende im zeitlichen Sein, welches fein eigenes endliches 
Werben if. Allenthalben geht Bollfommenes, Befleres her⸗ 
vor aus dem Frühern: Kronos ift ein Bortfchritt vom Ura- 
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nos, Zeus vom Kronos: dieſer iſt der fjüngfte der Uranos⸗ 
finder, wie Zeus der Sohn des zeitigenden Kronos: felbft 
aus dem Böfen wird und muß das Gute hervorgehen, denn 
das Boͤſe ftürzt fich fell. 

Die Einheit des Gottesbewußtfeins iſt nur zu erklären 
aus der Einheit des göttlichen und menfchlidhen Bewußtſeins. 
Die göttliche Wahrheit, welche Eine ift und Alles, offenbart 
fh in Allem, nach der Stufe der Entwidelung. Um fi als 
Eine und ununterbrochen zu bewähren, muß die Einheit 
auf einem realen Grunde ruhen: aber diefer muß fein fremd» 
artiger, fondern ein unferm Geiſte weſentlich gleichartiger fein. 
Sie muß fi) als die Anziehungskraft des geiftigen Kosmos 
offenbaren: ihre Betrachtung muß, wenn fie verbunden wird 
mit der Philofophie, das heißt dem dialektiſch durchgebilde⸗ 
tm Gedanfen der Wirklichkeit, eben fo fichere Gewißheit 
geben von Gott, von fittlicher Freiheit und von ber Seele 
Unfterblichkeit, ald die aftronomifche Beobachtung der Erfchei- 
nungen der Geftirne jedem vernünftigen Menſchen Gewißheit 
gibt, dag eine Alles beherrfchende Anziehungskraft nicht blos 
gedacht werden muß, fondern wirklich if. 

Ja, eine viel höhere und hellere Erfenntniß: denn es 
feht hier nicht etwas Fremdartiges, die Dunkelheit der Mas 
terie, zwifchen dem Gedanfen und dem Denfenden. 

Doch genug davon hier: wir haben nod eine große, 
und fcheinbar ganz getrennte, ja gegenfägliche Entwidelung 
der Menfchheit zu durchlaufen und zu betrachten, ehe wir 
und diefen allgemeinen Betrachtungen nähern bürfen. Bon 
jest an fcheinen der femitifche und der arifche Geift ſich für 
Immer zu fcheiven. Weber aus Japhet noch aus Sem gehen 
dort weltgefchichtliche Perfönlichkeiten hervor bis auf Abraham: 
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wol aber eröffnet fich in Japhet eine Welt von. Heroen, Dort 
folgt dann ftrengfte Sonderung von der Natur und von ben 
ftammverwandten BVölfern: hier das reichte und finnigfte Le 
ben der Natur und vielfahe Miſchung und Durchdringung der 
Stämme. Aber die Wege fommen body wieder zufammen, 
und das find die göttlihen Pfade, auf welchen wir an den 
Scheideweg der Gegenwart geführt ſind. 


Drittes Hauptſtück. 
Prometheus oder Gott, Menfch, Menfchheit. 


Prometheus erfcheint als Titan, das heißt weltfchöpferifcher 
Gott, Demiurg: er des Titanen Japetos ebenbürtiger Sohn, 
Deufalions Vater. Darin liegt die ganze Doppelheit der helle 
niſchen Vorſtellung. Wie er, näher beftimmt, der menfchen- 
(haffende Gott, der Demiurg ift, fo erfcheint er auch alg 
Urbild feines Ebenbildes, des Menfchen. Daraus geht, nad 
dem organifchen Gefebe der griechifchen Entwidelung, welche 
fh der Dämonen zu entledigen fucht, indem fie dieſelben zu 
Herven vermenſchlicht, die Auffaffung des Prometheus als 
ded Heros der Menfchheit hervor, und zwar nad dem dop⸗ 
pelten Bewußtſein: dem Bewußtfein der Abhängigkeit von 
Bott, und der Macht ſich damit in Gegenfaß zu flellen. Der 
freie Menfchengeift fest fich der göttlichen Macht, ald einer 
fremden, mit trogiger Willenskraft entgegen: daraus entfteht 
ihm ein fchmwer zu fühnendes Leiden, 

Bergebend würde man dieſe erhabene Geftalt zu ent 
raͤthſeln ſuchen, wollte man Heſiod mit fich felbft und mit 
anderweitigen Spuren der Entftehung dieſes Mythus in Ein- 
Hang bringen. Herders Verſuch, das Räthfel des Mythus 
iu löfen, tft anerfannt mislungen. Unter den Neuern haben 
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befonders Welder und Schömann, wenn auch auf verfchiedene 
Weiſe, in den tiefern Sinn einzuführen geſucht. Die An- 
ficht neuerer Dichter und Denker, als fei Prometheus der 
edle, ſchuldloſe Dulder, ift wol bei den Kundigen als ein Er- 
zeugnig ungenügenden Wiſſens erfannt. Schon die alten Scho- 
liaften hatten nur das Mittelftürt der Afchylifchen Tragödie 
gelefen, und die Anpreifer des neuen Heidenthums überfehen 
Alles, was darüber hinausliegt. Solcher Seichtigfeit erfchließt 
fih nicht das Räthſel, weldyes der gefeflelte Prometheus felbft 
aufgibt. Wir wollen verfucdhen von unferm Standpunfte aus 
das Thatfächliche, auf welches es hier anfommt, im Zufam- 
menhange der Entwidelung des Gottesbewußtfein der Menſch⸗ 
heit, und der älteften Hellenen, unfern Leſern vorzuführen. 


1. Die Prometheusfabel Heſiods. 


Hefiods Prometheus ift Titan und Titanenfohn. Aber 
was find Titanen? Das wußte ſchon Heſiod nicht mehr, 
als er den Namen vom griehifchen Worte des Ausftredend 
erklärte. Tatanen, Tutunen, ift der Äägyptifche Ausdruck für 
jede demiurgifche, weltfchöpferifche Gottheit, alſo vorzugsmeile 
Ptah, der Menfchenbilpner. Diefes Zufammentreffen kann 
zufällig fein: aber die Titanen, welche Zeus beftegt, find un 
verfennbar weltfchöpferifche Kräfte. Die Sechszahl ihrer Paare 
löft fi) auf in drei ganz verſchiedene Gruppen. Drei ber 
ſechs SKinderpaare von Himmel und Erde find offenbar die 
drei mit und auf ber Erde wirkenden Elemente oder Urfräfte, 

Dfeanos mit der Terhys, oder der Rährftrom und 

die Nährmutter, können nur dem Waſſer entipre 
hen; denn diefem Paare entflammen die Ströme und 
Duellen. 
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Hyperion, der Hochwandler, mit der Theia (der Gold⸗ 
fhimmernden) mäüflen als Feuer, als die feurigen Kräfte 
gedacht fein, denn ihre Kinder find Sonne, Mond 
und Sterne, 

Kreios (oder Krios, der Kräftige) mit Eurybia (der 
MWeitmächtigen) vertreten die Luft, denn ihre Kinder 
find die vier Winde. 

Bon den drei andern Paaren gehört nur das erfte noch 

in die eben betrachtete Reihe: 

Koios (zweifelhafter Bedeutung, wahrfcheinlidy der Bren- 
nende, alfo der Feuergott, wie Hyperion, nad) einer 
andern pelasgifchen Quelle) mit Phoebe (der Strah⸗ 
lenden) Erzeuger von Leto (der Berborgenen), Afteria 
(der Sternigen) und Perfes (dem Leuchtenden oder 
Durchdringenden, Einfichtigen) Finnen nur als Gegen. 

- fa von ht und Finfternig gedacht worden fein. 
So haben wir denn die der Erde gegenüberftehenven 
drei Elementarfräfte: Wafler, Luft und euer, und 
dieſes letztere in einer doppelten Ueberlieferung, von 
denen die jener dreifachen Reihe angehängte den Ge⸗ 
genſatz des Lichte8 und der Finfterniß hervorhebt: denn 
Leto iſt Die im Nachtdunkel verborgene, gebundene 
Lichtkraft. 

Es beiben aber nun die beiden wichtigſten Paare übrig. 

Das jüngfte iſt das vor Zeus herrſchende Goͤtterpaar ſelbſt. 

Kronos (der Zeitgott, oder auch der Zeitigende, zur 
Ernte Führende) mit Rheia (die Strömung), die Goͤt⸗ 
termutter: wahrſcheinlich Zeit und Raum, oder das 
jene Kräfte und Gegenſaͤtze Beherrſchende. 

Diefem Paare zur Seite fteht 

Japetos, des Prometheus Vater. Er heißt der Gemahl 
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einer Tochter des Dfeanos, welche einige Afia nen- 
nen, d. h. Sonien, das meerumfpülte vordere Kleinafien, 
die Wiege des hellenifchen Genius, andere Kiymene, 
d. h. die Gerühmte, Ruhnwolle, ald Beiname jenes 
Kleinaſiens. 

Schon in der Noachidentafel der Geneſis erſcheint Japhet 
als Stammvater. Er iſt nad) der nachweislichen ſemitiſchen 
Bedeutung des Wortes, der Helle, Glaͤnzende, Schöne, im 
Gegenſatz beſonders zu Cham, dem Dunkeln, Schwarzen. 
Aber in der hefiodiſchen Darſtellung des Geſchlechtes des Ja⸗ 
petos haben wir unverfennbar nicht einen Menfchen, fondern 
den göttlichen Stammvater des ganzen Menfchengefchlechts vor 
und. Wir werden unten dieſe Idee weiter entwideln. Hier 
wollen wir nur darauf aufmerffam machen, daß Diefe Bedeutung 
des Japetos, als Menfchenfchöpfers, ſich offenbart in dem 
Doppelpaar feiner Söhne. Sie find die Urtypen der Menſch⸗ 
heit, in Beziehung auf das Göttliche. 

Erftes Paar: 

Atlas, d. h. der Duldende, Ertragende, der das Him⸗ 
melsgewölbe trägt mit den ſtarken Armen, am aͤußer⸗ 
fien Weften: und 

Menoitios, d. 5. der feinen Tod Erwartenpe, der 
Trotzige. 

Zweites Paar: 

Prometheus, d. h. der Vorbedenkende: und 

Epimetheus, der Nachbedenkende. 

Alſo die ganze Menſchheit mit ihrem doppelten Gegen⸗ 
ſatze nach Wille und Vernunft: 

Der Dulder und der Trotzer: der Kluge und ber Un⸗ 

verftänbige. 
Das diefe Auffaffung die des Heflodos war und alfo 
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auch wol feiner Gewährsmänner, zeigen die Worte der Theo⸗ 
gonie (VB. 507 —520): 


Aber Japetos führte bie reizende Dfeanibe 

Kiymene heim zum Gemach und beſtieg das gemeinfame Lager. 

Diefe gebar ihm Atlas, den Sohn flarrfinnigen Weſens, 

Gerner Menoitios, muthigen Troges, auch den Promethens, 
Anfchlagreich und gewandt, und den thörichten Sohn Epimetheus, 
Der vor Beginn Weh ſchuf den betriebfamen Menfchenkindern, 

Beil er zuerft bie von Zeus gebildete Jungfrau als Gattin 

Annahm. Aber den Troger Menoitios fandte Kronion 

Zeus in des Erebos Schlund mit fehmetternder Flamme des Donners, 
Degen des frevelnden Muths und ber übergewaltfamen Mannefraft. 


Run folgt die Erzählung von dem Thun und Gefchide des 
Prometheus (B. 521— 616). Wir geben fie vollftändig, nur 
mit Auslaffung der eingelegten Ausführung über die Pans 
dora, welche in den „Werfen und Tagen‘ ausführlicher im 
Sinne des alten Mythus behandelt wird. 

Die fehr ungefchicte Einſchiebung zu Ehren des thebät- 
ihen Herafles feßen wir in Klammern, weil fie den grams 
matifhen Zufammenhang der fortlaufenden Erzählung Durchs 
aus unterbricht. Die Herafles- That gehört in den Mythus, 
aber nicht an diefen Ort. Des Zeus Rüdfiht auf fie ift 
mit den Haaren herbeigezogen. Man muß aber nicht vergeflen, 
daß die Geſchichte des Prometheus hier nur ganz beildufig 
erwähnt wird; er felbft ift nur der vierte der SJapetiden, Ja⸗ 
petos felbft wird nur als einer der ſechs Titanen erwähnt: 
biefe felbft find nur,ein verfchwindender Moment in der Theo 
gonie. Durchaus vorherrſchend ift, bei ihm wie bei feinen 
Drüdern, die Vorftelung eines Menfchen- Heros: der Men- 
ſchenſchöpfer und der Titan verfchwindet mehr und mehr. 
Prometheus ift der Typus und Vertreter des Menfchenge- 
[hlechts gegenüber den Göttern. Infofern iſt er auch be 
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Urtypuß des hellenifchen Eharafters: der mythologiſche Odyſſeus. 
Es erſcheint in der heſtodiſchen Darſtellung eine ſeltſame Mis 
ſchung des ſchlau auf feinen eigenen Willen und feinen Ver⸗ 
fand fich ſtützenden, vortheilifchen Mannes, und des erhabe- 
nen wohlthuenden Heros. Offenbar gehört in dieſer Dar- 
ftellung Vieles dem böotifchen Meifterfänger allein: aber fie 
ift auch in dieſer Geftalt von der größten Wichtigkeit. Das 
Weitere wird fih an die Erflärung des Textes anfchließen. 
Heſtodos alfo fährt fort in ber Gefchichte der Japetiden: 


Get dann zwängt’ er in Bande ˖ den rathgeübten Prometheus, 
Durch des Felsblods Mitte eintreibend befchwerliche Bande, 

[und ihm ſandt' er daher den flügelfpreizenden Adler, 

Der bie unfterbliche Leber ihm fraß; doch völlig umher wuchs 
Alles bei Nacht, was bei Tag der mächtige Vogel geichmaufet. 
Doc ber behenden Alkmen' hochherziger Sohn Herakles 

Tödtete den, und wehrte die bittere Peſt des Verderbens 

Bon des Japetos Sohn, und erlöfl’ ihn aus der Betrübniß: 
Nicht ungebilligt von Zeus, dem olympifchen Obergebieter, 

Daß dem Herafles Ruhm, dem Thebegeborenen, würbe, 
Herrlicher noch denn zuvor, auf dem nahrungfproffenden Erdreich. 
Solches bedachte Zeus und ehrte den Sohn, den Erhab’nen, 

Und obwol zürnend legt’ er den Groll ab, ben er zuvor trug] 
Drum weil jener mit Rache getrogt dem erhab'nen Kronion — 
Denn als einft fi} verglichen die Götter und flerblichen Menfchen 
In Mekone, da freundlich gefinnt, zerleget’ er theilend 

Einen gewaltigen Stier, Zeus göttlichen Sinn zu verleiten. 

Alles zerftücelte Fleiſch und die fettummachl'nen Geweide 

Hüllt’ er für jen’ in der Haut, bedeckt mit dem rindernen Magen, 
Diefem die weißen Gebeine des Stiers, voll täufchender Arglift 
Ordnet' er wohlgelegt, mit ſchimmerndem Bette bedeckend. 

Jetzo begann zu ihm der Götter und Sterblichen Vater: 

Du des Japetos Sohn, ruhmvoll vor allen Gebietern, 

Trauter, du machteft die Theilung mit gar parteilihem Sinne! 
Alfo im feherzenden Muth ſprach Zeus voll ewigen Rathes. 
Drauf antwortete jenem der fchlau gewandte Prometheus, 

Mit fanftlächelndem Aug’ und vergaß der betrüglichen Kunft nit: 
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Jens ruhmwürbig und groß vor ben ewigwaltenden Göttern, 

Wihl aus diefen bein Theil, wie bes Herzens Geiſt dir gebietet. 
So fein trügliches Wort. Doch Zeus voll ewigen Rathes 
Schauete, nicht unfundig, ben Trug, und Böfes im Herzen, 

Sann er den fterblichen Menfchen,, was bald zur Vollendung gereift war. 
Siehe mit beiden Händen erhob er das fchimmernde Stierfett. 

Und er ergrimmt' im Geift, und Zorn durchtobte das Herz ihm, 
As er fahe das weiße Gebein, mit ber täufchenden Arglift. 
Seitdem pflegen den Göttern die Stämm’ erbbauender Menfchen 
Weißes Gebein zu verbrennen auf buftenden O:pferaltären. 

Aber unmuthig begann der Herrfcher im Donnergewölf Zeus, 

Du des Japetos Sohn, vortrefflichfter Kenner bes Rathes, 
Zrautefter, wahrlich du haft der betrüglichen Kunft nicht vergeffen! 
Alfo im zornigen Muth ſprach Zens voll ewigen Rathes. 

Seit dem Tage barauf, raftlos des Betruges gebenfend, 

Gab er den Elenden nicht die Gewalt unermübeten Yeuers, 

Jenen fterblichen Menfchen, die weit ummwohnten das Erdreich. 
Aber ihn täufchte mit Lift des Japetos herrlicher Sprößling, 
Welcher geheim entwandte bie Blut fernftrahlenden Feuers, 
Drinnen im markigen Rohr. Das nagete tief in ber Seele 

Zeus den Donn’'rer ber Höh’; und Zorn durchwühlte das Herz ihm, 
Als er fah bei den Menfchen die Glut fernftrahlenden Feuers. 
Schleunig darauf für das Feuer bereitet! er Boͤſes den Menfchen, 
Denn aus der Erd’ erfchuf der hinkende Künftler Hephäftos 
Sungfraungleich ein edles Gebild nach dem Rathe Kronions. 


Es folgt nun (V. 572—612) die Ausführung von 
Pandora und von dem Weibergeſchlechte. Der Faden der 
Erzählung wird erſt B. 613 wieder aufgenommen, unmittel- 
bar angefnüpft an den legten der vorftehenden Verſe. 


So fann Niemand entgehen Zeus Ordnungen noch fie umfchleichen: 
Selbft nicht Iapetos Sohn, der Nothaushelfer Prometheus, 
Wußte zu flichn vor der Rache des Zürnenden, fondern es hemmt ihn, 
So vielfundig er ift, die gewaltige Feffel des Zwanges. 
Damit ift die Prometheusfabel zu Ende und e8 folgt bie 
deſſelung der übrigen Titanen, des Briareus, Kottos und 
Gyges. 





238 


Durchgaͤngig wird in jener Erzählung der Prometheus: 
mythus ald befannt vorausgefeht. Wo Spätered eingelegt iſt 
(Hefiodifches oder Neueres), kann es alfo leicht kommen, daß 
Dagegen Aelteres übergangen ift, weldyes und den Zufammen- 
hang verftändlih machen kann. Die Ausfülung der Lüde, 
welche bei Ausfcheldung jenes Spätern ſich zeigt, Tann aber 
dann vielleicht durch andere Darftellungen des Mythus, ind- 
befondere aus Aeſchylus, vermittelt werben. 

Der epifhe Stamm diefer Darftelung gibt uns aljo 
Folgendes. Zeus zürnt dem Prometheus, daß er zuerft die 
Menſchen gelehrt die Gottheit betrügen, indem fie von den 
Opfergaben das Befte für fich behalten und bie weißen 
Knochen mit Fett belegt als ihr Gelübde darbringen. Damit 
fie nun ihre unrehtmäßig den Göttern vorenthaltenen Braten 
nicht fich felbft bereiten Fönnen, nimmt Zeus ihnen das Feuer. 
Prometheus aber entwandte e8 heimlih vom Himmel und 
brachte e8 den Menfchen. Diefe Erzählung ſcheint in ihrem 
Mährchengewande ganz unerflärlih, ja finnlos zu fein. Die 
Menfchen befaßen das Yeuer, wie hätte fonft Zeus es ihnen 
nehmen Fönnen? Wie wären fie auch im Stande geweſen 
die Thieropfer darzubringen, welche fie ja früher viel frei’ 
gebiger opferten? Im Geifte der Erzählung dürfte fi je 
doch der Vorgang fo denken lafien. Die Gottheit felbft zün- 
dete jedesmal das O:pferfeuer an, und an: ihm brieten fie dann 
was ihnen zur Fleiſchſpeiſe übrig blieb, wärmten ſich aud 
wol an feinen Reſten. Kein Mahl ohne Opfer, Fein Gebet 
ohne Erhörung. Jetzt ward e8 anders. Zeus wollte fol 
ſchmaͤhliches Opfer nicht: er fandte Fein Feuer herab auf das 
Dargebradhte. Die Kunft Feuer aus zwei an einander ge 
tiebenen Hölzern zu entzünden, war damals ihnen unbefannt. 
In der alten arifchen Religion iſt ja dieſe Hervorbringung 
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des Feuers auch das große Ereignig für die Menfhen. Das 
mit dürfen wir ja nicht des Prometheus fchwer geahndete That 
verwechfeln. Er brachte bimmlijches Feuer auf Die Erde, und 
verbarg den Schatz in einem Rohre, deffen inneres Darf die 
Himmelsflamme, wie Zunder, auffing und nährte. So beide, 
Hefiod und Aeſchylus. Das Klingt an Höheres an.’ 

Zeus nun ließ aus Rache durdy den Yeuergott feiner 
Dynaftie, Hephäftos, das verführerifche Weib fchaffen, Pan⸗ 
dora, die Allbegabte (urfprünglicy wol die Allgeberin, Erde), 
die von allen Göttern und Göttinnen geſchmückte liebreizende 
Jungfrau. Nach der Ausführung in den „Werfen und Tagen“ 
(B. 47— 105), wird ebenfalls als Strafe der Menichen für 
des Prometheus Entwendung ded Feuers die bezaubernde 
Jungfrau von Hephäftos gebildet: Hermes führt fie dem 
Epimetheus, dem Unbefonnenen, zu. Diefer nahm fie in fein 
- Haus, wo fie dann das Faß öffnete, in welches Prome- 
theus die Uebel verichloflen hatte: nur die Hoffnung blieb 
wrüd nad Zeus Rathichluß. 

Obwol Prometheus den Menfchen durch feine Künfte 
Gutes thun will, fo erfcheint er doch durchgängig als der 
Täufcher und der zulept in feiner eigenen Lift Gefangene. 
Jens übt ihm gegemüber jene göttliche Ironie, welche ber 
Vebermüthige nicht verfteht, weil er bie fittlihe Weltordnung 
im Unmuthe verfennt. 

Hefiods Darftellung ift überhaupt voll feiner Züge, neben 
der mährchenhaften Einfältigfeit der alten Ueberlieferung. So 
dürfen wir die Andeutung nicht unbeadhtet laflen, daß das 
erfte Opfer dem Zeus gebradht ward in Mefone, d. h. in 
Sifyon, dem älteften Site der Pelasger, nach den Berichten 
der Mythologie. Sie find das Iandbauende Volk, welches 
mehr als die. alten Hirten auf Beſitz und Genuß bedacht, Die 
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beften Stüde des Stieropferd für fih behalten, ftatt den 
Göttern das ganze Opfer zu geben oder mindeftens die beften 
Theile. Es ift ein unfrommes Abkommen des Landmanns 
mit dem Prieſter. Es fann dabei an eine örtlihe Sage ge 
dacht fein, wo der Unterfchied der frommen alten Sitte, welche 
wirklich das Befte und Koftbarfte hingab, und der fpätern 
Sitte fparfamerer oder geiziger Gefchlechter dargeſtellt wird. 
Es kann aber auch die Erzählung fih an die nachflutige Zeit 
anfchließen, im Gegenfabe an Die vorflutige. Erinnern wir und. 
nun, was Apollodor berichtet, daß Prometheus feinem Sohne 
Deufalion den Bau der rettenden Arche rieth, fo finden wir 
Prometheus an die Spige des neuen Gefchlechtes geftellt, wel 
ches nad) der Flut die jetzige Menjchheit bildete, 

Diejed bringt und auf den alten Kern des Prometheus—⸗ 
mythus. Götter werden bei den Alten fo wenig aus Heroen 
als aus vergötterten Menfchen. Umgefehrt, Heroen find bie 
Ausläufer kosmogoniſcher Gottheiten. Wer die hefiopifche 
Erzählung in Verbindung mit dem Ganzen lieft, wird, auch 
ohne Aefchylus ernftere Darftelung zu kennen, einen kindlich 
verhüllten, Halb Hiftorifchen, Halb kosmogoniſchen Mythus 
auf dem Grunde der Dichtung nicht verfennen. 

Wir haben gejehen, daß die Erklärung des verfchonen: 
den Rathſchluſſes des Zeus Hinfichtlich des Prometheus eine 
neuere Dichtung ift, fei fie nun durch Hefiod oder einen 
fpätern thebanifchen Patrioten eingelegt. Damit tritt allo 
jene Aufgabe vor uns, den urfprünglihen Zufammenhang 
herzuftellen zwifchen dem bisher Erzählten ımd dem Berfolge 
des Mythus, und es bietet ſich ganz natürlich die von Aeſchylus 
entwidelte Erzählung dar, wie Zeus den Prometheus ver- 
ſchonte, um feiner Zeit das demfelben von der’ Mutter Erbe 
oder Thetis anvertraute Geheimnig zu erfahren, wie der ihm 
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ſelbſt, dem Zeus, einſt drohende Sturz könne abgewandt wer⸗ 
den. Unmöglich kann der Grundgedanke von Aeſchylus er⸗ 
funden ſein. Bedenkt man nun den unverkennbar geiſtigen 
Sinn deſſelben, ſo liegt folgende Gedankenreihe nicht fern. 
Prometheus war der urfprüngliche, menjchenfreundlihe Gott. 
Der Weltihöpfer hat die göttliche Vernunft, das Licht 
der Erfenntniß auf die Erde gebradht; der Menſch denkt 
nad, auch über das Geheimniß der Gottheit: er misbraucht 
aber den göttlichen Funken zu ſchnoͤdem Cigennug, der Gott- 
heit vergeffend: da rächt der herrſchende Gott den Frevel 
und läßt dem Menfchen viel Böfes widerfahren. Allein 
da8 göttliche Feuer kann er nicht nehmen. Er prüft und ver- 
juht ven Menfchen nun, indem er feinem Befchüger unfägs 
lihe Schmerzen auferlegt. Der Unfterblidye duldet, was die 
Nothwendigkeit ihm auflegt: aber er weiß, daß Zeus ihn 
nimmer vernichten kann und daß er gute Gründe hat es nicht 
iu wollen. Da nun die Rüdfiht auf Herafles ſich als eine 
ungeſchickte, dem neuen Baterlande zu Ehren eingelegte Er- 
findung erweift durch den Bau der Säge felbft; fo Fönnte 
doh wol die durch Aeſchylus uns befannte Löfung als die 
urfprüngliche griechifche erſcheinen. Diefen Gedanken wer⸗ 
den wir weiter verfolgen, wenn wir die Afchylifche Darftellung 
vorführen, das Geheimniß der Zukunft. Die Gewaltherrichaft 
des Zeus kann nicht bleiben: wir wiffen das fchon aus der 
Zheogonie: ein Sohn follte ihm geboren werden von dem 
Berftande, feiner erften Gemahlin, als er die Schwangere 
verihlang. Indem er vergeftalt die Weisheit fidy zu eigen 
machte, fonnte er das Gefhid nur aufhalten, nicht ändern, 
Jener Sohn wird ihm doc) geboren werden, wenn Zeus fid) der 
Thetis vermählt, das heißt der Satzung, der gefeglichen Ordnung. 
Einſt wird diefe herrfchen auf der Erde ftatt der Gewalt und 
Bunjen, Bott in der Gefchichte. II. 16 
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Nothwendigkeit der Natur, und dann iſt Zeus Herrfchaft zu 
Ende — und der Menſch iſt frei. 

Ob diefe Vorftellung irgend einen Grund habe bei Ae- 
fhylus, werden wir jet unterfuchen; allein das müflen mir 
bier gleidy erklären: die Idee, daß Prometheus der reine 
Dulder ift, Zeus der herriihe Gott, ift Hefiod durchaus 
zuwider. 


2. Der Prometbeusmythus nah Aeſchylus. 


Indem wir nun zu des Aefchylus Darftelung übergehn, 
machen wir zum Hauptpunkt unferer Betrachtung den Ber 
weis, daß die Idee des Gottesbewußtſeins als eines Forts 
fchreitend des Göttlihen in der Gefchichte der uralte, heilige 
Glaubenspunft aller hellenifchen Stämme war. 

Was die Auffaffung des Prometheus bei dem großen 
Tragifer betrifft, fo ift offenbar vorherrfchend in der Erzählung 
die Vorſtellung des Prometheus als eines Gottes, und zwar als 
des Menfchenfchöpfers, welcher den Naturgöttern, den alten Ti- 
tanen wie dem Zeus, felbftändig gegemüberfteht und bei der 
Schöpfung oder Erneuerung des Menfchengefchlechts mit den 
herrichenden Göttern frei, al8 Macht, verhandelt. Ihm wider 
firebt die alte flarre Naturnothwendigfeit: bei dem großen 
Kampfe um die Herrfchaft der Welt verläßt er die nur 
auf phnfifhe Kraft und Gewalt fich ſtützenden blutver- 
wandten Titanen. Er weiß von mütterlicher Seite (von ber 
Themis oder Gala, von der gefeßlichen Ordnung der Erde), 
daß Zeus, der Gott des lichten Aethers und der göttlichen 
Gewalt, daß die neue Ordnung fliegen wird, er fteht alſo 
im entfcheidenden Kampfe ihm zur Seite. Aber er tritt ihm 
entgegen, als er fieht, daß die Menfchheit nicht ihre ge 
bührende Stellung erhält, daß Lift und Gewalt herrfchen, 








2,3 


wenn auch nicht fo roh wie früher, und daß Zeus Herrichaft 
einft unterliegen muß einem mächtigern Sohne, falls er nicht 
die Weisheit (Metis) frei gibt, von fich wieder trennt, fie 
ald das von feinen Neigungen unabhängige Weltgefeb an: 
erkennt. 

Hoͤren wir des Aeſchylus Prometheus ſelbſt. Als er in 
eiſiger Höhe am himmelragenden Geklüft des ſkythiſchen Kau⸗ 
kaſus einſam angeſchmiedet hängt, ruft er aus (V. 107 fg.): 


Weil den Menſchen ich 
Heil brachte, Darum trag’ ich qualvoll dieſes Joch. 
In marfiger Staude glimmend flahl ich ja des Lichte 
Verſtohlnen Urquell, der ein Lehrer aller Kunft 
Den Menfchen wurde, alles Lebens großer Hort, 
Und diefe Strafen büß’ ich jetzt für meine Schuld, 
Sn Ketten angefchmiebet hoch in freier Luft. 


Da vernimmt er aus der Wildniß das Herannahen 
Befuchender, der Ofeaniden, die fein Geftöhn gehört, und 
ruft, mehr abwehrend ald Mitgefühl fordernd, den ihm noch 
Unbefannten zu (®. 119 fg.): 


Sp feht gefeffelt mich, den unglückſel'gen Gott, 
Mich Abſcheu des Zeus, mich verfeindeten Feind 
Der unflerblichen Götter zumal, fo viel 
Eingehn in bes Zeus goldleuchtenden Saal, 
Weil zu viel Lieb’ ich den Menfchen gehegt! 


Ald er die Blutöverwandten erfannt, fagt er den theils 
nehmenden, aber rathlofen Freundinnen, was die Urfache vom 
Grolle des Zeus fei (V. 222 fg.): 


Sobald er feines Vaters heiligen Thron beftieg, 
Sofort vertheilt’ er Ehr' und Amt den Ewigen, 
Je andern andre, und verlehnt’ des weiten Reiche 
Gewalten; einzig für die armen Menfchen trug 
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Er feine Rüdfiht: auszutilgen ihr Gefchlecht, 

Ein andres neues dann zu fchaffen war fein Plan. 

Da trat denn Niemand ihm entgegen außer mir, 

Ich aber wagt’ es, ich errang’s den Sterblichen, 

Daß nicht zerfchmettert fie des Hades Nacht verfchlang. 
Darum belaflet warb ich fo mit diefer Qual, 

Zu tragen fchmerzvoll, anzufchaun erbarmenswerth, 

Und ba ich Mitleid trug den Menfchen, warb ich defien nicht 
Don ihm gewürdigt, fondern unbarmherzig hier 
Felsangefchmiebet, ſchmachvoll Schaugepräng bes Zeus. 


Das Entwenden des Feuers, 
Das künftig taufendfache Kunft fie lehren wird, 


tft aber nur der Anfang, gleihfam nur die Außerliche That 
des Schöpfer der Menfchen, deren. tragifches Gefchid, vom 
Standpunkte der Götter angefehen, er nun entwidelt, in er 
habenfter Kürze mit der Ehorführerin die Rede wechlelnd: 


Sch nahm’s den Menſchen ihr Geſchick vorauszufehn. 
„Sag weld’ ein Mittel faheft du für diefes Gift?‘ 
Der blinden Hoffnung gab ih Raum in ihrer Bruft. 


Nicht mehr dem dunfeln, obwol ahnungsvollen Triebe 
folen die Menſchen des Prometheus folgen, fondern der 
befonnen vorfchauenden und weifen Vernunft. Damit fie dad 
Unglüd tragen mögen, weldyes ihnen bevorfteht oder fie jhon 
brüdt, fenkt er die Hoffnung in ihre Bruft: er nennt dieſe 
blind, weil er das Leben als Mühe und Dual anfteht, das 
mit dem Tode endigt. Prometheus verzweifelt, fo ſcheint es: 
er hat wenigftend mit dem Glauben an eine gütige umd ge 
rechte Weltordnung gebrodhen. Die Hoffnung ift dem alten 
Epos offenbar die Tröfterin des leidenden aber rettungsgläu 
bigen Menſchen: dem Prometheus ift fie aber, in feiner da 
maligen Stimmung, nichts als eine Kindertäufchung Er 
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kann wollen, alfo will er — was er will. In diefem Ges 
müthözuftande vertheidigt er nun feine Sache gegen Zeus, 
und ‚jeßt bei der Beranlaflung der Menfchen Zuftand, ehe 
Prometheus ihn geiftig neu fchuf, den Dfeaniven und ihrem 
berbeigeeilten, gutmüthigen Bater Dfeanos aus einander (B. 
20 — 482): 


Hört was meine Schuld 
An den Menfchen ift, die Träumer fonft und flumpfen Sinne, 
Des Geiſtes mächtig und bewußt ich werben ließ; 
Nicht einer Schuld zu zeihn die Menfchen fag’ ich das, 
Nur um die Wohlthat meiner Gabe barzuthun. 
Denn fonft mit offnen Augen fehend fahn fie nicht, 
Es hörte nichts ihr Hören, ähnlich eines Traume 
Geftalten mifchten unb verwirrten fort und fort 
Sie Alles blindlings, Fannten nicht das fonnige 
Dachüberdeckte Haus und nicht des Zimmrers Kunft; 
Sie wohnten tief vergraben gleich ben winzigen 
Ameifen in ber Höhlen fonnelofem Raum ; 
Bon Teinem Merkmal wußten fie für Winters Nahn, 
Noch für den blumenduft’gen Frühling, für den Herbft, 
Den erntereichen; fonder Einficht griffen fie 
Alljedes Ding an, bis ich ihnen deutete 
Der Sterne Aufgang und verhüllten Niedergang ; 
Die Zahlen, aller Wiffenfchaften trefflichfte, 
Der Schrift Gebrauch erfand ich und die Erinnerung, 
Die fagenkundige Amme aller Mufenfunft. 
Dann fpannt’ ins Zugjoch ich zum erflen Mal den Ur, 
Des Pfluges Sklaven; und damit dem Menfchenleib 
Die allzu große Bürde abgenommen fei, 
Schirrt ich das zügelfiolzge Roß dem Wagen vor, 
Des mehr denn reichen Prunfes Kleinod und Gepräng. 
Und auch das meerdurchfliegend leingeflügelte 
Tahrzeug des Schiffers warb von Niemand eh'r erbaut....... . 
Doch mehr noch that ich: wenn fie Krankheit niederwarf, 
Mar da Fein Mittel, Feine Salbe, fein Gebräu, 
Kein Brot der Heilung, fondern fie verfamen hier, 
Heilmittel ganz entbehrend, bis fie dann von mir 
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Gelernt die Miſchung fegensreicher Arzenei, 

Die aller Krankheit wilde Kraft zu flillen weiß. 

Dann gab ich viele Weifen an der Seherfunft, 

Und fchieb zuerft aus, was in den Träumen als Geficht 
Zu nehmen, that dann alles Tons geheimen Sinn 

Und aller Fahrt Vorzeichen forgfam ihnen fund, 
Beftimmte deutlich jedes krummgeklaueten 

Raubvogels Aufflug, welcher traurig, welcher froh 
Nach ſeiner Art ſei, welches Fanges jegliche 

Sich nähren, welcher Weiſe gegenſeitig fie 

Freundſchaft und Feindſchaft halten und Geſelligkeit; 
Wie des Eingeweides Ebenheit dem Ewigen, 

Wie der Gall' und Leber adernbunte Zierlichkeit 

Und welche Farbe recht und wohlgefällig fei. 

Und Schenfelftüde fettumhüllt, und Rüdentheil 
Berbrennend auf Altären, gab den Sterblichen 
Anleitung ich zur fchwier’gen Kunfl, und deutete 

Des Opferfeuers fonft verborg'ne Zeichen Klar. 

So viel von biefem. Aber die im Erdenſchooß 
Berborgenen Schäge, welche fein jett nennt der Menſch, 
So Eifen, Erz, Gold, Silber, wer mag fagen, daß 
Er diefe vor mir aufgefunden und benugt? 

Niemand, ich weiß es, wenn er fich lügend nicht berühmt. 
So if mit Einem Worte, daß ihr's furz vernehmt, 
Den Menfchen von Prometheus alle Kunft gelehrt. 


Alle Züge, welche in Heſiods beiden Erzählungen vor- 
fommen, finden wir hier wieder: aber ganz anders gewandt. 
Die Menſchen waren früher, nad) Hefiod, fromm und glüd- 
lich: da lehrte Prometheus fie Scheinopfer bringen, welde 
ihnen jelbft dad Befte ließen, und Zeus ließ fich fcheinbar 
damit betrügen. Hier umgefehrt lehrt er fie, wie alle Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft, jo auch die der göttlichen Dinge, Seher 
bit und würdige Gotteöverehrung. 

Seine Enthüllungen geben aber weiter. Noch ganz dun⸗ 
fel, aber voll ſchweren Sinnes, deutet er den Okeaniden dad 





267 


Geheimniß der Weltordnung an. Hier iſt das merkwürdige 
Wechſelgeſpraͤch (V. 493 — 498): 


„Wer lenkt des Schickſals Räder denn in deiner Hand?“ 
Die Mören, allgedenkende Erinnyen. 

„Und Zeus iſt ſelbſt ohnmaͤchtig gegen ihre Macht?“ 
Verhängtem Looſe fann er nimmermehr entflichn. 

„Was fonft iſt Zeus 2008, als zu herrſchen fort und fort?" 
Das wolle mich nicht fragen, dränge nicht in mid). 


Mehr noch, obgleih in räthfelhafter Weife, enthüllt er 
des Schickſals Geheimniß der Go. Diefe von Heres Eifer: 
fucht verfolgt, hat fi) wahnfinnig von Schmerz und Furcht, 
in die Wildniß verirrt. Auch fie ift ein Opfer von Zeus 
Härte. Der Leidensgenoffin antwortet er V. 725— 736) : 


„Wer wird der Herrfchaft Zepter ihm entreigen? fprich! 
Er ſelbſt fich ſelbſt durch feines Raths Leichtfinnigkeit. 
‚Auf welche Weife? fag es mir, wenn bu es Fannfl. ‘‘ 
Ein Chebündniß fchließt er, das ihn wirb gereu’n. 

„Mit einer Göttin? einem Weib? ſprich, fo du kannſt.“ 
Mas fragft du? noch darf's nicht geoffenbaret fein. 

„Und ifl’s die Göttin, die vom Thron ihn flürzen wird?“ 
Sie zeugt ein Knäblein, mächt'ger ale der Bater felbft. 
„Wird Feine Rettung ihm vor diefem Loofe fein?’ 

Rein, feine, ich fei meiner Banden denn erlöfl. 

„Ber aber wird dich Iöfen wider Zeus Gebot?‘ 

Don deinem Schooß wird flammen, ber es enden muß. 


So wird hier auf die Befreiung des Prometheus durch 
Herakles hingedeutet, welcher den quälenden Adler erfchießt. 
Prometheus ſelbſt finft nämlih, da er auch dem von Zeus 
gejandten Hermes das Geheimniß der Zukunft nicht enthüllen 
will, vom Donner ded Zeus hinabgefchmettert mit dem Fel⸗ 
jen in den Tartaros. Nach Myriaden von Jahren wieder 
zur Oberwelt emporgehoben, hängt er wieder in einfamer 
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Dual am Kaufafus. Jeden dritten Tag fendet Zeus ihm 
den quälenden Adler, der ihm die immer wieder wachjende Leber 
zerfletfcht. So ruft er aus, im zweiten Theile des dramati⸗ 
ihen Epos des Aeſchylus: 


So nähr ich felbft ven Wächter meiner bittern Bein. 
Herafles erfcheint zulegt an dem Orte der Qual, 
des verhaften Vaters lieber Sohn. 


Er fann ihn von dem Peiniger wol befreien, obwol nidt 
von der harten Gefangenfchaft. Aber er bewegt Zeus, die 
Stellvertretung Chirons, des unfterblidhen, von ihm unheil⸗ 
bar verwundeten Gottes anzunehmen. Chiron fteigt freiwillig 
in den Hades hinab: Prometheus wird frei. Nun verkün- 
bigt er, der Breie, das Geheimniß: Wenn Zeus fich mit 
Thetis vermählt, wird der mächtigere Sohn geboren, der den 
Vater vom Throne flürzt. Thetis tft nur eine andere Yorm 
von Themis: fie ift die fegende, Sabung gebende Okeanide, 
die göttliche Gerechtigkeit, die fittliche Weltordnung: fo ftellt 
fie fi) beim Kampfe auf des Zeus Seite, mit Metis (Weis⸗ 
heit), Themis (gefeglicher Ordnung), Mnemofyne (Erinnerung) 
und Eurynome (der Weitwaltenden), Yreundin der Thetis. 
Diefed zeigt Hinlänglih ihre Bereutung. Diefe Ofeanide 
gar mit Tethys (Amme), der Naturgöttin des Meeres, zu 
verwechfeln, ift durchaus unzuläffig. 

Thetis wird nun, um jenem Gefchide zuvorzufommen, 
oder ed noch weiter aufzufchieben, dem Beleus vermählt. Die 
ſes ift ein Zug der Heroenfage, den die aͤlteſte Sage fo wenig 
berührt haben wird als die So. Aber bedeutfam ift au 
biefe Sage wol. Die göttliche Gerechtigfeit erfcheint wieder 
auf der Erbe: ihr Kind iſt ein wahrer Menfchenfohn: und 
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er iſt es, welcher den älteften gefchichtlichen Frevel rädıt. 
Diefer Gedanke liegt wenigftens nicht weit ab, wenn wir das 
Ganze des Mythus überfchauen. 

Dem fei nun wie ihm wolle. Das Widhtigfte ift, daß 
Prometheus jetzt Neue fühlt: er umflicht fi das Haupt mit 
einem Weidenkranz, dem Zeichen erlittener Strafe. 

Ueberbliden wir nun die Entwidelung des Mythus, 
Die ältefte Geftalt der Dichtung bringt uns mit Noth⸗ 
wendigfeit in die Fosmogonifhe Sphäre. Da ift Prometheus 
ver Menfchenbiloner, dem Hephäftos der fpätern Götterbils 
dung ähnlich, wie er denn neben dieſem und der Athene 
auch ein Heiligtum hatte, wo ber jährliche Fackellauf ftatt- 
fand. Er ift hier nicht der ältefte, fondern der jüngfte welt 
fhöpfende Gott: er bildet ven Menfchen. Bon der göttlichen 
Ratur empfängt das Geſchöpf des Prometheus die menſch⸗ 
lihe Seele und die freie Willenskraft, die Quelle fo vieler 
Vorzüge, aber auch fo vieler Fehltritte und felbftverfchuldeter 
Leiden. So ift aud hier Schöpfung und Fall der Menfchen 
verbunden: auch die Verführerin fehlt ja nicht! 

Und da dürfen wir denn wol auch auf den geheimniß- 
vollen Japetos zurüdbliden. Wir bemerften oben, daß fchon 
dad Doppelpaar feiner Söhne beweife, daß er ald ein wah- 
te Titan, d. 5. Weltfchöpfer, Demiurg gedacht ſei. Wir 
finnen alfo in dem biblifchen Sapetos, dem Noachiden Ja⸗ 
phet, unferd weißen Stammes Vater, nicht die gefchichtlich 
ältefte Vorftelung und Deutung des Namens fehn. Hier 
wie in fo vielen andern Fällen, hat die hebräifche Weberlie- 
ferung ihre Raturwurzel im Altfemitifchen, insbefondere dem 
Chaldaͤiſchen Arams, der Heimat und des Stammlandes von 
Abraham. Don den drei MWurzelbuchftaben des Namens Ja⸗ 
phet (IPT) iſt der erfte offenbar erft durch die Fortbildung 
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zum Dreimurzelwort vermittelt Vorſetzen des ableitenden I 
binzugefommen. Was übrig bleibt ift, wie in „Aegyptens 
Stelle” fpradjli und mythologiſch nachgewieſen, die Wurzel 
ded Namens Ptah — Hephäftos (PTH) und findet ſich als 
alte ariſche, hamitifche und femitifche Wurzel, mit dem durch⸗ 
gehenden Begriffe des Spaltens und Eröffnens, welche beide 
die urfundlichften Ausdrücke der weltichöpfenden That find. *) 
Wir dürfen alfo ald Ergebniß ausiprehen, daß Japetos urs 
fprünglich als weltichaffender Titan gedacht fei, und deshalb 
als der Eröffner (des Welteis) bezeichnet fei. Als jolcher war 
er nothwendig auch Menſchenbildner, Schöpfer: in dieſer 
Eigenfchaft aber hat der Helene ihn als den Vorfchauenden, 
Waltenden, ald den Herrn der in der Zeit ſich entwidelnden 
geiftigen Weltordnung, mit hellenifchem Eigenfchaftöworte be 
zeichnet, nad) allgemeiner Sitte der pelasgifchen Entwidelung, 
wo die Götter nur eigenfchaftliche Bezeichnungen hatten. Ein- 
mal in dieſer Weife dem nachdenkenden Geifte näher gebradt, 
wird ihm der irrende Menſch entgegengefegt, der, flatt mit 
göttliher Vorausficht zu handeln, erft nach gefchehener, mehr 
oder weniger unheilbarer (weil fortwirkender) That bedenkt. So 
entftand die Dichtung von Epimetheus, dem Bruder des 
Prometheus. Das ältere Brüderpaar ift jedenfalls auch auf 
diefen pinchologifchen Boden herübergezogen, denn wenn man 
aud) bei Atlas an eine Naturfraft (einen Berg Gottes) den 
fen wollte; fo iſt doch diefes bei Menoitios unmöglich. Das 
ſchöne Ebenmaß in der Auffaffung der Gegenfäße des menſch⸗ 
lihen Gemüthes, Charakters und Geſchickes ift auch ein ſchoͤ⸗ 
nes Zeugniß für die Urfprünglichkeit diefer Anfchauung Im 
helfenifchen Bewußtſein. 


*) ©. Anhang, Anm. 1. Japetos und Ptah = Hephaͤſtos. 
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In gleicher Weife ift nun auch PBrometheus von Gott 
um Heros, und zum Urtypus des Menfchen fortgebilbet, 
immer jedoch mit unvertilgbaren Widerfprüchen, wie fie durd) 
dad Fefthalten der alten Ueberlieferung nothwendig diefer neuen 
Geſtaltung anhaften mußten. 

Dei dem Zurüdtreten der kosmogoniſchen Gedanfen trat 
der andere Pol der Dichtung mit gleicher Rothwenvigfeit her⸗ 
vor, der menschliche. Da wird Prometheus Genius der Menſch⸗ 
heit. Sein Geſchick ift das ihrige. Mit Mühe und Kampf 
hat er die widerftrebenden Kräfte zu bewältigen. Aber, wie jeder 
willensfräftige Menſch fcheitert auch Prometheus an der Klippe 
des Trotzes. Er will dem Rathichluß der Gottheit entgegen» 
handeln: fein Trop wäcft mit dem Unglück und Leiden, 
welches ihm trifft: fein vorherfehender Blick hilft ihm nicht 
aus: erft muß er die grimme Pein ded durch das wiederkeh⸗ 
tende Leiden nur gefleigerten Leidens tragen, bis er fich dem 
höhern Willen fügt und die Symbole der fchranfenfegenden 
Gebundenheit und der Neue wählt, den eifernen Ring am 
dinger, und das Weidengefledht um das Haupt. Dann aber 
fehrt er auch zurüd zur urfprünglichen Göttlichfeit: als Ver⸗ 
hüllter, ein Prophet, aber nicht mehr Rathgeber der Götter. 

Die beiden Elemente wurden verſchieden gemifcht, wie 
dad und von Aeſchylus Dichtung Erhaltene zeigt, verglichen 
mit der heftodifchen Darftelung. Daher muß man fich hüten, 
jenfeit der leitenden Hauptzüge zu deuten: Die poetifche Phan⸗ 
tafte will ihr Recht. 

Aber die großen Züge, welche durchgehen und allgemein 
find, reichen hin um jede andere als die höchſte und tieffte 
Deutung abzuweiſen. Wol jedoch ift e8 im Sinne der echten 
Sage, wenn Plato im „Protagoras“ fagt, vielleicht nad 
orphiicher Darftelung, Prometheus bleibe ausgeſchloſſen von 
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dem Saale ded Zeus: es ift ihm verziehen, aber als dem 
reuigen Sünder, welcher einft der ewigen Weltordnung fich 
feindlich entgegengefeßt. 

Das Myſterium des MWeltalls ift, nad) hellenifcher Auf- 
faſſung: daß eins ift der Götter und der Menfchen Ge: 
ſchlecht. Die Grundanfchauung der göttlidhen Weltordnung, 
Recht gegründet auf Vernunft, zielend auf Freiheit, gewahrt 
durh das Map, ift allenthalben unverkennbar. Im der 
äfchylifchen Auffaffung ift gewiß der. redhte Sinn getroffen: 
au des größten Geiſtes Trop führt die Strafe mit fid: 
felbft was geichehen ſoll, gefchieht nad) den Gefegen der Ent- 
widelung des Kosmos. Wol wird ded Zeus Herrfchaft en- 
digen: die geübte Gewaltthätigfeit muß fich rächen, wie bei 
den Menfchen, fo bei Zeus. Aber nicht Fehren die wilden 
Naturmädhte zurüd, nicht blinder Kräfte bewußtlofes Wirken. 
Nicht auch vermag felbft ein Gott eigenmächtig einzugreifen 
in die von Zeus verwaltete Ordnung. Es iſt des Zeus 
Sohn, dem die höchfte Macht beftimmt ift, d. h. das Voll⸗ 
fommene wird ſich aus dem Beftehenden, nach ewigen Ge 
fegen entwideln. Das Wie und Wann weiß Niemand: aber 
das ift ficher, das ethiiche Gefeg foll walten als höchſter Gott. 
Thetis, die Beftfegende, Ordnende, Die Satzung, wird herr- 
ſchen, nicht der das Gotthöchfte für fich behaltende (verfchlin- 
gende), der Macht untergeordnete Wille. 


So tft alfo auf dem Grunde des Bewußtfeind das Ge 
fühl des einftigen Unterganges der Götterwelt Griechenland® 
innigft verbunden mit dem Urglauben an die fortfchreitende 
Entwidelung des Göttlichen auf der Erde. 


Und nicht Hellenen allein find der Gottheit Kinder: ale 
Menfchen find es. Aus tiefem Elende zog fie hervor ewige 
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Beiöheit und Liebe, und führt fie, wenngleich auf ganz ge 
ihievenen Wegen, dem Einem Ziele zu. 

Ward von den alten Orphifern bereit8 Prometheus fo 
aufgefaßt, und ward in ihnen, und dann in den Myſterien 
der noch nicht erfchienene Gott gedeutet? War dieſer nicht 
der eigentliche Herr des thrakiſch- orphifchen Gottesbewußtfeing, 
Dionyfos, der Gott der Seele bei ven Orphifern, der ins Leiden 
ded Werden ſich hingibt, immerdar flirbt, um herrlicher aufs 
werftehen? der den Pfad der Seele leitet, die ſich ihm ver« 
aut? der wahre Gemahl und Herr der Erdtochter Per: 
jephone, der Menfchenfeele? Wir wiſſen e8 nicht: aber felt- 
ſam wäre e8, wenn Das, was im Mythus als nothwendig 
vorgefehen und vorherbeftimmt ift, in den Symbolen ber 
alten nordhellenifchen Dienfte und Feiern feinen Ausdruck ges 
funden hätte! 


Viertes Hauptftüd. 


Nemefis oder die fittlihe Grundlage des hellenifchen 
Bewußtfeins Gottes im Leben und in der Gefchichte. 


Ueberblicken wir.die drei eben gezeichneten Umriffe des leitenden 
vorhomerifchen Gottesbewußtſeins der Hellenen, wie fie im 
Großen und Ganzen uns durdy die Veberlieferungen ver älte- 
ften Zeit feftftehen, und vergleichen das daraus hervorgehende 
Bild mit dem Bewußtfein der femitifhen und arifchen Natur: 
religionen Aſtens; fo finden wir Die Zeit unmittelbar vor dem 
unfterblichen Seher, dem Sänger der Ilias und Odyſſee — 
alfo etwa die Mitte des zehnten Jahrhunderts —, dem Keime 
nad) bereitd in einem fehr entſchiedenen Gegenfage zu jenem 
Alten, und zwar im Sinne des Fortſchrittes, aber auch in 
einer bevenklichen Krife begriffen. Der Geifteöframpf, in wel- 
hem das überwältigende Gefühl der äußern Welt, als Welt: 
als, und die daran ſich hängende Sinnlichkeit und Selbſtſucht 
die Menfchheit gehalten hatte, war weggenommen, die Bande 
des Naturbienftes waren, wenn nicht gefprengt, doc, fo gut 
wie abgefchüttelt. Die Naturgötter waren Menjchengdtter ger 
worden: die Mächte, welche der Geift als göttlich fürdhtete 
und ehrte, hatten angefangen ihre menjchlihe Ideale zu 
werden : der lichte Gott des Aethers herrfchte Droben im Him- 
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mel, fegnend, erhaltend, das Unrecht ftrafend. Eine wahr- 
haft göttliche Kraft hatte fi) in den unfterblichen Helden 
offenbart, welche in fchönem Bunde den ruhmvollen Kampf 
gegen Ilion geführt: fie erfchienen dem damaligen Geſchlechte 
der Ioner als „„Halbgötter”, als „Heroen“, Götterföhne 
menſchlicher Mütter, oder deren Söhne und Enfel. Große 
Geſchicke, unfägliche Leiden, ja unerhörte Frevel waren auf 
jene große That gefolgt, oder hatten fi, an diefen begeiftern« 
den Mittelpunft des hellenifchen Bewußtſeins angefnüpft. 
Allenthalben flammte das Bewußtfein des freien Menichen- 
geifted hervor, zugleich mit Heiliger Scheu vor den ewigen 
Mächten, weldye die Gefeße des Rechtes ſchuͤtzen, den Frevel 
frafen. So hatte fich denn auch zuleßt von dem entgegen- 
geſetzten Pole des hellenifchen Gottesbewußtfeins, dem uralten 
thrafiich=orphifchen, jene uralte Sage von Japetos Sohne, 
Prometheus, im hellenifchen Geifte zu einer ergreifenden Dars 
ftelung der unüberwindlichen Kraft des für die Menfchheit 
hingebend wirfenden Geiſtes geftalte. Und zwar war das 
hier dem hellenifchen Geifte vorliegende Räthfel der fittlichen 
Weltorpnung ohne Zweifel fhon damals in der ganzen Tiefe 
des arifchen Geifted aufgeführt. Es war alle Gottlofigfeit 
wie alles Maßlofe dabei vermieden. Prometheus litt Unfäg- 
liches, fei e8 für feine Frevel gegen Zeus, fei es für die 
Wohlthaten, welche er dem Menfchengeichlechte zugetheilt, je 
nachdem der Hellene ihn al8 Schöpfer des Geſchlechts oder 
als funftreichen und hülfreichen Geift des in Roheit und Ver- 
zweiflung verfinfenden Menfchen betrachtete, oder als endlich 
durch Anerkennung der beftehenden Weltorbnung befehrten 
trogigen Helden. Aber er litt nicht Unverdientes. Im Trotze 
hatte er gehandelt gegen Zeus ewigen Rathichluß: ed war 
dem Menfchen nicht befchieden gegen diefen Rathichluß Licht und 
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Segen zu empfangen. Titanifcher Uebermuth hatte jenen 
Kampf hervorgerufen, nicht geringerer Uebermuth der Men- 
fhen war daraus entfproffen. Aus dem Uebermuth war Fre 
vel hervorgegangen, und der Frevel hatte die jchwerften Lei- 
den und Bermwidelungen hervorgerufen. Die volle Löfung 
hatte die thrafifhe Mythologie nicht gefunden, und es 
ward dem hellenifchen Geifte klar, fie fonnte auf diefem Wege 
nicht gefunden werden. Zeus Föniglihe Obmacht mußte ge: 
ehrt werden: er waltete des Schidfals: wenn auch feine Macht 
nicht ewig wäre, wenigftens nicht in diefer Weile. Menſch⸗ 
fichfeit und menfchliches Recht mußte Alles in Allem fein: 
dann löſen ſich des Prometheus Leiden, dann auch ändert 
fih die Herefchaft der Götter, Verföhnung ift da: — aber 
eine volle wird fie erft in der Zukunft. Wir werden fehen, 
dag auch der ebenbürtige germanifche Geift eben dahin ge 
langte auf feiner Entwidelungsbahn — und fdjon weiter! 
Wollen wir nun, als philofophifche Betrachter dieſes gro- 
Ben Schaufpieles der Menfchheit und ihres Laufed auf dun- 
felm aber nicht gottverlaffenem Wege, das Wort finden, wel- 
ches den Mittelpunft der hierbei fich - offenbarenden Gedanken 
und Gefinnungen am beften bezeichnet, und wollen doch nicht 
das abgezogene Wort, Glauben an fittliche Weltordnung ge 
brauchen, fondern ein lebendiges, gefchichtliches; fo finden wit 
nur Eines, und das ift ein hellenifches, und damals gäng 
und gäbes, nicht mythologiſch geftempeltes und ausgeſonder⸗ 
ted, Diefes Wort ift Nemefis. Später eine Gottheit, aud 
Adrafteia, die Unentrinnbare, Zeus Tochter, genannt, und 
mit einer der weiblichen Urgottheiten, heiße fie Aphrobite, 
Urania oder Artemis in Verbindung gebracht, war fie damals 
nachweislich durchaus nicht in den mythologifchen Verlauf 
des Bewußtſeins hineingezogen: aber fie war eine begrifflic 
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verſtandene und mit gleicher Tiefe und Zartheit aufgefaßte 
helleniſche Anſchauung. Das beweift die Entflehung des 
Wortes und fein Gebrauch bei Homer und Heflod. Der 
Grundbegriff diefes den Hellenen zu allen Zeiten fo geläufis 
gen, den Römern, weil unverftanden im Bolfsbewußtfein, un- 
überfegbaren Wortes iſt das fittlihe Richten, als Zutheilen 
des Gebührenden. Es ift alfo unmöglih, das Verſtaͤndniß 
diefer Anfchauung nur durch philologiſche Anführungen zu 
vermitteln: Die Zergliederung des Begriffes kann nicht ums» 
gangen werden. Das Wort nun bezeichnet vorzugsweife bie 
ſittliche Entrüftung, den (heiligen oder unreinen) Unwillen 
über die Verlegung des Gebührenden, alfo vor allem über 
den übermüthigen Frevler, der nicht allein Böſes übt, fon- 
dern es thut, indem er fich überhebt, rückſichtslos und gotts 
los alle heilige Scheu wegwerfend vor Göttern und Mitmen- 
hen, al8 über ven ewigen Gefepen und außerhalb der Schrans 
fen der Menfchlichkeit ftehend. Ganz verfchieden, ja gegen- 
fütlih, äußert fich aber dieſes richtende Gefühl der fitt- 
hen Entrüftung, je nachdem es in die Bruft des guten und 
beionnenen Menfchen fällt, oder in die Seele eines, der felbft 
böfe iſt. Auch dieſer richtet — nämlich die Andern, nicht 
aber fich felbfl. Sein Richten ift Neid oder Schadenfreude, 
wiſchen welchen beiden häßlichen Gefühlen, nach des Ariftote- 
les echt hellenifcher Begriffsbeftimmung (Ethic. Nicom. II, 7), 
Remefis in der Mitte liegt als fittliche Tichtigfeit, als Tu⸗ 
gend. „Das Gebiet, auf welchem fich dieſe Gegenſätze be- 
wegen”, fagt der Philofoph, „ift die Betrübniß und die Freude 
über Das, was dem Nächften begegnet. Der nemeſiſche Menſch 
nun betrübt fich über das Wohlergehen der KUnwürdigen, 
der Neivifche geht über ihn hinaus und betrübt fi über das 
Wohlergehen Aller: der Schadenfrohe bleibt aber fo weit hin⸗ 
Yunjen, Gott in ver Befchichte. II. 17 
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ter dem Betrübtfein zurüd, daß er fich vielmehr freut (über 
das Unglück Anderer)” Wir Fönnen alfo, in diefe Begriffe 
näher eingehend, mit Beziehung auf den Unterfchied der Guten 
und Böfen, fagen, daß der Böſe ebenfalld die Nemeſis aner- 
fennt. Aber er nimmt das Nichteramt der Gottheit in feine 
unheiligen Hände: was er heiligen Eifer nennt, iſt nichts 
als erbitterte Selbftfucht und Lüge. Diefed Gefühl, in bie 
mythologifche Einkleidung gebradht, muß nothwendig Das 
werden, was dem Homer und dem Griechen überhaupt bie 
Ate (das Verderben) if. Sie ift eben die Nemefis des Bö- 
fen: fie wüthet in der Welt al8 unverföhnliche Erinnys ober 
Furie: fie thut das Werf des Schickſals, aber verderbend, 
weil felbftfüchtig, fei ed aus Neid ober Schadenfreude. Dielen 
hellenifchen Gedankenkreis hat Hefiod aufbewahrt, indem er unter 
den Kindern der Nacht, zwifchen Trug und Streit die Nemefid 
nennt, in einer ſchweren nnd wichtigen Stelle der Theogonie.*) 
Der gefammte Tert lautet folgendermaßen (B. 211 — 230): 
Kinder der Nacht find das graufe Geſchick und das Todesverhängniß, 
Sammt dem Tod und dem Schlaf , und dem ſchwaͤrmenden Volke der Träume; 
Keinem gefellt in Liebe gebar fie die finftere Göttin. 

Weiter den höhnenden Spott und die hart anfechtende Mühfal **): 
Hesperiden zugleich, jenfeit der Dfeanosftrömung, 

Die Goldäpfel bewachen und goldfruchttragende Bäume: 

[Auch die Mören*"”) gebar fie, die graufam firafenden Keren, 

Welche, der Menfchen und Götter Bergehungen ftrenge verfolgend, 
Nie, die Göttinnen! ruhn vom fehredliden Grimme bes Zornes, 

Bis fie verberbliche Rach' an Jedem geübt, der gefünbigt.] 


— — 





*) S. Anhang, Anm. 2. Nemeſis. 
**) Griechiſch Heißt die Göttin des Todesgeſchickes Her: Keren find 
ber Einzelnen Todesloofe.. — Höhnender Spott, griehifch Mömos. 
“"" Hesperiden, die Weftlichen, die neidifchen Hüterinnen bed 
Boldlandes. Mören, wörtlid die Zutheilenden: die Parzen. Offenbar 
bier Einfchaltung. 





259 


Sego die Nemefis au, ben ſterblichen Menfchen zum Unheil, 
Zeugte die Nacht; Hierauf den Betrug und Liebesfofen gebar fie, 
Auch unfeliges Alter, und hart anringende Zwietracht. 

Eris, der Zwietracht Göttin, gebar mühfelige Arbeit, 

Auch Vergeſſenheit, Hunger zugleich, und thränende Schwermuth, 
Kriegesfchlacht und Gefecht, und Mord und Männervertilgung, 
Hader und täufchende Wort und Gegenworte bes Gifers, 

Ungefeg und Schuld, die vertraut umgehn mit einander; 

Auch den Eid, der am meiften den flerblichen Erdebewohnern 
Schaden bringt, wenn einer mit Fleiß Meineide gefchworen. 


Derfelbe Dichter hat und nun in feinem andern, durd)- 
aus beglaubigten Gedichte „Werke und Tage” auch die an- 
dere Seite der Nemeſis ſchön dargeftellt, nämlich ihre Abſpie⸗ 
gelung im Gemüthe Deffen, der das Sittengefeg auch für 
fh, ja vor allem für fih, anerfennt und im Gewiſſen 
achtet und beachtet. Einem Solchen erfcheint Nemefis als 
Weltordnung, als göttliher Schug gegen Uebermuth ver 
Mächtigen und den Frevel der Böfen, ald Troft bei ſchweren 
Verhängniflen, ald Stüge feines Glaubens an die Gottheit, 
ald bleibendes Wort feiner Gelübde bei Opfer und Gebet. 
In diefem Sinne ift fie nun auch Heflod der Schlußftein der 
ganzen Weltordnung: wird fie hinmweggenommen, fo löft ſich 
Alles auf und zerfällt in Trümmer. So befchließt er das ent- 
jegliche Gemälde des fünften Zeitalters, in welchem ihm ver: 
hängt war zu leben, mit den berühmten Verſen, die wir 
oben bereit in ihrem Zufammenhange aufgeführt haben 
(8. 197 — 201): 

Endlich empor zum Olympos vom weitummwanderten Erdreich, 
Beid’ in weiße Gewande den fehönen Leib ſich verhüllend, 
Gchn von den Menfchen hinweg in der ewigen Götter VBerfammlung 


Scham und heilige Scheu*): und zurüd treibt trauriges Elend I 
Hier den flerblichen Menfchen, und nicht ift Rettung dem Unheil. 


*) Griechiſch: nemesis. 
17* 
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Allerdings wird hier Nemefis als Gottheit behandelt, 
eben wie die Scham: aber offenbar nicht mythologifh, fon- 
dern rein dichterifch; wie wenn es in dem Pfalme heißt: 
Gerechtigkeit und Friede follen fich küſſen. Nichts Ueberkom⸗ 
menes Flebt dem hellenifchen Begriffe an, weder Semitifches 
noch Pelasgiſches. Aus der Tiefe der Weltanfchauung der 
Hellenen ift fie hervorgegangen: fie haben in ihr den allereigen- 
ften Gegenftand ihrer Ehrfurcht als Gottheit aufgeftellt. Die Ne⸗ 
mefis ift dem Griechen die Mufe der Gerechtigfeit, wie bie 
feufche, ftrengrichtende Mufe die Nemefid des Schönen: denn 
Map ift ihm Bedingung aller Kunft wie alles Lebens. Dem 
Plato ift das Gefeg der Adrafteia Die fittliche Weltordnung, und 
bie von ihr bejeelte Gefinnung wird mit recht hellenifchem Geifte 
von Ariftoteles als vollkommene Tugend aufgeführt. Die ganze 
folgende Darftellung des hellenifchen Gottesbewußtſeins hat 
den Zweck dieſe Bedeutung der Nemefis zu erfihließen. 

Den rein fittlichen Urfprung bezeugt ſchon der homeriſche 
Sprachgebrauch. Weder die „Ilias“ noch die „Odyſſee“ fennen 
die Nemeſis als Gottheit, nicht einmal als perfönlich hinge⸗ 
ftellte ſittliche Eigenſchaft. Das Wort ift da, wie es im 
freien Bewußtſein und in der Rede des tonifchen Volkes lebte. 
Es bezeichnet jenen fittlihen Unwillen gegenüber dem freveln- 
den Uebermuthe, der fich wider Götter und Menfchen erhebt: 
jene der Scham fich zugefellende Scheu: mit andern Worten 
das Geltendmachen des innern Richters, und die Anerfennung 
des allgemeinen Gewiflens, als des wahren Gottesbewußt⸗ 
feins der Menfchheit und des höchſten Richterftuhles der Erbe, 
des wahren Götterſpruchs. Helena’ wünfcht (II. VI, 350 fg.), 
daß wenn fie einmal Paris zum Gemahl haben follte, er 
doch ein Mann wäre, welcher die Schmach und den ftrafen- 
den Unmwillen („„nemesis“) der Menſchen empfände. Als Heftor 
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unwiderſtehlich vordringt gegen die Berfchanzungen der Achäer, 
fordert Bofeidon (SI. XII, 121) die Achäer auf, der Scham zu 
gedenfen und des ftrafenden Unwilleng („nemesis“) der Men⸗ 
Ihen, des achätfchen Volkes. In der „Odyſſee“ ift der übliche 
Ausdrud für den Gedanken „nicht fann man es verargen” 
biefer: „nicht tft e8 nemesis”, 

Ale wahre Religion ift vor allem eine Religion des 
Gewiffens, und dieſes Gewiflen gebietet eben jene heilige 
Scheu vor dem Frevel, welche das ftrafende Urtheil ausſpricht. 
"Sie thut Diefes nicht ohne Unwillen, aber ohne jede Art 
von Ungerechtigfeit, indem fie vor allem in den eigenen Bus 
fen greift, um fich nicht zu überheben im Glüde, und nicht 
dad eigene Unrecht anders zu beurtheilen als das fremde. 
Erwaͤgt man diefes, fo wird man anfangen zu erfennen, von 
welher Bedeutung ein folches volfsmäßiges, zur ftttlichen 
Kunft gewordenes Hervorheben des richtenden fittlichen Ur- 
theild, als des Ausfpruches göttlicher Strafgerechtigfeit und 
des Aufrufs des göttlichen Schuged gegen den frevelnden 
Uebermuth fein mußte. Man wird alsdann diefen nationalen 
Mittelpunkt des hellenifchen Gottesbewußtfeins freudig bes 
grüßen als Vorläuferin der Religion des Geiftes, des Evan- 
geliumd. Wir müffen auch in diefer Geftalt ein wahres 
Gottesbewußtfein, ein Bewußtfein der wirklichen Gegenwart 
Gotte8 in der menschlichen Angelegenheit erfennen, welcher 
durch feine Tiefe und Durchführung einen weltgefchichtlichen 
Wendepunft bildet. Denn erftlich ift diefer in das fittlidy- 
religiöfe Volksbewußtſein aufgenommene Gedanfe der heils 
bringende Gegenfab gegen den überfommenen Naturdienft und 
die damit gegebene Vielgötterei, das einzig wirffame Gegen- 
gift gegen die Aeußerlichkeit des Volksgottesdienſtes. Das 
Gewiſſen tft durch dieſe Stellung der „Nemeſis“ bei den 
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arifchen Völkern zuerſt, und mit nie übertroffener Tiefe und 
Innigfeit, al8 der wahre, göttliche Grund aller Religion ver⸗ 
fündigt. Zweitens liegt in dem ftttlichen Ausbilden des Be: 
griffes der Nemeſis Gegenfag und Gegengift wider den blu- 
tigen Traum der Sühnungen durd) eigened Verderben und 
Berftümmeln, oder durch unbarmberzige Opferung des Theuer- 
ften. Wir werden diefe beiden Punkte bald näher beleuchten. 
Um aber die Tragweite der fpätern Verwirklichung dieſer 
großen That hellenifchen Gottesbewußtfeins zu ahnen, muß 
man das ganze griechiiche Leben in feiner Geſammtentwicke⸗ 
lung von Homer an in feinen einzelnen Zweigen fich ver 
gegenwärtigen. Der Glaube an jene göttlidy waltende Macht, 
welche in Gewiflen des Guten wie des Böfen ihre willigen 
und unwilligen Zeugen hat, und wonad die Gefchide des 
Einzelnen wie der Staaten fid) wenden, beherrfcht ja nicht 
etwa nur was und in das Gebiet des fittlichen Gottesbewußt- 
feins und der Beurtheilung des Laufes der menfchlichen Dinge 
fallt. Sie beherrfcht auch das ganze Gebiet des Fünftlerifchen 
und wiflenfchaftlichen Geiſtes. Nur die Weihe einer fittlichen 
Kraft, weldye die Idee der Nemefis als Mittelpunkt des in 
nern Gottesbewußtjeind hat, konnte dem Hellenen Epos und 
Drama offenbaren, und beide in feinen Händen zur Boll: 
fommenheit führen. Ste begeifterte und befähigte ihn eben fo 
das Geheimniß der Kunft des Schönen zu finden, welche nur 
durch das reinfte Gefühl der Schönheit als des Maßes mög 
lich wird. Durch fie hat der Hellene die bürgerliche Freiheit 
gegründet und erhalten. Sie bewahrte dem herrfchenden Volle 
Athens die unbefchränfte Freiheit felbft auf der ſchwindelnden 
Höhe unbedingter Volksherrſchaft mehr als irgend einem 
Volke, welches die Gefchichte fennt, troß aller Gebrechen und 
Mängel des griechifchen und des menfchlichen Charakterd. 
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Sie gab der freien öffentlihen Meinung dag Maß und bie 
Weihe eines allgemeinen Gewiflens ver Menfchheit im Gei- 
figen. Sie verlieh ihm endlih audy Halt und Troft in den 
langen Jahrhunderten des Unglüds, wie dem Juden das 
Bewußtfein des Ewigen. 

Diefed genüge zur vorläufigen Rechtfertigung unferer Bes 
hauptung, daß der einzige Weg, den Umfang und die Tiefe 
der griechifchen Religion zu ermeflen und ſich fo einzuleben in 
eine der höchften DOffenbarungen und Thaten des Menichen- 
geiftes, die Betrachtung des eigenthbümlichen hellenifchen Gottes⸗ 
bewußtfeins in allen Zweigen der Entwidelung fei. 

Bon diefem Standpunkte allein fann man auch alle auf 
die Nemefis ſich beziehenvden einzelnen Züge der griechiichen 
Eitte würdigen und wahrhaft verftehen. So die Ausdrücke 
vom Neide der Gottheit: fo den Volksglauben an das „böje 
Auge”, an den Zauber (Baskanos, fascinus), und an bie 
Mittel fich vor ihm zu fchügen, vor übergroßem Glüde wie 
vor Lob und Schmeichelei. Die hellenifche Sitte des Herab⸗ 
ienfens des Blickes zur Bruft ift das edelfte Bild der innern 
Demüthigung und Brömmigfeit, der Anerfennung der Schran- 
fen der Menfchheit und des Unbeftandes aller menjchlichen 
Größe. Das gröbere, jenes Spuden in den eigenen Bufen, 
welches fich auch jeßt noch über die griechifche, flavifche und 
italifche Welt verbreitet findet, zeigt ſchon mehr die zur phy- 
fihen Rückwirkung und Gegenwehr treibende Angft des aber- 
gläubifchen Gemüths. Eben fo der Aberglaube des Horns 
ald Bild der Kraft und Stärke, ja auch des Gräßlichen 
und Unheimlichen (Medufenhaupt, Eule). Es ſoll dadurch 
bämonifche Kraft gefeßt werden gegen daͤmoniſche, Zauber 
gegen Zauber. 





Schluß. 


Standpunft und Gefahren des hbellenifhen Gotted- 
bewußtfeins beim Eintreten des Volksepos. 


Ganz befonders bei der Betrachtung der Nemefts, als der 
größten Erfcheinung des griechifhen, ja, auf dieſem Felde, 
des gefammten arifchen Bewußtfeins von Gott in der Menſch⸗ 
heit und in ihren Geſchicken tritt uns die weltgefchichtliche 
Trage nah: was war bei diefer Gefammtentwidelung volfd- 
mäßige, nicht mehr auf einen Einzelnen zurüdzuführende That, 
und was der Einfluß-bildender Berfönlichkeiten? Offenbar haben 
Homer und Heflod aus dem reichen Borne des Volksgeiſtes 
gefchöpft: aber was fie geichaffen, dad Epos, und was dar 
aus, befonderd als Drama, hervorblühte, mußte eben fo 
bedeutend auf den Volksgeiſt zurückwirken. Wie wir in ber 
allgemeinen Einleitung zu diefem Werfe gefagt, das Verftänd- 
niß des geheimnißvollen Wechfelfpieles zwifchen Volfsgeift und 
Perfönlichkeit, ift der Schlüffel, wie zu aller Gefchichte, fo 
insbefondere zu der des Gottesbewußtfeins. 

Diefelde Frage drängt fih uns aber auch auf, wenn 
wir zurüdbliden auf die vorher betrachteten drei großen Punkte 
des vorhomeriichen Gottesbewußtfeins. 
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Daran Fnüpft fih eine andere. Ein Volk wie daß helles 
niſche bringt nicht blos einzelne große Gedanken mit, wie die 
von und in den vier Hauptftüden dieſes Abſchnittes vorges 
führten. Es bat Ordnungen und Gebräuche, organifche Les 
benseinrichtungen, welche dad Dafein des Einzelnen und ber 
Gemeinde vermitteln mit dem Ewigen: weldye das zerrüttete 
Gemüth beruhigen, das file behüten und pflegen: welche 
dad, Rohe und Wilde zurückdrängen, das Menfcliche und 
Bildende ftärken. Wir haben gefehen, daß Vieles der Art 
in der fegensreichen Wirkung der gefetlichen Ordnung, in der 
bürgerlichen Gemeinde enthalten war. Aber ein Geift, ver 
fh zu fo tiefen Gedanken erhob, wie uns in den Götter: 
folgen und den Weltaltern, in Prometheus und Nemeſis 
als Xebenselemente des Volkslebens entgegenfommen, konnte 
doch weder im Epos noch audy in der bürgerlichen Ordnung 
und Freiheit allein feine Befriedigung finden. 

Mit der epiichen Periode treten uns in Homer und He- 
fod die beiden Urpropheten des hellenifchen Gottesbewußtſeins 
entgegen, welche vor den fpätern Männern des Geiftes als 
die Geſetzgeber, ald das Geſetz der Hellenen, voranftehen. 
Waren fie aber wirflih ganz allein das Gefeg, im welt 
geihichtlichen Sinne, oder fand ihnen etwas mehr fpezififch 
Religtöfes, den Verkehr mit der Geifterwelt Vermittelndes 
zur Seite? Iſt diefe letzte Anficht romantifcher Myfticismus, 
oder ift jene vielmehr moderne Oberflächlichfeit? Laufcht hin- 
ter diefer der Priefter, der Myftagog, der Mittelältler, oder 
hinter jener Voltaire und der flache Rationalismus? Over 
gibt es vielleicht einen höhern weltgefhichtlichen Standpunkt, 
der das Wahre in beiden vereinigt? Wir wollen verfuchen, 
auch hier vor allem diejenigen Thatfachen feftzuftellen, welche 
für das geſchichtliche Urtheil entfcheivend zu fein fcheinen. 


266 


Wir knüpfen zunächft an die legte Betrachtung an: die dee 
der Nemefis, welcher unbeftreitbar Homer vorzugsweife auf 
rein poetifch=philofophifhen Wege, ald Seher der Menfchheit 
feinen perfönlihen Stempel aufgevrüdt hat. Berfuchen wir 
einmal und die ftreitenden Elemente zu vergegenwärtigen, mit 
welchen diefe fittliche Grundidee, das wahre religiöfe Element, 
gerathen konnte bei dem damaligen Welthorizonte, ohne die 
Hingebung des hellentichen Geiftes an Homers milde, menſch⸗ 
liche, alfo fromme Weltanfhauung, und ohne die Wirkung 
derjenigen religiöfen Elemente und Ordnungen, welche fid 
Damit vereinbaren ließen. 

Da tritt zuerft der tragische Widerftreit vor uns, in welchem 
die fittliche Religion mit dem Volksglauben, die ehrfürchtige, 
anbetende Anerkennung des fittlidyen Kosmos und des daraus 
fließenden oberften Gefeges für den Menichen, des Maßes, 
ftand, gegenüber dem Volksglauben, dem Volfögottesbienft und 
den aus Thrafien heranfommenden Myfterien und Weihen. Es 
nahm unter ihnen jenes fehr bedenkliche orgiaftifche Element einen 
bedeutenden Plat ein, welches wir in Aſien ald das tur 
nifche von uralter Zeit vorherrſchend oder einflußreich fanden, 
und defien weitverbreitete Wurzeln wir aufzudeden fuchten. 

Der Bolköglaube, auf der andern Seite, hing an perfön- 
lichen, menfchlichen Göttern: nicht an vergötterten Menſchen 
(ein dem klaſſiſchen Alterthume durchaus fremdes Element), 
fondern an Menfchheits-Ipealen, welche der Hellene aus Natur: 
gottheiten gebilvet hatte. Apollo ift als Menfchengott an bie 
Stelle des Naturgotted Helios getreten: fo Artemis an bie 
der Selene. Demeter, d. h. Mutter Erde, ift ald Mutter der 
Perfephone und Freundin edler Heroen der Gefittung eine 
durchaus perfönliche, gemüthliche Göttin geworden. In dieſer 
Umgeftaltung haben fie alle ihre Gefchichte, wie wirkliche 
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Menſchen, fie haben Neigungen und Leidenfchaften wie biefe, 
Nicht allein aber ihre Macht und Wirkſamkeit bat ihre 
Schranken und Beflimmungen noch großentheils in der alten 
Raturbedeutung, fondern auch ihre Tempel: Darftellungen 
tragen noch diefe Spuren an fih. An die Tempel und den 
Tempelvienft Fnüpfte fih eine Reihe amphibiicher Legenden: 
eineötheild Erinnerungen an alte Naturmythen, andererfeits 
örtliche religions = gefchichtliche Ereigniſſe. Die Naturmythen 
waren fämmtlich phyſiſche, und fie enthalten zwar Raͤth⸗ 
jel, aber feine Geheimniffe. Wir befigen jest in den Veda⸗ 
liedern das urkundliche Bild ſolcher Näthfel, welche fämmt- 
lich Eindliche Naturpoefie find, aber durchweht von dem 
bildenden arifchen Geiſte, der fi an ihnen zum Bewußtſein 
feines eigenen Gemüthes hinauffchwingt. Bon ihrer nachho⸗ 
meriſchen, aber doc, großentheils fehr alten Ausbildung geben 
die Hymnen auf Apollo und auf Demeter ein Bild, welches 
auf die frühere Geftalt einen Rüdfchluß erlaubt. 

Diefem Glauben klebten nun zuvörberft außer dem Ge⸗ 
genfage der Naturreligion als folcher zur fittlichen Religion 
noch alle die Mängel und Gefahren des Polytheismus an. 
Denn die fittliche Religion, wie fie ſich in dem hellenifchen 
Nittelpunkte des Nemefisglaubens ausſpricht, verlangt Her- 
vorheben der Einheit des Gottesbegriffes, und zwar Gottes 
ald des Menfchenvatere und näher noch als des fittlichen 
Geiſtes. Alfo mußte fi) ein Gegenfag herausftellen, und es 
fonnte gar leicht ein Kampf ſich entzünden, in welchem das 
eine oder andere Element zulegt unterging, wo nicht der Ge⸗ 
meindeglaube an die Religion der Väter überhaupt. 

Der Gottesdienft war überwiegend polgtheiftiih, im 
Uebrigen gemifchter Natur wie der Glaube. Schon hatte ver 
helleniſche Geift in Jonien angefangen die Feſſeln der Bräuche- 
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Religion wie der Zauberei abzufchütteln: er fühlte fich durchaus 
nicht beivogen über jene Naturräthfel nachzudenken, wol 
aber zogen ihn die fchönen menfchlichen Gefchichten und Bers 
widelungen an, und die menfchlichen Kunftidveale, welche (mie 
das Bild der Niobe zeigt) viel früher, al8 man bisher ange- 
nommen hatte, fich zu entwideln begannen, im Gegenfate zu 
den Puppen und Ungeheuern und rohen Steinen, welche ber 
Pelasger noch hochheilig hielt. 

Diefes war ein unbeftreitbarer Fortſchritt: aber er hatte 
gar geringen geiftigen, und einen noch geringern fittlichen 
Gehalt. Es war viel mehr Anftößiges als Erbauliches Darunter 
für das Voll. Selbft für edlere Gemüther lag eine große 
Gefahr fehr nahe. Die Mythen wie die Fünftlerifchen Dar- 
ftelungen waren nicht aus äfthetifchem Gefühle hervorgegangen, 
wie ein Funftfchwelgerifches, gefühlfeliges, genußfüchtiges und 
doch abgelebtes Gefchlecht ſich einbilden mag, fondern viel- 
mehr aus dem unmiderftehlichen Triebe des Geiftes, die fitt- 
lichen Ideen der Gerechtigkeit, der Macht, der Allwiſſenheit, 
des Wohlwollend gegen die Menfchen zur Darftellung zu brin- 
gen, eben fowol wie die Ideen des denfenden Geifted und 
die Ideale der Schönheit. Gewinnen aber folche Bilder die 
Oberhand über die fittliche Ipee, fo ‚mußte Gottloſtgkeit ein- 
treten, in der Form der Trennung von Religion und Sittlich⸗ 
feit. Aber auch der offene Streit der zuerft als freie Kunſt 
der poetifchen, epifchen Erzählung auftretenden menfchlichen 
Philofophie des Geiſtes und der Gefchichte, bot große Schwie- 
rigfeiten dar dem befonnenen WVolfspropheten, welchen man 
erwartete, und der im Begriffe war im göttlichen Homeros 
aufzutreten al8 Organ des wirklihen, nur noch unbewuß- 
ten volfsthümlichen Glaubens des tonifchen Volkes. Denn 
dann drohte Gottlofigfeit in einer andern Form, oder ver 
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folgender Volksunwille. Der Hellene war freivenfend, aber 
fomm: feine Götter und der Dienft waren die eine und erfte 
Hälfte des Theuerften des Vaterlandes: Altar vor dem 
Herd: Tempel über der Stadt. Sie waren zugleid das 
heilige Erbtheil erleuchteter Vorfahren. Aber endlich: fie 
waren ‘der Gegenftand des höchften und ebelften Kunfttries 
be. Schmud und Eoflbare Steine brachten die Phönizier 
und andere Barbaren noch immer: aber die Gottesbilder wa⸗ 
ten hellenifch, unbeholfen doch menſchlich: die Gottespienfte 
nur ausnahmsweife noch blutig: Maß, Anmuth, Geift, hatte 
die Feiern und Feſte, die priefterlichen Gewänder und die Ums 
üge und Tänze in ebelfter Weile gebildet. Das hellenifche 
Heiligthum war für immer gefchieden vom barbarifchen, aber 
auch unantaftbar dem Zweifelnden, todbringend dem Spötter. 

Wir müflen nun noch einige Worte fagen über jene 
erſte Gefahr: die von den Geheimdienften her. Nach dem, 
wenngleich nicht zur alten „Ilias“ des Homer gehörigen 
Schiffverzeichnifle ded zweiten Geſanges der „Ilias“ hats 
tn die Mufen den übermüthigen thrafifchen Sänger Tha⸗ 
myrid befiegt und beftraft. Wir wiflen nidyts Näheres über 
fine Gefänge, aber es iſt jeßt unter den Männern ver 
Wiſſenſchaft ziemlich allgemein anerkannt, daß man zu weit 
gehen würde, wenn man den Urfprung der Schule der thra= 
Eichen Myſtiker, Orpheus (neben welchen Polygnot jeden 
thrafifchen Sänger ftellte), Mufaeus und Linus in die nachhome⸗ 
tiiche Zeit fepen wollte. Das Gemeinfame bei jenen Männern 
waren Gefänge, welche ſich auf uralte Geheimdienfte bezogen, 
auf Sühnungen, Befprechungen und fombolifche Andeutungen, 
Auf der pelasgifchen Stufe der Entwidelung war diefes ges 
wis Mittel des Yortfchrittes geweſen, jetzt aber, wo der helle- 
nische Genius mächtig erwachte-und felbftändig werben wollte, 
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fonnte daraus ein hemmendes Element erfichen. Es ift 
erwiefen, daß Alles hier ſymboliſch und ritual war, weder 
metaphufiich noch ethifch Ichrend. Aber es ift eben fo erwielen, 
daß das Ziel jener Symbole und Bräuche feineswegs das 
Raturleben und die Erfcheinungen des immer wieberfehren- 
den Sonnenjahres waren. Hätten wir eine wirkliche welt: 
geſchichtliche Wiſſenſchaft der Religion, fo würde die boden- 
Iofe Ungereimtheit einer folhen Annahme mit vialektifcher 
Schärfe Jedem bewiefen werden fönnen. Es ift jedoch auch 
rein thatfächlih leicht nachzuweiſen, daß Sinn und Ziel der 
Symbole die Geſchichte der Seele in ihren Wanderungen 
durch die Endlichfeit mit frommem Ernfte vorführten. Denn 
daß die Lehre von der Wanderung der Menfchenfeelen in 
andere Menfchenkörper, ja auch in Thierleiber, und der Thier- 
feelen in Menfchen, alt=orpbifh war (was aus Plato viel 
Alte und Neue mit großer Wahrfcheinlichkeit gefchloffen hat- 
ten), ift noch neulich wieder durch einige bisher nicht bekannte 
orphifche Bruchftüde bewiefen worden. Die Myfterien zeig 
ten den Eingeweihten derb phyfiihe Symbole der zeugen 
den Naturfraft und der ewig in Ummwandlungen ſich erhal- 
tenden fchaffenden Allnatur: das religiöfe Element waren aber 
immer die Beziehungen der Weltorbnung zur Seele, insbe 
fondere nah dem Tode. Wir dürfen alfo doch wol aud 
ohne philofophifchen Beweis annehmen, daß jene Ratur 
ſymbolik des Sonnenjahres nur den Rahmen bildete für Diele 
Lehre und ethifche Weltanfhauung. So wurde im famo 
thrafifhen Kabirendienft jener Kampf in der Gefchichte Dreier 
Brüder (Jahrszeiten) dargeftellt, deren einer von den beiden 
andern ermordet, aber dann wieder lebendig wird: aber Anfang 
und Ende waren ethifch: eine Art Beichte ward geforbert für 
die Zulaffung, und zuletzt ward der flegreiche Gott (Dionyſos) 
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ald der Herr des Geiſtes gezeigt. So waren aber noch mehr 
in den eleufinifchen Myfterien feineswegs naturphilofophifche 
Lehrfäge, wol aber feelifche Elemente Anfang und Ende: wos 
bei vorherrfchte die Anfchauung der Seele als einer göttlichen, 
bier gefangenen und hart geprüften, göttlichen Lebenskraft, und 
die Hinlenfung der ingeweihten auf die endliche Erlöfung 
und Seligfeit des Guten und Frommen, und die Borhaltung 
der ewigen Plagen des Böfen und Ungerecdhten nach dem Tode. 

Im Allgemeinen blieben geheime Weihen ein dunkles, 
dem hellenifchen Geifte abgewandtes Treiben. Es waren 
weder die MWeifeften, welche dort fehrten, noch immer bie 
Beften, welche dort fi) weihen und fühnen ließen. Konnte 
auch ein foldyes Element mit Erfolg den finnliden Mädı- 
ten entgegentreten, welche im Menſchen die fittliche Re⸗ 
ligion, die Religion des Gewiflens befämpfen, ihr im Wege 
ſtehen? Sollte etwa die nationale Dichtung und lehrende 
Erzählung fih an diefen priefterlihen Myfteriendienft ans 
fhließen, und die Hellenen durch Legenden und Mährchen 
unterhalten, die keineswegs immer erbaulich Fangen, wol aber 
oft fehr ungereimt und ungeſchickt? 

Der ionijche Geift verneinte offenbar diefe Frage. Die 
ganze nationale Poeſie, die ionifche Philoſophie und alle 
Schulen, die ſich an fie anfchloflen, zeigen einen fortvauern- 
den Kampf gegen jenes priefterliche, ſymboliſche, ritualiftifche 
Element. Anders war es bei den Dorern in Europa. Diefe 
hatten von Thrazien, Epirus und Theflalien aus das prie- 
ſterlich⸗ myſtiſche Element in ſich aufgenommen, welchem bie 
ionifche Weltanfchauung abhold blieb ohne daß fie es jedoch, 
der Regel nah, offen angegriffen hätte, was nur Heraflit 
fi) bier und da erlaubte: fie flellte e8 nur fehr entfchieden 
in den Hintergrund. 


272 


Wir erfennen nun ſchon flarer, worin die oben angedeu- 
teten doppelten Gefahren beftanden, welde am Schlufle der 
vorhomerifchen Zeit das griechifche Gottesbewußtfein bevrohten. 
Was follte aus dem Volfsglauben werden? was aus dem 
volfsmäßigen heiligen Dienfte? was aus den heiligen Sagen 
von Göttern und Heroen, mit welchen jede griechifche Stadt, 
ja faft jede Körperfchaft, in kindlicher Verbindung ftand, als 
mit ihren Gründern und Borfahren? Wie follte fich jene 
hohe Gefinnung erhalten, die Vaterlandsliebe, vie opfer- 
muthige Hingebung der Bürger für das Gemeinfame, wenn 
die eine Hälfte verſchwand, welche die Weihe der andern war? 
Die alten Herrfcherhäufer und ihre Seher beherrfchten nicht 
mehr die Menfchen, oder waren im Sinfen: die Freiheit der 
Städte weckte neues Leben, brachte aber auch neue Gefahren. 

Das ungefähr waren die Zuftände des vorhomerifchen 
Gottesbewußtſeins überhaupt, und des über Gott in der Ge 
ſchichte insbeſondere, als der unfterbliche Geift auftrat, welcher 
für alle hellenifchen Zeitalter den volfsmäßigen und wahrhaft 
fünftlerifchen Ton traf: Homeros. Wir werden ihn als den 
Hohenpriefter des wahren Hellenenthbums zu betradyten haben, 
aber neben ihm auch noch ein anderes prophetiiches Element 
anerkennen müflen, welches der. heilenifche Geiſt fich durch 
die Vermittelung des Thrakiſch⸗Pelasgiſchen aus den religiöfen 
Elementen der Vorzeit gebildet hatte. 

Ehe wir aber Anfänge und Fortbildung dieſes mehr ſpezifiſch 
religiöfen Elements näher betrachten von unferm Standpunfte, 
und dann verfuchen die Grundzüge der homerifchen Weltanfchaus 
ung zu zeichnen, foweit fie in den Rahmen dieſes Werkes ge 
hören, müſſen wir doch noch einen Blick werfen auf den in dieſer 
Weltlage ſich fpiegelnden Gegenfag des helleniſchen Bewußt⸗ 
feins mit dem edelften femitifchen, dem abrahamifch «mofatichen, 
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weiches damals ald Geſetz ſchon gegen vier Jahrhunderte feine 
Herrichaft über den Geift des Volkes Iſrael begründet hatte. 

Welche Verſchiedenheit! Dort gefchriebene- heilige Urkun⸗ 
den, fo alt wie Moſes, viel Alter in ihren Anfängen und 
Urfprüngen: aber nicht todt geblieben, fondern fruchtbar aus⸗ 
gebildet von dem Wolfögeifte, und aufrecht gehalten, troß 
häufigen Abfalls, gegen das von allen Seiten eindringende 
Heidenthum der übrigen femitifchen Stämme. 

Hier die Hellenen ohne alle gefchichtliche religiöfe Ur⸗ 
tunde, Sie hatten nie gejeßgebende gefchriebene Urfunden in 
heiligen Dingen gehabt: fie hatten eben jo wenig eine wirklich 
‚geihichtliche Religion: was wir bie geoffenbarte zu nennen 
pflegen. Zwar war auch bei den Hellenen der Geift allein 
der Bermittler,. und infofern haben audy fie eine Offenbarung, 
d.h. einen religiöfen Glauben, der fi von dem Glauben und der 
Predigt der Gottesmänner herleitet. Allein diefer Geift war 
verjönlich, nicht gefchichtlich: er offenbarte fich in räthfelhaften 
Ausfprüchen von Sehern, in Bräuchen, in Weihen: aber nicht 
in gefchichtlicher Lehre noch Weberlieferung. Hinfichtlich Der 
menschlichen Vermittelung der Erkenntnis des Willens der 
Götter waren die Hellenen offenbar damals den Sfraeliten 
eenbürtig, indem fie Feine andere Götterſprüche fannten als 
durch begeifterte Menfchen. Auch die ältefte Kunde von den 
griechiſchen Orakeln, die von Dodona, zeigt uns den Men- 
ſchengeiſt als freien Deuter, nicht gebunden durch Aeußerlichkeiten 
der Natur, durch Beflimmung von rechts und links (fünlich 
und nördlich), al8 glücklich und unglücklich, wie bei dem Vo⸗ 
gelfluge und ähnlichen blinden und flummen Deutern. Jenes 
epirotifche Orakel der Selen (Hellen, woher Hellenen) wird 
ſowol in der „Ilias“ erwähnt als in der „Odyſſee“ (vgl. Il. 
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XVI, 233 fg. mit Od. XIV, 327, 328), als pelasgiſcher 
Sig des Zeus, des Yernthronenden (ded Aethers), welcher 
dort durch das Raufchen der hochftämmigen Eichen den Fra 
genden antwortet: aber geweihte, einftedlerifch lebende Prieſter 
find die Berfünder, die Redner des Gottes. Sie find nicht 
Propheten des Geiftes, fondern Deuter (Hypopheten) eines 
Raturzeichens: alle fpätern Orafel, denen das gefammte Hellas 
laufchte, Delphi vor allen, hatten gar feine Naturzeichen: die 
durch Erddaͤmpfe oder von felbft heilfehend gewordene Pythia 
redete bewußtlos ſchwer verftändlihe Worte, als Prophetin 
des gefftigen Gottes: befonnene Männer brachten die Offen: 
barung in verftändliche Worte und Eunftgerechte Form. 

Aber es fehlte allenthalben den Hellenen an einer ge 
ſchichtlichen, urkundlichen Grundlage, fei es für die fittlice 
Regelung des Glaubens an die Religion des Gewiflens, fei 
e8 für die allgemeine Gefchichte der Menfchheit vom Stand: 
punfte des Glaubens an die göttliche Einheit des Menfchenge: 
fchlechtes, an die Vernunft und, an die zu allen Zeiten wal- 
tende göttliche MWeltregierung, als Rächerin des Frevels. 

Der Hellene war an den Geift der Lebenden gewielen, 
an die mitfühlende, mitdenkende, mitergriffene Gegenwart: wo 
das Gewiflen und der Bäter Sitte nicht aushalf, war ber 
lebende Geift allein ihm der Gottheit Deuter, folange Lei 
denſchaft und Streit die Gemüther nicht verwirrte. 

Mir haben nicht nöthig näher die Mängel und Gefah: 
ten dieſes Weges auszuführen: die Weltreligion des Gewiſſens, 
der fittlichen Weltanfhauung im Heiligthume des Herzens, 
hat, trog aller Verirrungen, doch für immer, und mit göttlichen 
Recht, den Sieg Davongetragen über das untergegangene Natur: 
Heiligthum. Aber wir dürfen nicht ganz unerörtert laflen 
was der jüdifch=chriftlichen Anfchauung fern liegt. Der helle 
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nifhe Bolytheismus, feine Feiern und Sagen, feine Bräuche 
und Sitten, dürfen durchaus nicht zufammengeworfen werden 
mit jenem Heidenthume, welches die Schrift im Auge hat, 
ja welches vor Mofes, mit Mofes und nad) Mofes bis zum 
Untergange des Staates das Seitenftüd bildete zum jüpifchen 
Gottesbewußtſein, als Gegenfag jenes Heidenthums. Moloch, 
der blutdürſtige Goͤtze, ift der Gegenſatz nicht blos von Jahveh, 
dem Schöpfer Himmels und der Erden, ſondern auch von 
Zeus, dem Gotte des lichten Aethers: und Aphrodite iſt 
weder Mylitta noch Aſtarte. 


18* 








weiter Abfchnitt. 


Das Geſetz der gefchichtlichen Hellenen oder die Götter: 
fprüche, Weihen und heiligen Sänger, und da8 Epos. 


Erftes Hauptftüd. 


Die Götterfprüche und Orakel: die Weihen und 
Mofterien mit Pherecydes und Pythagoras. ' 


Noch ehe der göttliche Homeros in Jonien aufftand, gab 
es am entgegengefegten Pole des hellenifchen Lebens geprie- 
fene und verehrte Sänger: heilige Sänger der Götter, thra- 
fifche Priefter oder Propheten. Schon das Alterthum hatte 
feine echten Urkunden von ihnen: die fogenannten Orphifchen 
Lieder, fagt Ariftoteles, find nicht wie die Theologen behaup- 
ten, älter alg Homer, jondern jünger. Was er vor Augen 
hatte, war Das, was uns die alt=orphiichen Bruchftüde 
lehren: denn lange nad Ariftoteles wurde noch Vieles ber 
Art gefchmiedet. Aber das Schrifttum war nicht der natur- 
wüchfige Grund und Boden diefer ganzen Richtung: ed waren 
bie Weihen und Sprüche, die Gebräuche und Befprechungen, 
die eigene Mufif und gefammte priefterlich-muftifche Symbolif 
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verfelben, worauf ihr Alterthum und ihre Macht ſich gründete. 
Beim Opferdienfte ded Zeus und der Here, des Aetherd und 
der Erde, wol auch des Menfchen- und Lebensgottes, Dio⸗ 
nyſos und feiner Gemahlin, hatten fidy gewiß uranfänglid, 
ähnlich den Sängern des alten Baftriens und ihren Sprofien 
im fünffttömigen Hindulande, Sängergefchledhter gebilvet, welche 
almälig das rein Hellenifche ausprägten. Als Homerd Ge⸗ 
finge alle Gemüther dahinriſſen, lernten fie auch die Sprache 
und das Versmaß des Joniers, obwol offenbar, als Stüm⸗ 
ver, jehr unvollfommen. Sie mußten dem Volksepos und 
den damit in Verbindung ftehenden ionifhen Hymnen auf 
die Götter den Plag räumen. So fagt jene Stelle im Schiff⸗ 
verzeichniffe (II. I, 504), von der wir oben ſchon gefprochen, 
bei Aufführung der Ausrüftung der alten meſſeniſchen Städte, 
wohin alfo in Neftors Land der thrafifche Sänger, aus Theſſa⸗ 
lien fommend, fid) gewagt hatte: 


Dort wo die Mufen 
Thamyris fanden, ben Thrater, und ſchnell des Geſanges beraubten, 
Der aus Oechalien kam vom Curytos. Denn fich vermeſſend 
Prahlt' er laut, zu fingen ein Lied, und fängen auch felber 
Gegen ihn die Mufen, des Aegiserfchütterers Töchter. 
Doch die Zürnenden ftraften mit Blindheit jenen, und nahmen 
Ihm den holden Gefang und die Kunft der tönenden Harfe. 


Was der Sänger jenes PVerzeichniffes berichtet, daß die 
Mufen den thrafifchen Sänger befiegten und beftraften, ift 
jedenfalls ein alter Bericht, und nicht nur gefchichtlich fon- 
dern auch prophetifch. Die Mufen fingen in ioniſcher Sprache, 
und preifen in ihr die herrlichen Thaten der Götter wie der 
Menfchen. Der thrafifche Sänger redete auch Worte der 
Begeifterung, aber vom entgegengefegten Pole des hellenifchen 
Lebens. Doch Taufchten die Dorer in Kreta befonders und 
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im Peloponnes, aucd nach Lykurgs Einführung der homeri- 
fhen Gefänge in Sparta (was mir unbezweifelt hiftortjch ift), 
folden frommen Liedern und weihevollen Gefängen, als die 
Joner der Küſte und der Inſeln fih dem volksmäßigern, 
menfchlichern Geſange Homers hingaben. Es war dieje io- 
nijche Strömung, in weldyer der gefammte Volfsgeift vorzugs⸗ 
weife in die weltgefchichtliche Bildung einging, und die uns 
fterblihen Heroen des Geiftes find vorzugsweife homerifche 
Propheten: Homers Werke fortgebildet durch begeifterte Schüler 
und Sänger, und getragen von dem Geifte der Natur, find 
und erhalten, als das ältefte Denkmal deflelben. Die thra- 
fiichen Seher und Propheten gründeten alfo fein Schriftthum, 
obwol was im Alterthum ihren Namen trug, dem Stamme 
nach vorfolonifh und alfo noch mehr vorpythagorifch und 
vorplatonifch war. Aber ald wirkende Männer des Geiftes 
find die Heroen jener Erhebung der ältere Zweig; es iſt ein 
bedauerlicher Irrthum, wenn die Neuern den bellenijchen 
Genius einzig und allein aus Homer und dem vermittelnden 
Hefiod aufbauen wollen. Der Mann des gefchichtlichen euro- 
päifchen Griechenlebens ift ein Kind beider: Dichter und 
Philofoph nicht allein, fondern auch Feldherr und Staats- 
mann, Bürger und häuslich-bürgerlicher Prieſter. 

Wir betrachten aber hier zugleich die fpätere Entwidelung 
diefer priefterlichen Richtung bis auf die Pherecydes und 
Pythagoras, ehe wir in jenen Hauptftrom hellenifcher Bildung 
einlenfen, weldyer in Homer und Heflod feine mädhtigfte 
Duelle bat, dann als weltgefchichtlicher Prophet des helle- 
nifchen Geiftes in immer ftärfern Wellen die gefammte grie- 
chiſche Entwidelung fortleitet, und noch jet einen wefent- 
lichen Theil unferer geiftigen Nahrung und Bildung dar- 
ftellt, der uns immer bedrohenden Barbarei gegenüber. 
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1. Die Seher und die Seherinnen, und die oratelgebenden 
Heiligthümer. 

Die Namen von Kalchas und Tireſias genügen zu be- 
weifen, daß die Sprüche perfönlicy begeifterter Männer und 
Frauen eines der Alteften Elemente des religiöfen Lebens der 
Hellenen waren, und eines der früheften Zeugnifle des Glau⸗ 
bend an die Gegenwart des Böttlichen in den menfchlichen 
Dingen, vor allem aber im Geifte des Menfchen jelbft. Daß 
auch die Sibylien, oder feherifche Frauen, fehr alter Zeit zu⸗ 
gehörten, ift erweisbar. Der Name ift griechiſch, nach älterm 
Jeugniffe und dem der Sprache felbft: er bedeutet nämlich 
des Zeus Rathſchluß, nad äAolifher Mundart. Daß Die 
Hellenen eine libyſche Sibylle für älter hielten als die grie- 
chiſchen beweiſt doch wahrlidy nichts für Urſprung des grie- 
chiſchen Wortes. Die Piftftrativen veranlaßten oder veran- 
falteten bereit8 eine Sammlung fibyllinifcher Sprüdhe: He⸗ 
raklits, des alten ephefifchen Philofophen, Zeugniß werden wir 
bald befprechen. Die gefchichtlich nieergefchriebenen und auf- 
bewahrten Sprüche haben homerifche Sprache und heroifches 
Versmaß: beide beherrfchten einmal die Gemüther, daß fie 
aber jenem Kreiſe ein Fremdartiges waren, hört man den 
Sprüchen an. 

Auch die Germanen hatten begeifterte und die Zukunft 
verfündende Frauen, wie zur Römerzeit kurz vor Tacitus die 
Beleda, von welcher wir unten reden werden. Die griechi- 
ſchen fchloffen fich dem Apollodienfte an. Eine ſolche Weil- 
fagung beruht fo wenig auf Betrug al® auf weifem Nadh- 
denken: fie ift wefentlih das Kind efftatifher Zuftände, 
welche nicht nothwendig mit voller Bewußtlofigfeit verbunden 
find, wie die der Hellfeherinnen, und feineswegs eine ge- 
funde geiftige Richtung des befonnenen wachen Lebens aus- 
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fchließen. Bekanntlich bedürfen die Hellfeherinnen in der Regel 
eines bewußten Geiftes, weldyer fie in jenen Zuftand verfegt, 
durch Fragen ihre Ausſprüche hervorruft und im Gedaͤcht⸗ 
nifle behält. Es gibt jedoch vollfommen glaubhafte Zeugnifle für 
die Wirklichkeit eines hellſehenden und doc, nicht erinnerungs- 
Iofen Zuftandes, des Geſichtes (Bifion), im Gegenfag des 
Schauens oder Hellſehens. 

Der ältefte Zeuge für die Sibyllen ift Fein Geringerer 
als Heraflit. Der große Skeptiker glaubte jedenfalls an die 
Sibyllen. Nah PBlutarh*) ſetzt er „die Sibylla“, d. h. ſibyl⸗ 
linifye Sprüde, ein Iahrtaufend oder mehr vor feine Zeit, 
und fchreibt ihr wirkliche Gottbegeifterung zu. 

„Die Sibylle, mit rafendem Munde Unerfreuliches, Ungeſchmück⸗ 
tes und Ungefalbtes verfündend, reicht durch den Gott mit ihrer 
Stimme durch taufend Jahre.‘ 

Ja nad Clemens von Alerandrien (Strom. I, 15) fagte 
er ausdrüdlich, fie habe nicht menfchlih, fondern mit Gott 
(begeiftert) verfündet. Die Annahme, daß die Sibylien felbft 
verfündigten was ihnen im Gefichte oder Schauen in die Seele 
gefommen war, beruht einzig und allein auf dem Still⸗ 
schweigen des andern Berichterftatters, die angeführten Worte 
Heraklits begünftigen eher die andere Annahme. 

Diefe einzeln für fidy ftehenden Sibylien verfchwinden 
fpäter hinter der Pythia, das Heißt der efftatifchen Seherin 
im delphifchen HeiligtHume. Der Unterjchied ift nicht allein, 
daß die Pythia fih an ein Orakel anfchließt (das that auch 
wol die libyfche, wenn ed wirklid eine ſolche gab, alfo eine 
Seherin des Ammonsheiligthums in der libyſchen Dafe), fon- 
dern daß die Pythia durch eine äußere Raturkraft in jenen 
efftatifchen Zuftand verſetzt wird. 

*) ©. Anhang, Anm. 4. Die Sibylle und Heraflit. 
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Die Orakel find, wie wir gefehen, auch ſchon vorhome- 
riſch, und zwar ift Dodona der Sitz des peladgifchen Zeus. 
Diejenigen, welche in Dodona den Gottesſpruch verfündeten, 
werden angeregt durch das Raufchen der heiligen Eichen: 
was keineswegs einen efftatifchen Zuftand, fei es des Ge- 
fiht8 oder des Hellſehens ausfchließt. Später (oder im jün- 
gern, ebenfalls pelasgiſchen, Dodona, dem theflalifchen) traten 
Seherinnen an die Stelle ver Männer. 

Der Glaube an Gottesſprüche beginnt alfo vor Homer, 
ift mächtig vor Solon, und vereinigt, namentlid im delphi- 
hen Heiligthume des Apollo, die Hellenen unter einander, 
ja mit ven Barbaren. Er überlebt Sofrated und Demofthes 
nes und ftirbt am Ende der römifchen Republif ab, um ein 
fünftliche8 Scheinleben unter Hadrian und den Antoninen zu 
gewinnen; dann erft verftummen die Drafel für immer. 

Es ift den meiften neueren Forfchern insbefondere des 
vorigen Jahrhunderts Hierbei ungefähr daſſelbe widerfahren, 
was den Rationaliften der Zeit bei der Beurtheilung der 
altteftamentlichen Weiffagungen begegnete. Mit der vernei- 
nenden Kritif wurden fie bald fertig: aber das Verſtändniß 
blieb ihnen verfchloffener als ihren Gegnern, und fie mußten, 
wenn fie tiefer und mit Berftand forfchten, untadelige Zeugniffe 
des geſammten Alterthums und feiner erleuchtetften Geifter ver⸗ 
werfen. Eine mit Geift und Forfchung gemachte Forfchung 
würde nicht allein über dieſen höchſt wichtigen Theil ber 
Entwidelung des hellenifchen Gottesbewußtſeins ein willfom- 
menes Licht verbreiten, fondern zugleich einen neutralen Boden 
fihern für andere Betrachtungen, und einer großen Unwiſſen⸗ 
heit und vielem flachen Gerede ein Ende machen. Wir müflen 
und hier ftreng innerhalb der Schranfen unfers Werfes 
halten, und im Allgemeinen, mit Berweifung auf das im 
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Zweiten Buche Angedeutete, feftfegen, daß ed nachweislich 
eine Gabe des Schauend im Menfchengeifte gibt, welche von 
feinem befonnenen Denken und Bewußtfein verfchieven, aber 
feineswegs mit ihm im Widerfpruche ift: daß fie meiſtens nur in 
franfhafter Form und in dem unterfien Grade des thieri- 
ſchen Naturbewußtſeins, des Verhältnifies der Pſyche zu Ver⸗ 
wandtem oder Feindlichem in der Außenwelt erfcheint, aber 
feineswegs auf dieſe Erfcheinung befchränft ift, noch aus 
ihr genügend erklärt werben Fann. 

Diefed Bewußtfein nun erfcheint in Hellas, nicht gar 
lang nad der homeriſchen Zeit, und gewiß nody vor den 
Olympiaden, in begeifterten, bewußtlos redenden priefterlichen 
Frauen, und der Glaube an daffelbe knüpft ſich an Die Ueber: 
lieferungen der Borzeit von wahrfagenden Männern an. 
Gehoben und veredelt warb diefer Glaube insbefondere Dur 
den geiftigern Apollodienft und die hochwichtige Stellung, 
welche Delphi felbft, al8 Sig der Amphiktyonen, oder der 
Schutzverbindung pelasgifch=hellenifcher Stämme, bald nad 
der homeriſchen Zeit im Hellenenthum einnahm. Vom re 
figiös-geiftigen Standpunkte müflen wir vor allem fefthalten, 
daß das Heiligtum urſprünglich Sühnanftalt war, zur Rei⸗ 
nigung von Mord und ähnlichen todeswürdigen Verbrechen 
durch feierliche Gebräuche, die mit einem Bade im Faftalifchen 
Duelle begannen, aber ohne Zweifel neben einem Außerlichen 
und leiblichen auch ein fittlich-geiftige8 Element, eine Ber 
föhnung mit der Gottheit durdy Anerkennung ded Unrechts 
und der fühnefordernden Sünde enthielt. Die Weiffagung 
felbft war offenbar die einer Hellfehenden: Zudungen erre 
gende Erddaͤmpfe, über deren Ausgang der Dreifuß wie 
über diefem der Sig der Pythia ſich befand, bewirften oder 
erleichterten die Hervorbringung dieſes Zuftandes bei empfäng- 
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lichen Perfonen. Ein folches wunderbares Ergriffenfein, was 
ohne alle Betheiligung von Menfchen geihah, mußte den 
Stagenden um fo mehr al8 Wirkung der Gottheit erfcheinen. 
Es ift ein Irrthum anzunehmen, daß die Pythia aus Erb: 
gefchlechtern genommen, und daß alfo auf perfönliche Bes 
fübigung oder Empfänglichfeit dabei Feine oder nur eine uns 
tergeordnete Nüdficht genommen fei. Die Zeugniſſe der Alten 
fagen gerade das Gegentheil.*) Der befonnene Prophet oder 
Hypophet ftand als Ausleger der begeifterten Ausfprüche zur 
Seite, ohne Zweifel ward fie mit dem Fragenden (wenn aud 
nur duch Berührung des Weihgeſchenks) in magnetifche Be⸗ 
ziehung gefeßt: doch wird nichts darüber gejagt. 

Die Fragen waren um den Ausgang eined Vorhabens, 
in der Regel nur nad einer Thatfahe: aljo ein Fünftiges 
Ereigniß; nicht ein Rathholen über das Recht oder Unrecht 
einer That. Das beweilen die überlieferten gefchichtlichen 
Antworten. So fragte auch Fenophon die Pythia, wie er 
jelbft erzählt, und zwar nad) vorgängigem Geſpräche mit So- 
krates. Der Weife rieth ihm dazu. Er fannte das geringe 
Maß der philofophiicdyen Denkkraft und fittlihen Energie des 
Mannes, der nie etwas von Sofrated verftanden hat als 
jene ganz elementarifchen Unterredungen, in denen er, feiner 
Methode getreu, zuerft auf die falfhen Grundfäge und An- 
nahmen der Schulen einging, um fie aus ſich felbft, d. h. 
durh den ihnen einwohnenden Widerfprudy zu widerlegen. 
Wie Xenophon aber felbft erzählt, fragte er die Pythia nicht, 
wie ihm Sokrates gerathen hatte, ob er den Feldzug für 
Cyrus unternehmen follte, fondern vielmehr auf welche Weife? 
Hierauf erhielt er eine eingehende Antwort. Sofrates fchalt 
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ihn, rieth ihm aber zu gehen. Was alfo in den Orafeln 
Weiſſagung war, fällt ind Gebiet des Hellſehens, wie Jeber, 
dem ed damit Ernft ift, es in aller Stille jeven Tag 
beobachten kann. Als Hellfehende Fonnte die Pythia nur 
Aeußeres Ichauen und melden: was nicht ausfchließt, daß ein 
fittliher Eindrud ausgefprochen wurde: dann war es nicht 
Weiſſagung, fondern Gewiſſensrath. In der Notb fragten 
die griechiſchen Freiftaaten, wenn fie nicht ihren Leiden⸗ 
haften folgten, über Das was zu thun fei, fi felbft und 
ihr vaterländifches Gefühl, nach des homerifchen Hektors 
Vorgange. Es war nicht das damals halb eingefchüchterte, 
halb von den ‘Pififtrativen und ihren- rüdläufigen Anhängern 
beftochene Drafel, fondern der edle Geift der Hingebung für 
Sreiheit und Vaterland, welche die Athener zu dem helden- 
müthigen Entfchluffe begeifterte, den Forderungen des perfifchen 
Tyrannen fich zu miderfegen, und welcher fie bei Marathon 
und Salamis zum Siege führte. 

Wir können alfo im Ganzen doc infofern allerdings 
eine weitere Entwidelung des ethifchen Gottesbewußtſeins 
nicht verfennen, daß an die Stelle der uralten Weiffagungen 
aus den Eingeweiden der Opferthiere oder aus dem Vogelfluge, 
oder aus dem Donner, bei welchen allen übrigens doch, hin- 
fichtlich der Auslegung, Vieles dem befchauenden Seher überlaflen 
blieb, unmittelbar der ahnende Geift gefett, und die menfchliche 
Seele ald Organ verborgenen Wiffend um die Zufunft an- 
gefehen wird. Das priefterliche Seherthum eines Tirefias ifl 
eine Schauung geworden, wie das hebrätfche Prophetenthum 
fih aus dem femitifchen Wahrfagen über Wiederfinden ver- 
lorener Efelinnen und dergleichen entwidelte. Wie aber bier 
das Ethiſche vorherrfchend wird, fo flrebte bei dem SHellenen 
Alles mehr nach Wiffen. Immer war jedoch auch hier der per 
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laggiſche Standpunkt überwunden; das von Homeros gepflanzte 
Samenkorn war auch hier aufgegangen. Jede ethiſche und 
jede Geiſtes-Bezeugung überhaupt ſchloß ſich an die Opfer der 
homeriſchen Zeit und die dabei zu den Göttern geſandten Ge⸗ 
bete (d. h. wörtlich, Gelübde, Gelöbnifle) an. 

Daß dieſes überhaupt die Richtung des apolliniſchen 
Dienſtes und der delphiſchen Ueberlieferungen war, beweiſen 
moörderft die dort eingegrabenen Sprüche. Außer den welt⸗ 
bekannten Sprüchen der ſieben Weiſen — von denen das: 
„Nichts zu viel“ vornan ſtand — befanden ſich darunter 
auch eigenthümliche, wenn gleich raͤthſelhaft ausgedruͤckte, doch 
offenbar ethiſche Ermahnungen an die zur Beſchauung und 
Anbetung Heranſtrömenden. Von ihnen legen wir den 
Spruch: 


„Gelobe (leiſte feierlich, verfprich): aber dabei ſteht die Gottesrache‘ 


jo aus: Wenn du ein Gelöbniß oder Verfprechen gibft (Bott 
oder Menjchen), fo wifle, daß die göttliche Rache dir nahe ift, 
fals du deinem Worte untreu wirfl. An BVBerpfänden, Ber: 
bürgen ift hier durchaus nicht zu denfen. Der Spruch: 


„Das Geld präge um“ 


kann auch nur einen ethifchen Sinn haben, nämlich diefen: Das 
Herfommen deiner Stadt oder deiner Landfchaft fege hier um 
in allgemein gültige Münze: klebe nicht an örtlichen, dunfeln 
Öottesdienften, fondern ftärfe dein Gemüth, erleuchte deinen 
Geift, hier im Heiligthume Apollos, im Mittelpunfte des 
hellenifchen Gottesbewußtſeins: oder, ganz kurz: Werde ein 
anderer Menfch, beflere dein Inneres. | 

Diefelbe Stelle im Gottesbewußtſein müflen wir endlich 
auch den delphiſchen Reinigungen. oder Läuterungen anmweifen. 
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Sie waren offenbar das ältefte Element des delphiſchen 
Dienftes: Apollo felbft war ſnach einem bisher, wie mir fcheint, 
noch nicht binlänglich anerkannten afteonomifchen Räthiel*)] 
hier zuerft gereinigt worden von der Blutſchuld, die er durch 
die Tödtung der finftern Erdſchlange Pythia auf fich geladen 
hatte. Lobeck hat in feinem goldnen Buche unwiderleglich 
dDargethban**), daß Homer durchaus nichts von priefterlicher 
Reinigung des Mörder weiß, daß fie aber fchon im einer 
verlorenen hefiodifchen Schrift, in den Cyklikern, oder den 
fpätern troifchen Lieberfängern, eben wie ber den älteften 
Orphifern (denen vor Piflftratos Zeit) erwähnt werden. Un- 
geachtet wir nun Solon, der das bürgerliche Strafredht an 
bie Stelle des geiftlichen feßte, weifer finden als PBlato, web 
cher in den „Geſetzen“ die priefterlichen Reinigungen vor 
Ihreibt, als eine den Mörder reinigende Wirkung haben, ſo 
ift doch audy an fich Fein innerer Widerſpruch zwifchen home 
riſcher Weltanficht und liturgifcher Weihe nach alt=pelasgifcher, 
thrafifcher Sitte. 


2. Die Orphitker. 


Die Weihen und Reinigungen find das Verbindende 
zwifchen Delphi und den Orphifern. Hinſichtlich des That: 
fächlichen Finnen wir aud) hier Lobeck nur beiftimmen. Or 
pheus, Mufaeus, Linus, find, wie ſchon Ariftoteles deutlich 
fagt, mythifche Namen: aber Namen für eine wirklich alte thra- 
fifche Gotteslehre, deren Sprüche und Hymnen des Pififtratod 
Zeitgenoffe und Werkzeug, Onomakritos, fammelte und durd) 
Einfchiebung verfälfchte. Zu der Zeit waren die Orphifer 


) S. Anhang, Anm. 6. 
»29) &. Anhang, Anm. 7. 
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bereitö eine Art Fakire, umherziehende Gaufler und Ber 
ſprecher. Es gehörte aber mit zu dem politifchen Syſteme der 
alten herrſchenden Häufer, alles Priefterlihe und Rituale, 
Weihen, Sprüche und Feiern, wieder zur Geltung zu bringen. 

Mit Ddiefer Richtung nun iſt Homers Gottesbewußtfein 
allerdings im Gegenfate. Aber jo war und blieb e8 ja auch 
ver hellenifche Volksgeiſt, ſchon ehe die Wiflenfchaft ihr in 
Ariftoteled Forſchung entgegentrat. Dabei muß jedody auch 
gefagt werben, daß diefe Richtung nur der goetifche Ausläufer, 
der Zauberfpuf eined an ſich geiftigen und edeln Bewußts 
jeind war, welches in der frübeften Zeit bei jenen nördlichen 
Gebirgsvölkern in Thrakien, Epirus, Theflalien und dann in 
ganz Hellas das geiftige Element vertrat. Es ift ſehr mög- 
lich, daß jener pelasgifche Zeus und die ihm zur Seite ſtehende 
Erdmutter, mit Dionyfos und Perfephone, Liber oder Libera, 
zuſammenfallen. 

Brandis hat in ſeiner „Geſchichte der Philoſophie“ aus 
Ariſtoteles und andern ſichern Gewähren das Alter der or⸗ 
phiſchen Theogonien nachgewieſen, und als ihr Unterfchei- 
dendes hervorgehoben, daß fie, wie auch Ariſtoteles aus⸗ 
drüdlich jagt, nicht den Stoff an die Spite ftellen, fondern 
das Gute und Vollfommene ald das Uranfängliche fegen. 


3. Die Myfterien. 


Orphiſch und pelasgifch ift jedenfalls das pfychifche Ele- 
ment, einjchlieglich der finnbilvlichen Darftelung der Seelen- 
Wanderung in den edeln Myſterien Griechenlands, insbefon- 
dere in den eleufinifchen. So ift namentlich orphifch die 
geiftige Wendung des Dionyfos, welche anderwärts mehr de: 
miurgifch und dann auch phufifch (Weingott) und früh ſchon 


288 


als Sinnbild des abfterbenden und wiedergeborenen Jahres 
geführt wird. Brandis hat zuerft in feiner ‚Einleitung zur 
Geſchichte der griehifchen Philoſophie“ feftgeftellt, daß die 
„beiligen Sprüde” und die „alten Reden‘ von der Seele 
Fremdlingsſchaft in Ddiefem Leben, von dem Leibe als ber 
Seele Kerker, und ähnliche, von Sofrates im, Phaͤdon“ an- 
gezogene Ausfprüde, welche er den inhaltlofen logiſchen 
Formeln, den phyſiſchen Winpbeuteleien und unfittlichen 
Grundfägen ald wahr und weile entgegengeftellt, orphiſch 
find. Die von Mai herausgegebenen orphiſchen Brud- 
ftüde von der Seelenwanderung, von denen oben bereits die 
Rede geweien, haben diefer Anficht noch ein neues Zeugniß 
gegeben. 

Diefer Charakter des Alteften Orphismus und ihr Ein- 
fluß auf die Bildung des Gottesbewußtfeins der europäifchen 
Hellenen, zeigt auch den Fürzeften Weg zu dem übrigend 
handgreiflichen Beweife, daß in den Myfterien nicht blos phy⸗ 
fifche Kinderräthfel, fondern ethiſche Wahrheiten dargeftellt 
“und in Worte gefleivet wurden. Es waren wahrlich nicht 
metaphufifche Formeln, noch weniger jedoch Erzählungen von 
Pflanzenwahsthum! Es waren einfache Bilder und Sprüde 
uralter geiftiger Weltanfchauung, hergenommen von dem Gött- 
lichen im Menſchen. Dahin gehört die Deutung des Pro 
ferpina-Mythus. Man verrieth aud) in der philofophifchen Zeit 
diefe Geheimnifle nicht, obmwol fie dem Denfenden nichts An- 
deres andeuteten, als was geiftige Philoſophie fie lehrte, 
oder eine feichte ihnen als Volksaberglauben ließ. Man 
achtete die ehrwürdige, wenn aud dem Philofophen nicht 
beweisfräftige Weberlieferung der Urzeit: dem Volke wurden 
die Schreden des Tartaros vorgehalten, und die Geligfeit der 
Frommen, allerdings mehr in platonifchem Sinne als im Tone 
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bed homerifchen Volksepos ausgemalt: alles mythologiſch, 
mit dem verklärten Kronos an der Spige. 


4. Pherecydes und Pythagoras. 


An diefe mythifchen Darftellungen ſchloß fih nun eine 
dorische Philoſophie an, wie in Jonien an die dort herrſchende 
Anfhauung die ionifche Naturphilofophie. Den Anfang diefes 
Verfuches, die Mythen mit begreiflicher Entwidelung in Proſa 
zu verbinden, machte Pherechdes aus Syra, der ältefte Leh⸗ 
ver des Pythagoras. Sein Zeus ift nicht der Aether, fondern 
ber ewig feiende Gott: nad ihm kommt Chronos, die Zeit: 
um die Welt zu fchaffen, wird Zeus (Zaͤn) Eros, die Liebe, 
und vereinigt den Ehronos fanımt euer, Hauch, Wafler im 
Raum, auf der Urmutter Erde zu einem fi) mehr und mehr 
öffnenden,, voranfchreitenden Weltall. Die Form ift mythifch, 
aber es liegt die leicht verhüllte begrifflihe Entwidelung 
darunter. Daraus hätte nun gar leicht eine widrige, myſti⸗ 
Ihe Theofophie mit neuem Myfterienfram werden Fönnen, 
wie e8 bei den Orphikern wirklich erging. Da aber erftand 
ein großer und mächtiger Genius, welcher von diefer, wenn 
man will unhomerifchen, aber nicht unhellenifchen, Rich⸗ 
tung ausgehend, mit Recht einen unfterbliden Namen, faft 
ben eined Heroen und Religionsſtifters erworben bat — 
Pythagoras aus Samos. Später floh er aus der Vaterſtadt 
vor der Tyrannei des Polyfrates, und zog nad Kroton. 
Bon da aus dehnte er feine Wirkffamfeit über dad ganze 
Öroßgriechenland und bis ins eigentliche Hellad und gründete 
Schulen und Genoffenfchaften. Er war ein poſttiv frommer, 
orphifcher Mann. Cicero berichtet von ihm, daß er gelagt, 
die befte Zeit des Lebens fei die, welche‘ ver Menfch den got⸗ 

Yunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 19 
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tesdienftlichen Feiern widme. Es war ein apollinifcher Mann, 
und ein eiftiger Verehrer und Prediger des delphiichen Hei- 
ligthums und feiner Weihen und Bräude. Und das war 
gewiß nicht blos politifche, fondern auch religiöfe Anſchauung, 
Gefinnung und Lebensgewohnheit. 

Die Weltanfchauung des Pythagoras, wie wir fie durch 
die Darftellung des Philolaos und aus andern fichern Duel- 
fen kennen, gehört wefentlih in den Kreis unferer Betrach⸗ 
tung, und zwar an Diefer Stelle. Denn obwol Pythagoras 
(gegen 530) etwa fiebzig Jahre jünger iſt als der Athener 
Solon und adıtzig Jahre jünger ald Thaled der Milefier, 
von welchen beiden wir erft fpäter reden; fo bezeichnet doch 
der Ausgangspunkt des Pythagoras einen frühern Stand 
der helleniſchen Entwidelung, und gehört der dem Homer 
entgegengefegten Richtung an. Das Eigenthünliche feiner 
Religionsanfchauung, ja auch der genofienfchaftlidhen und 
firchlich -politifchen Einrichtung, welche er feiner Schule gab, 
der dauernde heilige Stempel, welchen er dem Leben Grof- 
griechenlands aufzubrüden fuchte, find innig verbunden mit 
dem Orphifchen und mit dem ganzen Ipeenfreife, in welchem 
fih unfere gegenwärtige Betrachtung bewegt. Was ernft und 
tüchtig war in dieſer Richtung, fchloß ſich ihm umd feiner 
Schule an, und der geiftige und fttliche Gehalt der pytha- 
gorifchen Lehre blieb auch gewiß nicht ohne Einfluß auf jene 
Ergänzung des nationalen Gottesdienſtes und Die Laͤuterung 
ber damit verbundenen VBorftellungen, welche wir als Orakel 
und ald Myſterien in der nachhomerlichen Zeit fich bilden 
ſahen. Für die Entwidelung des philofophifch-gläubigen 
Bewußtſeins von Gott In der Geſchichte iſt aber Pythagoras 
eine Kraft erſten Ranges. 

Es war Pythagoras, der Zeitgenoſſe des letzten roͤmi⸗ 
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ſchen Königs, alfo auch der jüngere Zeitgenofle des Eyrus, 
welcher zuerft von allen gefchichtlihen Menſchen das große 
Wort Kosmos, im Sinne unferd Werkes ausfpradh. Die 
Ordnung, das ſchmuckvoll Geordnete nannte er das Weltall, 
als ein harmoniſch zufammenhängendes und in einander wirfen- 
des, nicht blos natürliches, fondern auch ſittlich⸗geiſtiges Ganzes, 
beffen ewiger Kreislauf immer diefelbe göttliche Idee offenbare. 

Diefed Weltall beftehbt nach ihm aus einer harmonifchen 
und unauflöslichen Verbindung des Unendlichen und End⸗ 
fihen. Das Geſetz diefer organischen Verbindung beider wird 
weienhaft ausgedrückt und vermittelt durch die Zahl, nad) 
Gegenſaͤtzen. Gewöhnlich zählen fie deren zehn, von denen 
Unendliches Unbegrenztes, Endliches Begrenztes, Gerades 
Ungerades, Einheit Vielheit, Licht Yinfternig, Gutes Boͤ⸗ 
ſes, die inhaltvollften find. An der Spike fteht der Eine, 
ewige Gott: 

„Eins ift Anfang Aller“ 
fagt Philolaos, und an einer andern Stelle: 
„Führer und Herrfcher Aller ift Gott, ewig der Eine, Dauernbe, 
Unbewegliche, Selbſt ſich felbft Gleiche, von dem Andern Ber- 
ſchiedene.“ ($. 108.) on 
Das Eins heißt ihm auch Monade, Das Eins, fagt er in 
den Gegenfägen, ift Gerade und Ungerade, und jegliche Zahl 
fommt aus ihm (Ritter und Preller, Fragm. 8. 105). Alfo 
it diefe Einheit über allen Gegenſatz erhoben: was nicht Die 
Unterfcheidung des Seins und Wollens im Einen jelbft aus- 
ſchließt. (8. 109.) 

Allem Uebrigen aber ift der Gegenfag eigenthümlih. So 
ft auch in der Welt nothwendig Gutes und Böfes gemifcht, 
und diefe Mifchung kann oder will Gott nicht aufheben, weil 
fe zum Wefen des Weltalls gehört: er kann Alles zum Beften 
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hinführen, foweit diefes Weſen des Erfcheinenden, die gegen- 
fägliche Natur, es erlaubt ($. 110). 

Diefer legte Sat an fich fönnte fcheinen fich gleichgültig zu 
verhalten zu der Idee der fortfchreitenden göttlichen Weltord⸗ 
nung. Aber in Verbindung mit dem UVebrigen ift dieſes nur 
fcheinbar. Es entwidelt ſich nach des Ariftoteles Darftellung 
(Metaph. XXX, 7; vgl. $. 111) das Schöne und Bollfommene 
jo fehr aus Dem, was früher da ift (wie Pflanzen und Thiere), 
daß Ariftoteles den Speufippos und diejenigen Pythagoräer, 
welche dieſem Akademiker folgen, darüber angreift, daß fie 
das Schönfte und Befte nicht in den Anfang fegen, fondern 
in die Entwidelung. Denn (fagt er) das Erfte ift nicht ein 
Samen (für Bolfommneres) fondern das Bollfommene. 

Das Richtige wird alfo fein zu fagen, daß bie wahre 
pythagoräifche Lehre diefe fei: Das Vollkommene, über alle 
Gegenfäge Erhabene, fei Gott; Gott nun fei alled Gegen: 
fäglihen und deſſen Entwidelung wahre Urfache, aber nad) 
dem Gefege der durch Gegenſätze fortfchreitenden Endlichkeit. 
Der göttliche Geift, die Weltfeele, athme alfo in der ganzen 
Schöpfung, in allem Leben: woraus folgt, daß dieſes auch in 
der Entwidelung der Gefchichte der Fall fei. Es ift befannt, daß 
Pythagoras hieran die Lehre von der Seelenwanderung Fnüpfte, 
womit das Verbot des Genuſſes thierifcher Nahrung zufam: 
menhängt. 

Indem wir Alles abjondern, was Symbolifches und Ge 
noffenfchaftliches, oder wenn man will Politifches, und orphi- 
ſche Ueberlieferung beißen mag, dürfen wir wol behaupten, 
es fei dem Pythagoras zuerft die Idee einer fortichreitenden 
Weltordnung gekommen, und zwar fo, daß der geiftige Kos— 
mos älter fei al8 der phuftiche, der Idee nach, keineswegs 
aber in der Wirklichkeit. Das Ewige fei ald Gedanke und 
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Wille vor allem Endlichen, aber e8 gehe weienhaft ein in 
die Entwidelung, und durchziehe daffelbe und jedes einzelne 
Velen und Leben als die eigentliche Urfache der Entwides 
lung ald des Fortichrittes. 

Ariftoteles hat ganz Recht, wenn er fagt, daß Gott uns 
veränderlich vollkommen fei: er betrachtet Gott nur als Ge⸗ 
danfen, Pythagoras zugleih als Sein im Werden. Hierin 
dürfte dieſer das Tiefere gefehen haben: eben wie feine An- 
ſchauung des Sonnenfyftemd und ber Bewegung der Erbe 
ein vorübergehender Lichiblid war. 

Was die Methode betrifft, fo fann man dem Ariftoteles 
nur beiftimmen, daß Pythagoras Unrecht gehabt die Tugen⸗ 
ben aus den Zahlen zu conftruiren, anftatt aus ihrer eigenthüm- 
lihen Ratur. Es gilt dieſes von allen rein metaphuftichen 
und formalen Gonftructionen des Eithifchen, von der mathe: 
matiſchen Methode aber am meiften: denn es fehlt nothwen- 
dig ihe gerade am meiften die nur durch die Ethik auffind- 
bare Bermittelung mit dem wefenhaften Inhalt. Aber gewiß 
ordnete Pythagoras das Erhifche nicht dem Phyſiſchen unter; 
der endliche Geift hat Dafein nur mit dem Leiblichen, er wird 
durch dieſes erft jener Wirklichkeit theilhaftig, welche alle zeit- 
lihe Entwidelung bedingt: aber der ewige Factor im Geifte ift die 
Wahrheit viefer Entwidelung. Das Unvernünftige und Unver- 
fändige, das Schranfenlofe (an den Dingen) ift Lüge und Neid 
(8. 104): Wahrhaftigkeit allein ift Gottähnlichkeit (8. 128). 

Alſo die wahre Gottähnlichfeit ift nicht im Berftande, 
im Denfen, fondern im Willen, im ethifchen Handeln, in der 
gottähnlichen Geſinnung. 

Wir haben von diefem wunderbaren Manne, der in der 
Mitte fteht zwifchen Zoroafter, dem Religionsftifter, und Plate, 
dem dialektiſchen Schüler des Sofrates, feine Schrift. Aber 
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ich glaube, wir haben von ihm einen Buchftaben, und dieſer 
enthält den Schlüffel zum Geheimniffe. feines: Gottweltbe⸗ 
wußtſeins. 

Als pythagoriſcher Spruch ſtand in Delphi der Buch⸗ 
ftabe E, welcher fo früh die Alten ſelbſt beſchaͤftigt hat, wie 
Plutarchs eigene Schrift darüber beweift*), und zwar Allen 
in die Augen fallend, neben dem: „Erfenne dich felbft‘ und 
„Richts zu ſehr“. Jener Buchftabe nun fann unmöglich 
eine Anfpielung auf den Fünffampf oder die fünfjährige Pe—⸗ 
riode fein: nichts wäre finnlofer, und wir haben bier doch 
nicht mit den Wandfriteleien unferer Kapellen zu thun, fon- 
bern mit eingegrabenen, aljo genehmigten, des Heiligthums 
würdigen, Sprüchen. Es bürfte aber nichts fo nahe liegen, 
als bier ein pythagoräifches Zahlenräthfel zu fehen: und 
dann doch wol von Pythagoras felbft. Der Buchftabe, welchen 
wir Epftlon (dünnes E) nennen, der fünfte des Alphabets, hieß 
bei den Griechen urfprünglich Ei wie das Ph, Ch, Phei, Chei 
genannt wurden; daher der Name jened Zeichens: „das Ei 
in Delphi.” Diefer alfo bedeutet das Fünffache der Ein- 
heit: nun ift die Zehn, die Dekas, die vollfommene Zahl, 
bereit8 enthalten in der Vierzahl (nämlich ald Summe von 
1+2-+-3-+4==10) und deshalb ift den Pythagordern, nad 
ihren Ausfprüchen, die Bierzahl hochheilig. Daneben aber fteht 
feft, daß die Einheit, das Ungetheilte, Ewige, allen andern 
Zahlen gegenüber geftellt if. Verbinden wir Beides, fo ift 
4-+1 Gott und das AU, und Fünf das Zeichen des Ganzen: 
Gott Weltall. Mit andern Worten, wir haben bier den 
Urfprung des pythagoräifchen Pentagramms, in feiner Alte: 
ften Form, die fo einfach und anſchaulich ift, daß die fpä- 
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tern griechifchen Gelehrten fie nicht erfannten, während das 
befannte Pentagramm (die drei verfchlungenen Dreiede, der 
Drudenfuß) fchon von Lucian als uralte puthagoräifches 
Symbol der Geſundheit angegeben und erklärt wird. Die 
Andeutung durch das Zahlzeihen, den entiprechenden Buchs 
Raben des Alphabets, ift viel einfacher, urfprünglicher und 
edler, und es hat fich auch der magifcheAberglaube nicht daran 
gehängt. So dürfen wir alfo wol fagen, daß jenes Ei des 
velphifchen Tempeld das geheimnigvolle Zeichen fei, welches 
Pythagoras, auf feiner Pilgerfchaft, mit eigener Hand in den 
Tempel der Weltgefchichte eingegraben habe. 

Was die ganze pythagoräifche Schule betrifft, die der Ita- 
lifer, wie Ariftoteles fie nennt, fo ift und bleibt ein fremdes 
Element in ihr. Jene Mifchung des UWeberlieferten mit ver 
freien Philoſophie, der priefterlichen Reinigungen und Beſpre⸗ 
dungen mit der reinen fittlihen Ermahnung, Betrachtung 
und Erleuchtung, ift dem Hellenifchen von Homer bi So⸗ 
Ion nicht ganz genehm. Aber wir werden doch nicht verfen- 
nen dürfen, daß einem ausfchließlic, Homerifch-ionifchen Helle: 
nifhen, wie wir die nationale Richtung nah dem in ihr 
Üeberwiegenden bezeichnen können, infeitigfeiten und Ge⸗ 
drehen anhafteten, und daß namentlich jene orphiſch⸗theurgi⸗ 
[he Richtung, weldhe Pythagoras zur Wiflenfchaft verflärte, 
im Großen und Ganzen mehr eine Ergänzung war als eine 
ſtoͤrende Hemmung. 

So treten wir alfo mit dem Hintergrunde der Bergan- 
genheit und dem gleichzeitigen parallelen Geifteselemente der 
Nordhellenen, der Betrachtung des eigentlich volfsmäßigen 
Urpropheten und Gefebgebers des Geiſtes unter den Hellenen 
näher: Homer und dem Epos. 
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Zweites DBauptitüd. 


Das Gottesbewußtfein im Epos. | 
Homer und Hefiod. 


— 


J. 
Homer. 


Es gibt im Leben jedes Volkes, welches im Gefuͤhle ſeines 
ſelbſtaͤndigen Berufs und feiner Zukunft das Bedürfniß em⸗ 
pfindet, die Gemeinſamkeit zu offenbaren, die in ihm lebt, 
einen großen und entſcheidenden Augenblick: den des Erſehnens 
und Erwartens einer prophetiſchen Perſönlichkeit. Die Ge 
meinde kann alles fein, nur nicht das Organ ihres Bewußt⸗ 
ſeins: das ift eben der Prophet, der göttliche Seher. Früher 
oder fpäter findet das Wolf feinen Seher aus: Heil ihm 
wenn es ihn erfennt zur rechten Zeit! Erfteht ein: folcher, und 
durchdringt fi) mit dem Edelſten und Beſten, alfo dem 
Geiftigen was im Volke fich regt und nach Geftaltung ringt, 
und gelingt es ihm Das auszufprechen und darzuftellen, was 
Alle als ihr Gemeinfames erfennen; fo wird Diefes Propheten 
Wert das geiftige Geſetz des Volkes, der fefte Ausgangs⸗ 
punft aller folgenden nationalen Entwidelung. Dergleichen 
bat fich bis jegt jedoch nur zweimal -in der Weltgeſchichte 
ereignet: bei den Sfraeliten und bei den ioniſchen Hellenen 
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duch Moſes und durch Homer. Darin liegt ein Hauptzug 
ihrer Ebenbürtigfeit und Brüderlichfeit, trotz der ganzen Ges 
genfäglichfeit der beiden Stämme, ihrer Weltftellung und 
ihres Berufs. Niemand wahrlich wird Mofes und fein 
Verf je verftehen, ohne es von dieſem weltgefchichtlichen 
Punfte aus zu faflen und zu würdigen. Das Eigenthümliche, 
Einzige, der mofaifchen Stellung fpringt von felbft in Die Augen: 
ed ift aber nothwendig fie auch weltgefchichtlicy zu begreifen. 

Wir haben im Bisherigen darzuthun verfucht, daß nicht vor, 
aber bald nach der Rüdwanderung ber ionifchen Hellenen aus 
Atifa und überhaupt aus Hellas, alfo gegen 900 v. Ehr., ein 
folher entfcheidender Augenblid gefommen war für Jonien, ind» 
befondere für Städte und Infeln wie Smyrna und Chios, an 
weldhen ja vorzugsweife der Name des Homeros haftete. Der 
alte Zuftand war nicht haltbar: einfach weil er eigentlich nicht 
mehr beftand. Die Raturreligion war überwunden mit der 
Sucht vor den geheimen Kräften des Weltalls und mit dem 
herrfchenden Priefterthfume und feinen blutigen Sühnen. Der 
Geiſt war erwacht: die Heroen waren erfchienen: die Ger 
meinde war ſich ihrer unverjährbaren Freiheit bewußt, wie 
ihrer Selbftändigfeit: das Menfchheitliche regte fih. Und 
war als das Sittlihe und das Bernünftige. Es regte ſich 
um fo mächtiger, weil fett den troifchen Kämpfen das Gefühl 
der Einheit alles Hellenifchen ungerftörbar geworben war, 
trotz aller Zerriffenheit. 

Die Sehnſucht konnte nicht geftillt, das Bedürfniß nicht 
befriedigt, das NRäthfel nicht gelöft werben Durch eine ftaat- 
liche Einheit, nicht einmal durch eine Bundesverfaffung: 
Joner und Dorer, Jonien und Hellas, Aften und Europa, 
fonnten nur eine geiftige Einheit fich erhalten und verftärfen. 
Und da flanden allerdings der hellenifche Glaube und feine 
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Felern fcheinbar an der Spige: aber wie war auch hier Alles 
zerrifien und zerfpaltet! Konnte das Gemeinfame in Glau⸗ 
ben und Leben und Weltanfchauung aller hellenifchen Gemü- 
ther durch ein dauerndes Geifteswerf dargeftellt werden und dies 
fes ſich die Stellung eines Nationalheiligthums erringen durch 
die unwiberftehliche Kraft ver Wahrheit und Schönheit; fo 
war ber einzig mögliche Weg gefunden zur Befriedigung jenes 
Sehnens. Das heißt aber, e8 mußte das Epos erfunden, 
e8 mußte bie dichterifche Volkserinnerung an die große ge 
- meinfame That, die Bekaͤmpfung Trojas, in unvergängliche 
Form gefaßt werden. Nur dann war das Hellenenthum für 
die Hellenen und die Welt gegründet, und die Grundlage 
des erften nationalen arifchen Schriftthums gelegt. Wir fagen 
mit gutem Bedacht, Schriftthum: denn der Volfsgefang auf 
allen Straßen und öffentlihen Plägen, in den Häfen und 
Schiffen, bei den feftlihen Mahlen und bei der Bildung ber 
Jugend, ift bereitd Das, was wir Epigonen Schriftthum, 
mit einem Fremdworte Literatur nennen. 

Homeros ift der Mofed der Hellenen: Ilias und Odyſ⸗ 
jee, insbejondere die erſte, find das Geſetz der hellenifchen 
Beiftesentwidelung in allem Geiftigen: Glaube und Sitte, 
Gotteöverehrung und Oottesbemußtfein, Gemeinde- und a 
milienfeben, Poefte, Kunft und Wiffenfchaft. Homeros if 
nicht allein der erfte Dichter, fondern der Vater aller folgen: 
den. Die Ilias ift die heilige Grundlage der Lyrif wie bed 
Drama: ihre Weltanfhauung, insbefondere das Gottesbe⸗ 
wußtfein, ift die eigentliche innere Religion der Hellenen: benn 
Heſiod ſteht mehr nach als neben ihm, wie er auch jünger iſt. 

Daß hierbei eine bewußte Perfönlichkeit das Erfte und 
Wichtigfte war, daß die Ilias fo wenig als das Weltall 
gleichſam durch Zufall ein Ganzes geworben ift — gleichviel in 
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welhem Umfange der Ausführung zwifchen Anfangspunft und 
Endpunkt —, dieſes verfannt zu haben, war eine bebauerliche 
Ueberſtürzung der leitenden Männer der fritifchen beutfchen 
Schule vom Ende des vorigen und im erften Viertel des lau⸗ 
fenden Jahrhunderts. Aber eben fo gewiß ift es ihr welt- 
geichichtlicher Ruhm, die homerifchen Forſchungen befreit zu 
haben von jenen geiftlofen und unmiffenden, Altern und 
neuern Borftellungen, wonach die Ilias entweder wie das 
Gedicht Arioſts rein erfunden oder nach gefchichtlichen Urkun- 
den niedergefchrieben wäre. Sie hat zuerft die großartige 
That ded gemeinfamen Volksgeiſtes geltend gemacht, jene im 
Laufe von Jahrhunderten gebilvete dichterifche Behandlung 
und mündliche Ueberlieferung von den troifchen Sachen. Es 
itt deshalb ganz in der Ordnung, und fehr erfreulich, daß 
in Mure der Mann erftanden iſt, die Einfeitigkeit jener An- 
ht und die Mangelhaftigfeit jener Beweisführung gründlich 
nachzuweiſen und es ift jehr erfreulich, Daß ein geiftreicher, 
Haffifch gebildeter und edfer englifcher Staatsmann, Gladſtone, 
feinen Landsleuten nachweift, e8 gebe eine Philofophie und 
Theologie Homers. Nur darf bei diefen Beftrebungen weder 
die dichterifche Natur der vorhomerifchen Ueberlieferung vers 
fannt, noch der nationale Hintergrund des Gottesbewußtfeing 
überfehen werden. Unfere Ilias ift eine nachweislich erwei- 
terte, und fie ift aus einer mündlichen UWeberlieferung und 
einer freien, gefchichtlichen Volkspoeſte hervorgegangen. 
Beginnen wir mit der Vorftellung der fittlichen Weltord⸗ 
nung, weldye in den Göttern, mit den Göttern, über den Göttern, 
und in des Menfchen Bruft und Gewiflen ihren Tempel hat. Wir 
fanden, daß der Volksbegriff der Nemeſis weit entfernt davon | 
war, die Schwankungen und Widerfprüche überwunden zu haben, 
denen er nach der Beichaffenheit der menfchlichen Natur un⸗ 
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terworfen if. Rache der Gottheit, Reid der Götter, uner- 
bittliches Schickſal, nothwendige gottesdienftliche Sühnung der 
Adrafteia, ftehen unvermittelt gegenüber jenen fchönen Keimen 
eines edeln, geiftigen und fittlichen Gottesbewußtſeins, welche 
in dem Begriffe der Nemefts ihren Mittelpunkt haben. In 
Homer nun ift diefer Begriff in feiner reinften und erha- 
benften Auffafjung, ganz und gar in alle Theile der Dichtung 
und MUeberlieferung verwebt: ja man muß fagen, nur aus 
der tiefften Anfchauung diefer göttlichen Weltordnung ift bie 
ganze Ilias, aljo Die weltgefchichtliche Epopöe hervorgegangen. 
Darin liegt die Einheit der Ilias, in ihrem Stamm und in deſſen 
Erweiterung. Das Unrecht des Paris mußte geſühnt werden: 
Troja iſt dadurch dem Geſchicke verfallen, wie Hektor ſelbſt 
weiß und glaubt. Eben fo aber mußte auch der Uebermuth 
Agamemnons gebüßt werden, welcher zu jenem unfeligen 
Streite geführt zwifchen den beiden Heerführern. Trojas Ge- 
ſchick nun iſt im Geifte erfüllt mit Hektors Tod; das Urtheil 
ift gefprochen: die Dichtung zieht einen Schleier über alles Fol⸗ 
gende, obwol Adyilles Tod und Alles was daran hängt ihr durch 
die Veberlieferung eben fo befannt ift als Ilions blutiger Fall. 
Aber alle in diefer furchtbar großen Entwidelung handelnden 
Kräfte find PBerfönlichkeiten: die unfterblichen Götter und bie 
göttlichen Helden. Nicht mehr das blinde Schidfal kann Voll⸗ 
ſtrecker der göttlichen Weltordnung fein, die Erinnyen find 
nicht mehr Richter der Menfchen, fondern die menfchlich füh- 
lenden Götter des Menfchengeiftes. Ate, die Verderbliche, 
wüthet: aber nach Zeus Willen, bei fittlicher Verſchuldung. 
Einft zwar bethörte fie ihn felbft, als er, durch Heres Lil 
berüct, bei der geiftbethörenden Unholdin den unverbrüchlichen 
Schwur ausſprach, daß der an diefem Tage zur Geburt de 
ftimmte herrfchen follte, alfo nach feinem Sinne, Herakles. 
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Denn Here entband früher die Mutter des Eurpftheus, und 
Zeus Sohn mußte dienen, und durch fchwere Kämpfe zum 
Olympos auffteigen. Dafür verbannte er die Ate auf immer 
vom Olympos, und jchleuderte fie herab auf die Erde. Mit 
diefem ſchweren Geſchicke der Menfchen, und mit der Macht 
der gottgefandten Bethörung (Il. XIX, 95— 131) entſchul⸗ 
digt fih Agamemnon, ald er die Schuld befermt, dem Achilles 
in der Bolföverfammlung fein Ehrengeichenf, die geliebte 
Brifeis, genommen zu haben (ebend., B. 90 fg.): 

Aber was Eonnt’ ich thun? Die Göttin wirkt ja zu Allem, 

Zeus erhabene Tochter, Die Schuld, die Alle bethöret: 

Schreckensvoll, Leicht fchweben die Füße ihr; nimmer dem Grund' auch 


Nahet fie, nein hoch wandelt fie ber auf den Häuptern der Mauer, 
Reizend die Menfchen zum Fehl: und wenigftens Einen verſtrickt fie. 


Das ift jehr menfchlid), gerade wie Adams Entichuldi- 
gung: aber ed fol audy nichts Anderes fein: Homer fennt 
nur fittliche Verſchuldung durch die eigene That. So wüthet 
Eris, der Streit, auf der Erde, aber fie heißt die Göttern 
und Menfchen Verhaßte, und ihr Bruder Ares ift den Göttern 
der Weisheit untergeorpnet. Während er die Troer bejchügt 
und anfeuert, Rache jchnaubend, wacht über die Achder Zeus 
eigene Tochter, die vorfchauende Weisheit, welche Kriegsgättin 
it, aber zugleich Die Künfte des Friedens und den frieblichen 
Herd fchügt. 

Zeus als Bater der Götter und Menfchen, fteht hoch 
und alliwaltend über den andern Gottheiten. Er allein ift 
niht der Erde Sohn; die Erde (Here) oder Erbmutter (Des 
meter) ift feine Gattin: alle die andern find wejenhaft mit 
der Erde verbunden, die von Zeus allein ohne irdiſche Ver⸗ 
miihung bervorgegangene göttliche Weisheit, die Athene, 
auögenommen. Deshalb ift er der Gott des reinen lichten 
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Aetherd, und nicht gebunden an die irdiſchen, räumlichen 
und weſenhaften Beichränfungen der andern Götter. Er allein 
tft nicht Eigenſchaft (Adjectiv), fondern Wefen (Subftantiv). 
Diefer Gegenfag liegt offenbar, in einer phyſiſchen Hülle, ber 
Rede zu Grunde, welche der Anfang des achten Buches der 
Ilias dem Zeus, gegenüber den andern Göttern, und na- 
mentlich der Here gegenüber, in den Mund legt. Da heißt 
e8 (St. VIII, 18—-27): 

Auf wolan, ihr Bötter, verfucht’s, daß ihr all’ es erfennet, 

Eine goldene Kette befefligend oben am Himmel; 

Hängt denn all’ ihr Götter euch an und ihr Göttinnen alle; 

Dennoch zöget ihr nie vom Himmel herab auf den Boden 

Zeus den Ordner der Welt, wie fehr ihr rängt in der Arbeit. 

Wenn nun aber auch mir im Ernſt es geflele zu ziehen, 

Selbft mit der Erd’ euch zög’.ich empor, und felbft mit dem Meere; 

Und die Kette darauf, und das Felfenhaupt des Olympos 

Baͤnd' ich feſt, daß ſchwebend das Weltall hing' in der Höhe. 


Zeus ift Gott, nicht blos ein Gott. Allerdings ift er 
eine Perfönlichfeit geworden, wie die andern, ja burd 
den Bortichritt felbft, welcher vom Naturgott zum Menſchen⸗ 
gott führte. Was Naͤgelsbach ald Widerfprüche im helleniſchen 
Gottedbewußtjein rügt, ift theils Misverſtaͤndniß, theils eine 
fprachliche Nothwendigkeit aller Religionen, welche die Perfön- 
lichkeit an die Stelle des Selbftbewußten fegen oder zu ſetzen 
fcheinen. Aber Homer ftreift von Zeus eben fowol die phy⸗ 
fiihen Hüllen und mythologifhen Bilder ab, wie die mythi⸗ 
fchen @ierfchalen von der Helena, dem Schwanenkinde, ber 
Leda Tochter, der Diosfuren Schwefter, der Selene. Auch 
bie übrigen Götter- und Helvengeftalten wiſſen in ihrem 
Thun und Reden durdaus nichts von folhen Erzählungen 
und NRäthfeln: die Mufen allein fennen die Geheimnifie der 
Götter wie der Menfchen, denn fie haben fie ja erfunden. 
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Das Berhältniß des Zeus zum Schidfale ift oft falſch 
aufgefaßt worden. Zeus fteht in dem geordneten Weltall: 
zu diefem Kosmos gehört vor allem, daß alle Weſen in der 
Ordnung ihres eigenen Daſeins verharren. Alſo der Menſch, 
ſelbſt der berrlichfte, muß fterben: dieſes ift fein Verhängniß: 
aber es iſt des Zeus Ordnung: fein Weſen ift eind mit die- 
jem Gedanken. Wer gegen diefe Ordnung ihn anriefe, lehnte 
fh auf gegen den Vater der Götter, und verfiele dem Wahn 
finn. Zeus ift nicht an die Möra, ald ein blinded Geſchick, 
gebunden: er ift felbft das Gefep der Welt und der Weſen, 
und hält daffelbe aufrecht. 

Der Gedanfe an ein Ende von des Zeus und aller 
Olympier Herrſchaft wird von Homer nicht verneint: es 
zeigen fi) Spuren, daß ihm eine ſolche Meberlieferung nicht _ 
fremd war. Es folgt diefes fchon daraus, daß er vom An- 
fange der Herrfchaft Des Zeus redet, und von früherer Herr- 
ſchaft. Was anfängt muß aufhören. Prometheus fehlt bei 
Homer, wol nicht zufällig. Diefer ganze Ideenkreis ging 
von dem entgegengefegten Pole der hellenifchen Bildung aus, 
dem thrafifch=-hellenifchen, und bildete fich zuerſt im doriſch⸗ 
pelasgifchen Peloponnes aus. Die ionifche Weltanfchauung 
iſt alfo zwar im Allgemeinen die heitere, philofophifch Fromme. 
Aber feineswegs eine fo ungetrübte, wie moderne Flach⸗ 
heit fih einbilve. Ein tiefer Ernſt ift ausgegoflen über 
dad ganze Bild des Lebens der Staubgeborenen: es ift 
der tragifche Ernft der an die Unvergänglichfeit und Ge: 
techtigfeit der fittlichen Welt glaubenden Geifter. Das Men- 
ſchenleben ift fo wenig ein Scherz und Spiel, ald ein 
ſchlechter Spaß und eine Prellerei: jenes tft die Anficht der 
glüdlichen, dieſes der getäufchten Eitelkeit. Die Sünde ift 
da, das Böſe ift ernfte Wirklichkeit, und Staaten wie Fa- 
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milien und Einzelne müflen die Folgen der Sünde tragen. 
Der edle Geift fühlt diefe Tragödie des Daſeins, aber thut 
muthig feine Pflicht. Beides fpricht fih in jenen Worten 
Heftord aus, im fechsten Buche der Ilias (V. 447 fg.), 
deren Scipto fi) auf den Trümmern Karthagos erinnerte: 
Das erkenn' ich gewiß in bes Herzens Geift und Empfindung, 


Einft wird fommen der Tag, da bie heilige Ilios hinſinkt, 
Priamos felbft und das Volk des lanzenfundigen Königs. 


Ja, auch die königliche Gemahlin wird dann als dienende 
Sklavin der argivifchen Herricherin am Webftuhl ftehen, oder 
den Trunk ihr holen vom Duell: doch eher wird Hektor 
felbft im tapfern Kampfe erliegen. 

Des Menichen Herrlichkeit wie feine Leiden find allge 
meines Erbtheil. Wie im Verhängnifle, fo ift im göttlichen 
Urfprunge der Fremde ein Menfch wie der Hellene: auch er 
hat Götter zu Vorfahren und Stammvätern, und die älteften 
Gottesföhne find den Barbaren verwandt. Diomedes erkennt 
freudig im Glaufos, dem Infifchen Bundesgenoffen der Troer, 
alte Gaftfreundfchaft. Auch dem Sklaven bleibt das Gefühl dee 
Göttlichen in der Menfchheit, obwol diefe die Freiheit nöthig 
hat um das Göttliche in fich zu verwirklichen. Denn ihr 
eigenes Loos beweinen die Gefangenen, als fie mit der Briſeis 
die Klage anftimmen um des Patroflos Leiche (I. XIX, 
301 fg.): | 

“00.0. ringsum feufzten die Weiber, 
Um Patrollos zum Schein, doch jed' um ihr eigenes Elend. 


Auch nur um die gebührende Arbeit zu thun, bedarf es ber 
freien Männerfraft, wie der Volksmund in der Odyſſee ſpricht, 
in der Perfon des göttlichen Sauhirten Ithafas (Op. XVI, 
320 fg.): 
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Schon die Hälfte der Tugend entrüdt Zeus waltende Borfidht 
Einem Manne, fobald nur der Knechtſchaft Tag ihn ereilet. 


Bei diefer menfchlichen Anfchauung dürfen wir alfo doch 
auch nicht blos von den auf⸗ und niederſteigenden Heroen⸗ 
Geſchlechtern jene rührenden Worte verſtehen, welche im An⸗ 
gefichte ded großen Bölferfampfes vor Ilion der edle Igkifche 
Völferhirt Glaukos dem Diomedes auf die Frage nady fei- 
nem Gefchlechte zuruft (I. VI, 145 fg.): 


Gleich wie Blätter im Walde, fo find bie @efchlechter der Menfchen: 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 
Wieder ber Inospende Wald, wenn neu auflebet der Frühling: 

So bes Menfchen Geſchlecht, dies wächft und jenes verſchwindet. 


Es ift der Kreislauf der menfchlichen Dinge, in den 
mächtigen Stämmen und Bölfern, in den großen Schid- 
falen der Helden und ihrer Nachkommen, welder dem pro- 
phetifchen Sänger dor Augen fteht! 

In diefe ernften Gefchide geftelt, hat der Menfch vor 
allem den Webermuth zu fliehen, welcher den Frevel gebiert, 
und nicht allein die Misgunft der Menfchen, fondern auch 
die Ungunft der Götter hervorruft. Diefe bethören dem 
Frevler die Sinne, damit er in den Abgrund ftürze und enblofe 
Mühen und ewige Pein dort im Lande des ungebeugteh 
Rechtes leide, wie Sifyphos und Tantalos thun, obwol fie 
hohe Helden und Freunde der Unfterblichen waren. 

Schon das übermäßig Große, obwol Rühmliche, ift den 
Göttern verhaßt, wenn es ohne fie, ohne die fromme Aner: 
fennung der Nichtigkeit des nur fich felbft und die eigene Ehre 
fuhenden Menfchlichen unternommen worden. Darauf geht 
bie merkwürdige überleitende Erzählung des Anfangs vom 
zwölften Buche der Ilias (VB. 1—34). Jene Helden vor Troja, 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 20 





306 


die Halbgötter (wie fie nur in diefer Stelle der Ilias heißen) 
hatten eine ungeheure Schanzmauer aus riefigen Steinen 
(31. VII, Ende) aufgerichtet, mit einem vorliegenden Graben, 
nahe am Strande, zum Schuge der Schiffe: wovon übrigens 
der vorhergehende Gefang (31. VI) nichts weiß. Sie war fo 
ungeheuer, daß dadurch Die von Poſeidon und Apollon erbauie 
Mauer Iltons in Schatten geftellt wurde. Diefes übermenkh- 
liche Werk hatten fie nun unternommen, trogend auf eigene 
Kraft, ohne den Göttern ihre Ehrfurcht zu bezeugen, deren 
Schuß fie nicht weiter zu bedürfen wähnten. Deshalb zer 
ftörten e8 jene Götter, mit Zuftimmung des Zeus, unter Mit 
wirkung feings Sturmregens, fobald Troja gefallen war. 


nenn Länger ein Schug fein , 
Sollte der Danaer Graben nicht mehr, noch die ragende Mauer, 
Welche fie breit um die Schiff’ aufthürmten, rings dann den Graben 
Leiteten: denn nicht brachten fie Feſthekatomben den Göttern, 
Daß die rüfligen Schiffe zugleich und den köſtlichen Kriegsraub 
Schirmt' ihr umgebendes Werk: nein trotz ben unfterblichen Göttern 
Marb es gebaut: deswegen auch fland’s nicht lang unerfchüttert. 


Aller Wahrfcheinlichfeit nad) zeigt diefe Einleitung eine 
Raht, und gehört nicht zum Grundftamme der Ilias: aber 
um fo bezeichnender ift fie, um zu beweifen, daß die Saͤn⸗ 
gerfhule und der Nationalgeift die Dichtung fortführten in 
dem Geifte des Genius, welcher die Ilias und das wahre 
Epos ſchuf. 

Wenn diefer Glaube bereits die Ilias eingegeben, fo 
findet er fi ins Einzelne der Seele verfolgt, und menſch⸗ 
licher und faßbarer ausgefprochen, in der ganzen Zufammen- 
fegung und in allen Theilen der Odyſſee. 

Diefe Einzelgefhichte eines der Helden der großen He 
roenzeit ift das jüngfte ebenbürtige Kind der großen epiichen 
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Zeit, ſowie die Mutter des fruchtbarſten Zweiges von Dich⸗ 
tungen, deren letzter Auslaͤufer der Roman heißen muß. 

Es tft eine ganz unwuͤrdige Anficht, daß Odyſſeus der 
Held des hellenifchen Volkes ſei wegen feiner Lift und Klug⸗ 
beit: vielmehr iſt der Hellenen höchftes Kleinod das Mas, 
die Befonnenheit, des Menfchen evelfte Zier, der Götter Freude, 
und dieſe offenbart fih vor allem und unfehlbar in des 
Odyſſeus Innerer Scheu vor der Gottheit. Bon vielen Zügen 
wollen wir bier nur den hervorheben, wo im enticheidenden 
Augenblide vor der Nacht des rächenden Mordes und der 
Befreiung der Penelope und des Volkes von den frechen Ge⸗ 
fellen, Odyſſeus dem Telemachos Schweigen gebietet, als 
diefer die göttliche Gegenwart im Haufe gewahrt (Od. XIX, 36): 


Pater, ein großes Wunder erblid’ ich dort mit ben Augen, 
Rings die Wände des Haufes. und jegliche fhöne Vertiefung, 
Auch die fichtenen Balken und hoch aufftrebenden Säulen, 
Slänzen ja ganz den Augen, fo hell wie von brennendem Feuer! 
Wahrlich ein Gott ift Hier, ein erhabener Himmelsbewohner ! 
Ihm antwortete drauf ber erfindungsreiche Odyſſeus: 
Schweig’, und ‚geheim im Herzen bewahre das, ohne zu forfchen: 
Das ift dir der Gebrauch der Unfterblichen auf dem Olympos. 


Nur wenn man ganz erfüllt ift von dieſem tiefen Ernfte 
des Gottesbewußtſeins Homers, kann man von der Ironie 
even, welche allerdings unverkennbar durch feine Gedichte 
fich durchzieht, in Beziehung auf die vollsmäßigen Gefchichten 
von den Göttern. Diefes gilt insbeſondere von der Ilias: 
in der Odyſſee iſt diefelbe Ironie gegen die Menfchen ges 
wendet. In beiden aber ift fie gleich fein und echt: fie will 
nur verhüten, daß man irgend eine Perfönlichfeit ins Map- 
loſe treibe, und Dadurch den wahren Boden der Dichtung ver- 
liere, und die richtige Anſchauung der Wirklichkeit verderbe. 

20 * 
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Keineswegs rechnen wir zu der homeriichen Ironie in 
Beziehung auf die Götter Dasjenige was man Anthropomor- 
phismen nennt. Wir haben es ſchon ausgeſprochen, daß 
dieſes logiſch nicht weiſer iſt, ald wenn man ein geiftiges 
Subftantiv, wie Muth, Tapferkeit, Eigenfhaft u. dgl. einen 
Anthropomorphismus und Benachtheiligung des Gedankens 
nennen wolle. Umgekehrt, beide Ausdrudsweilen find der 
große Hortfchritt der Menſchheit. Das Uebertragen menſch⸗ 
licher Gemüthsbewegungen, wie bed Zorned, der Reue, Be⸗ 
trübnig, oder der menfchlichen Leiblichkeit, wie Angeficht, 
Hand, Zug, ja auch Mund und Rede, iſt im eigentlichen 
Grunde nicht mehr und nicht weniger als der Ausdruck Des 
Glaubens, daß der gottbewußte Menjch dergleichen hat und 
thut, empfindet und leibet. 

Wir reden hier von jenem feinen Anfluge des Komiſchen, 
welches in jeder Enthüllung des am Einzelweſen ſich offen⸗ 
barenden Widerſpruches des Weſens und der Erſcheinung her⸗ 
vortritt, ſofern dieſer nicht fittlich empörend iſt. So wie Him⸗ 
mel und Erde Mann und Frau wurden, mußten Zeus und Here 
Liebesglut und Leidenſchaft, Heftigkeit und Eiferſucht empfin⸗ 
den: und ſobald die Elementargötter fi in menſchliche Ideale 
verwanbelten, ohne aufzuhören Perfönlichkeiten zu fein, alfo wie 
Helios zu Apollo ward und die Allmutter zur Aphrodite, 
mußten Zorn und Streit, Schwädhen und Ränfe, Streit 
und Kampf, Vorliebe und Abneigung auf die Götterwelt über- 
tragen werden: und dabei fehlte der dunkle Hintergrund bild- 
licher Naturräthfel nicht. Diefe Folgen fand Homer vor: 
alfo auch den Gegenftand der Ironie. Aber wie milde und 
fein ift Alles gehalten, und wie fromm! Homer glaubt fo 
wenig an den Buchftaben der Priefter- und Volksſagen von 
ben Göttern, als der feichte Spötter Lucian: aber er glaubt 
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an die geiftige Grundidee — und an das Gottesbewußtſein 
der Gemeinde, welche jene Form gewählt, fich in jene Bor: 
ſtellungen eingelebt hat, und dabei Feine gefchichtliche Urkun⸗ 
den befigt, an welche man eine Reform des Bolfsglaubens 
knüpfen könnte. Dann aber überfehe man nicht, daß wol 
jene Raturgötter, am meiften Ares, Aphrodite und Hephäftos, 
mit einer feinen Ironie behandelt werben, nicht aber Apollo 
und noch weniger Athene: Zeus felbft, infofern er alle Ele 
mente, als wohlmollender Vater zahlreicher Kinder, gemüth- 
ih (jovialifch) in fih vereinigt, wird mit würdigem Humor 
behandelt. 

Allerdings aber liegt in beiden epiichen Gedichten, ins⸗ 
befondere in der Ilias, daß Homer jened Außerliche Element 
des Bolfsmythus im helleniſchen Gottesbewußtſeins nicht ver 
Rärken, fondern eher mildern wollte durch eine heitere Stim- 
mung auf ernftem Grunde, 

Wenn wir alfo hiernach im Großen und Ganzen eine 
Theilung des hellenifchen Gottesbewußtfeing vornehmen wollen, 
zwifchen Dem was Homer, der perfönliche Genius und Sänger, 
vorfand, beobachtete, ablaufchte, und Dem was er ausprägte 
in unvergänglicher Form, und feinem Volke als muftergülti- 
ges, freies geiftiges Geſetz zurüdließ; fo werden wir wol un⸗ 
miöverftändlich fagen dürfen: Homer wäre ohne jene leben- 
dige Grundlage in der Gemeinde nicht möglicdy geweſen, aber 
dad Gottesbewußtſein der heilenifchen Gemeinde wurde erft 
duch ihn auf die weltgefchichtliche Höhe gehoben, auf welcher 
wir e8 nach ihm erbliden. Die fromme und geiftreiche Treue 
der Gemeinde endlich gegen ihn fteht ganz ebenbürtig neben 
der Einigkeit feines fchöpferifchen Genius. 





Il. 
Hefiodos. 


Mir halten die Theogonie, ihrem Grundftamme nach, für das 
Erzeugniß des Verfaſſers der „Werke und Tage”: dieſer aber 
war urfundlidy Hefiod, ein aus Jonien eingewanderter Askräaͤer. 
Sie iſt un eine Abfindung der pelasgifchen Weberlieferung mit 
dem tonifhen Volksepos, welchem gegemüber fie entſchieden 
eine priefterlich-theologifche Färbung trägt. Aber fie beftätigt 
nur noch mehr die Anficht, welche wir an die Spike der Be 
trachtung geftellt: Homer war das treue Organ des heleni- 
chen Bolföglaubens, nur in freier, dichteriſcher Form. Heſiod 
ift auch nicht entfernt mit dem Genius Homers zu vergleichen, 
weder in Anmuth der Sprache, noch in Tiefe des Gedankens, 
noch in der Freiheit der dichteriichen Behandlung. Der oben 
vorgelegte theogonifche Theil des Gedichts und anderes be 
reits Mitgetheilte, hat Stellen, welche offenbar ganz, oder 
wenigftens in der einzelnen Ausführung, dem erfindenpen 
Dichter zugehören: dahin gehören feine für die Geſchichte des 
Ueberganges von ber phyſiſchen zur ethifchen Religion fo 
wichtigen Genealogien der rein idealen, d. h. erfonnenen Gott⸗ 
heiten, wie die Kinder der Nacht find; eben fo die Namen der 
Dfeaniden, und viele alte titanifche Sprofien. Nirgends findet 
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fih da tiefer philofophiicher Sinn, nidht einmal Symmetrie: 
aber doch bewährt fich allenthalben der hellenifche Geiſt. 

Zum Unterfchtede beider Gedichte gehört auch der Unter: 
fhied der Zeiten. Homerd Epos athmet den Geiſt eines bei- 
friellofen allfeitigen Aufblühens der jugendlichen Volkskraft, 
durh Handel und Schiffahrt und daraus bervorgehenden 
Wohlſtand. Heflod, wie wir fahen, beflagt in den „Werfen 
und Tagen”, daß er im eifernen Zeitalter geboren fei „zu 
fpät oder zu früh‘. Scham und Scheu waren von ber gott» 
verlafienen Erde entfloben und zu den Göttern zurüdge- 
fehrt. Der Zuftand war fo entfeglich, daß man als redlicher 
Mann kaum fein Leben zu friften und gegen Raub, Frevel und 
Mord zu ſchützen vermochte. Diefe Schilderung des eifernen Zeit: 
alters fchließt, wie wir gefehen, mit der feften Hoffnung, Zeus 
Kronion werde eine beffere Zeit herbeiführen, nicht jedoch ſo⸗ 
bald, und nicht durch Die Fürſten. Denn dieſe, fagt der 
Dichter (B. 202 fg.), pflegen zu handeln, wie der Habicht 
im Mährchen, der eine Nachtigall, welche er gefaßt, nur 
noch ftärfer die Krallen fühlen läßt, als fie ihre klagende 
Stimme erhebt, woraus er die Lehre zieht: 

Sinnlos wer fich vermißt der Gewalt zu begegnen mit Ohnmacht: 

Sieg erlanget er nie und trägt zum Schimpfe den Kummer. 
Dann aber richtet er eine rührende Ermahnung an den Mäd- 
tigen, Perſes, welchem das Gedicht gewidmet iR, und auf 
den er Doch noch einige Hoffnung feßt (B. 213— 273). An 
dieſe ſchließt fh die erhabene allgemeine Ermahnung an bie 
Fürften, deren Schluß wir oben augeführt haben. Wir geben 
jetzt das Ganze um fo mehr, da wir bei diefer Beranlaffung 
unfern Lefern ftatt der dort zu Grunde gelegten Bofftfchen 
Ueberfegung unfere neue Uebertragung vorlegen möchten, welche 
wir für richtiger halten. 
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Du o Berfes achte das Recht, und häufe den Trog nicht. 
Schlimm ift wahrlich der Troß den Geringern: felber ber Edle 
Kann nicht leicht ihn ertragen, ihn brüdt fchwerlaftender Hochmuth, 
Traf er ein Unglüdsloos. Doch der andere Weg ift ber beſſ're, 
Der zur Gerechtigkeit führt; denn dem Unrecht fleget das Recht ob, 
Denn es zum End’ ausgeht; und den Thörichten wibigt Erfahrung. 
Schnell ja verfolgt mit Rache der Eid ung’rade Gerichte: 

Und die Gerechtigfeit feufzt, wo gewaltfame Männer fie Hinziehn, 
Satt von Geſchenk, und nach Frummem Gericht ausfprechen das Urtheil. 
Jene fodann geht weinend durch Stadt und Gewerbe des Volkes, 
Dit in Nebel gehüllt, und bringt fehr Böfes den Männern, 
Melche fie ſchnoͤd' ausftießen, und nicht g’rabaus fle vertheilten. 
Die fo Gerechtigkeit aber dem Yremblinge fo wie dem Bürger 
G'rade verleihn, und nirgend von dem abweichen, was recht ift: 
Soichen gebeihet die Stadt, und es blühn die bewohnenden Bölfer! 
Fried’ auch nähret im Lande bie SJünglinge ; nimmer bebroht fie 
Mit unfeligem Kriege der waltende Herrfcher der Welt Zeus, 
Niemals nahet auch Hunger ben g’raburtheilenden Männern, 

Oder der Fluch; nur Opfer und fröhlichen Feſtſchmaus begehn fie. 
Pol ift ihnen die Erd’ an Fruchtbarkeit; und des Gebirges 

Eich’ ift oben von Eicheln erfüllt, in der Mitte von Bienen; 

Und zu der Schur gehn Schafe, mit wolligem Vließe belaftet. 
Auch die Weiber gebären den Vätern gleichende Kinder. 

Reiches Gut umblüht fie, unendliches; über das Meer auch 
Steuern fie nie; Frucht bietet das nahrungfproffende Erdreich. 
Welche dagegen dem Trog nachgehen, und Thaten des Unfugs, 
Solche bedroht mit Rache der waltende Herrfcher der Welt Zeus. 
Dft muß ſaͤmmtlich die Stadt des frevelen Mannes genießen, 

Der mit fündigem Geift muthwillige Thaten verübet. 

Ihnen verhängt vom Himmel herab Landplagen Kronion, 

Hunger zugleich und Peft; und hinweg rings fchwinden die Völfer, 
Auch die Weiber gebären nicht mehr; es verblühen bie Käufer, 
Nach des olyınpifchen Zeus Anordnungen. Jetzo von neuem 

Tilgt er ein mächtiges Heer den Streitenden, jebo die Mauer, 
Jetzo die Schiff’ im Meere verberbt der Kronide den Yrevlern. 

D ihre Könige, felber bedenft in ber Tiefe des Herzens 

Diefes Gericht! Denn nahe die Menfchenkinder umfchwebend, 
Shaun die Unfterblichen zu, wenn wo burch frumme @erichte 
Einer den Andern verlekt, unbeforgt um die Rache der Götter. 
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Drei Myriaden ja find der Unflerblichen rings um ben Erdkreis, 
Heilige Diener des Zeus, der flerblichden Menſchen Behüter, 

Welche die Obhut tragen des Rechts und fleuern ber Bosheit, 

Dicht in Nebel gehüllt, ringsum durchwandelnd das Erdreich. 

Auch die Gerechtigkeit wacht, des Zeus jungfräuliche Tochter, 
Heilig und hehr andy dem Böttergefchlecht auf dem hohen Olympos. 
Siehe, verleget fie Einer verbrehend durch bösliche Mänfe, 
Schleunig zum Bater Zeus, des Kronos Sohne fich fegend, 

Klagt fie das Unrecht an der Sterblichen, bis ihr gebüßt hat 

Alles Bolt für die Sünden der Könige, welche mit Bosheit 
Anderswohin abbeugen das Recht, durch verbreheten Ausſpruch. 
Solches bewahrend im Geiſt, ihr Könige, Babenverfchlinger, 
Richtet gerade das Wort, und frummer Berichte vergeßt ganz. 
Böfes bereitet fich felb, wer dem Andern Bdfes bereitet, 

Auch ift ſchädlicher Rath am fchänlichfien dem, der ihn aurieth. 
Zeus allfehendes Auge, das jegliche Dinge gewahret, 

Schaut auch auf diefes (0 möcht’ er's befchließen), und ihm entgeht nicht, 
Welches Gericht bereits die Stadt im Inneren heget. 

Wahrlich, weber ich felbft mag unter den Menfchen gerecht fein 
Jetzo, weder mein Sohn; denn wehe dem, welcher gerecht ift, 

Wo das größere Mecht der Ungerechtere findet! 

Doch ich fürchte, noch nicht bringt's der Donnerer Zeus zur Bollendung. 


Eine Predigt, welche, weder an Yreimüthigfeit noch an 
Erhabenheit, der Predigt irgend eines der hebräifrhen Pro⸗ 
pheten nachfteht. Sie jcheint nun allerdings damals eben fo 
nutzlos gemefen zu fein, wie die Ermahnungen jener Gottes- 
männer an die jüdifchen Könige, von dem Sohne Salomos 
an bi8 auf Zedekia: vermochten ja felbft die Beflern unter 
diefen, welche wie Joſia, das Gute wol gern gethan hätten, 
nicht mehr ed zu thun, in Folge der Auflöfung des Staats 
durch Die Tyrannei der Könige und die Habſucht der Mädh- 
tigen. Aber ein Unterſchied tritt um fo ftärker hervor. Sefaja 
ſah den ſtolzen Aſſyrer vor den Thoren, SIeremia den über- 
müthigen Nebufadnezar auf den Trümmern der heiligen 
Stadt. Dort hingegen fehen wir die hellenifchen Stämme 
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nad) einem halben Jahrhunderte fi) allmälig von allen 
Seiten erheben, und zu gefeglicher Freiheit fi emporringen 
in ftaatlichen Gemeinden, deren Gefchichte, trotz aller Mängel, 
Doch einen der Glanzpunkte der Menfchheit varftellt: wir erfen- 
nen, daß fie durch aufopfernde Baterlandsliebe und Hingebung 
blühten, folange fte dem Gottesbewußtfein ihrer älteften Prophe- 
ten treu blieben, Gerechtigkeit übend, die Gottheit fcheuend, 
und die Nemeſis, die Religion des Herzens, vor Augen hatten. 

Mir find alfo berechtigt zu fagen, daß jene beiden Gei⸗ 
fter das volfsmäßige Geſetz der Hellenen wurden, d. 5. 
der Ausgangspunft des nationalen, weltlichen Gottesbewußt- 
feins: fo jedoch, daß neben ihnen jenes ältere, mehr priefters 
liche und gottesdienftliche Geſetz befand und wirkfam blieb, 
welches als heilige Sitte, Priefterformel und Spruch ſich er- 
hielt und fogar das Schriftthum beeinflußt. Homer und 
Heflod waren nicht Priefter, fondern Volksſaͤnger, aber ehr- 
fürdhtige und ehrwürdige. Beide waren durch und durch Pro⸗ 
pheten der Gegenwart und Zukunft, als ſie von nächfter 
und fernfter Bergangenheit meldeten. 

Aber das diefen ioniſchen Urpropheten des Hellenismus 
gegenüberftehende ältere Element, welches in Thrafien ent- 
jproßen war, faßte früh im Peloponnes wie in Kreta Wurzel, 
und hielt durch die alten priefterlichen Weihen und Bilder 
den gottesdienftlihen Sinn feſt. Doc auch dieſes Element 
ftand al8 das Menfchliche und Gemeinfame dem Dertlichen 
gegenüber, und als das Geiftigere dem bloßen Opferdienfte. 
Snfofern war auch in ihm ein prophetifches Element, und 
e8 muß unter den gegebenen Umftänven als ein Glück an- 
geſehen werden, daß beide neben einander hergingen, ohne fich 
geradezu feindlich zu bekämpfen. 





Mritter Abschnitt. 
Die Propheten des gefchichtlichen Hellenenthums. 


Einleitung. 


Wie Homer und Heſiod das höhere Bewußtſein der griechi⸗ 
ſchen Stämme in den drei Jahrhunderten beherrfchen, welche 
den Sänger Ioniens von dem athenifchen Gefepgeber trennen ; 
fo beherrfchen, Solon durch feine menfchheitlich »bürgerliche Ge- 
feßgebung, und Sokrates durch fittlich- weifes Wort und Leben, 
die zwei Pole jenes Gottesbewußtſeins in den drei Jahrhunder- 
ien, welche von der Gefepgebung des weiſen Aiheners bie 
sum Untergange des nationalen Leben Griechenlands ver- 
fließen. In den beiden wunderbaren Perfönlichkeiten von So⸗ 
ion und Sokrates vereinigen fich die Strahlen des größten 
Gottesbewußtſeins der gefchichtlichen Hellas: mehr als von 
andern ſtrömt von ihnen neues Licht auf Einzelne und auf 
die Gemeinde, auf Griechenland und auf die Menfchheit. 
Wie Solon in feiner Perfönlichkeit und in feinem Werke als 
der attifche Erbe ionifcher Weisheit und der Vater des edel⸗ 
Ren Steebens nad) gefeplicher Freiheit erfcheint; fo liegt bie 
durch Sofrates Leben und Tod beglaubigte Weltanfhauung 
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allem Herrlihen zu Grunde, was fi) bei der Begründung, 
Verfolgung und Anwendung einer erhabenen Philofophie des 
Geiftes durch Plato und Nriftoteled und die Häupter ber 
ftotfchen Schule, als höchftes philofophifches Bewußtfein Gottes 
in der Welt offenbart hat. Solchen leitenden Perfönlichkeiten 
war nun Die, feit Knechtung der ionifchen Städte durch Die 
Luder, nad) Hellas gewanderte Gemeinde des hellenifchen Volks 
durchaus ebenbürtig. Wie fie Die Lebensluft war, in welcher 
jene Männer athmeten, fo waren dieſe die ihr nothwendigen 
Propheten und Organe. Auf der Zufammenwirkung biefer 
beiden Pole ruht in der gefchichtlichen Zeit der Griechen Alles, 
was im geiftigen Leben der Einzelnen und der Gemeinde fpd- 
ter fich als höhere geiftige Weltanfchauung zeigt, bis zur Schladht 
bei Ehäronen, und von da bis zur Zerflörung von Korinth 
und Athen und bis zum gänzlichen Untergange des griechiſch⸗ 
sömifchen Weltreihs. Was den Griechen auch in fchlimmfter 
Zeit aufrecht hielt, war das Menfchheitliche: einmal in jenen 
hingebenden, fchöpferifchen PBerfönlichkeiten und ihren Werken, 
und dann in der alten Gemeinde, weldyer fie angehörten. 
ALS tiefften Grund finden wir die Kraft des alten Glaubens, 
wie er, burd Homer geläutert und gereinigt, das helleniſche 
Leben durchdrungen und geftaltet hatte. Wir meinen jenen 
Glauben an eine fittlihe Weltordnung in den gemeinfamen 
Angelegenheiten der Menfchen, an das rettende Maß, an des 
Frevels, wenn auch fpäte, Beftrafung, an die Götterfühne, 
welche die Welt veredelt und die Menfchheit gehoben: wir 
meinen endlich das mit dieſem Glauben unzertrennlich ver 
bundene Bewußtfein der hohen Beftimmung von Kunft, Wiflen- 
[haft und Freiheit. 

Alfo Die beiden Heroen und Heiligen der höchften Ent 
widelung, Solon und Sofrates, waren bei weitem nicht bie 
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einzigen Propheten: und das Ganze war größer und herr⸗ 
liher als einzelne Berfönlichkeiten. Sechs find im höchften 
Sinne der Propheten jener wundervollen Entwidelung des 
helleniſchen Gottesbewußtſeins, und unter ihnen ift die Ge⸗ 
meinde einer, und nicht der geringfte. Zuerft ericheint als Pros 
phetin die Lyrik, die Form der betrachtenden Dichtung, welche 
ald Spruch, Lied, Ode, in den eigenen Bufen greift, und im 
entiprechenden Eunftgerechten Ausbrude der Empfindung des 
fh und die Welt beichauenden Gemüthes neues Gottesbe⸗ 
wußtfein Des Geiſtes ausftrömt. Hier ftehen die hohen Ges 
falten Solond und Pindars allen Andern voran, namentlich 
für die Entwidelung des Gottesbewußtfeind, welche wir ans 
ſchaulich zu machen wünfcen. 

Wie die Lyrik der erfte Prophet dieſes Gottesbewußtfeing, 
lo it va8 Drama der zweite und mächtigere; und in ihm 
glänzt das Zwillingsgeſtirn von Aefchylus und Sophofles. 

Der dritte Prophet ift die bildende Kunft, und ihr höch- 
ſtes Gottesbewußtfein fpiegelt fi in den Goͤtter⸗ und Heroen⸗ 
idealen: ihren vollendetften und erhabenften Ausdruck hat fie 
als Bilnnerei, alfo in Phidias: aber auch in den großen ge⸗ 
ſchichtlichen Tafeln und Wandgemaͤlden Polygnots beurfundet 
fie fich gleichzeitig als Prophetin. 

Der vierte Brophet erfcheint in der Gefhichtichreis 
bung. Auch bier haben wir ein Zwillingsgeſtirn. Allen 
voran fteht Herodot, der Epiker der Wirklichfeit. Er wird 
in ungebundener Rede der Sänger göttlicher Weltordnung in 
den Geichiden der Menfchheit, welche in Hellas Befreiung 
gipfeln. Die hier erfcheinenden Helden find nicht die Heroen 
der Vorzeit, fondern die mächtigen und weifen Männer und 
aufopfernden Bürger jener großen Zeit, welche er wie Aefchylus, 
wenn auch nur ald Kind, gefehen, und die er dann feinen Hörern 
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als geichichtliche Wahrheit vorführte. Ihm fchließt fih, als 
Epiker der damals neueften Wirklichkeit, der tragiichen Ilias 
Athens und Spartad, Thucydides, der Athener an. 

Der fünfte Prophet ift die menfchheitlihe Philofophie, 
die Ausftrahlung göttlichen Lichtes, welches die Männer des 
in fich felbft zurüdgefehrten fittlich vernünftigen Geiftes ver- 
breiten. Da glänzen die drei, Sokrates, Plato und Ariftos 
teled: unter ihnen aber wiederum durch feine Urfprünglichkeit 
und die Macht der in ihm wohnenden hoͤchſten fittlichen Har⸗ 
monie, Sofrates felbft. 

Diefen perfönlichen Propheten feßen wir nun als fechBten 
zur Seite die nad) gefeplicher Freiheit und in ihr zu reiner 
Menfchlichfeit firebende Gemeinde, Ddiefelbe, welche wir in 
ihren erften Geftaltungen als Grundlage und Beringung 
aller helleniſchen Entwidelung fanden, alfo die geſetzlich freie. 
Sie ift auch in diefer gefchichtlichen Zeit die mütterlihe Trä- 
gerin und Pflegerin jened gefummten Bewußtfeins, und fie 
hat nody in den legten Kämpfen ihre perfönliche Darftellung 
in Demofthened, dem aufopfernden Staatsmanne. 

Bei der Behandlung diefer mweltgefchichtlichen Erſcheinun⸗ 
gen find wir immer bemüht gewefen und den eigenthünmtlichen 
Zwed des MWerfes gegenwärtig zu halten, und bitten Die Ler 
fer Ddaffelbe zu thun, wenn wir dabei Manches vorbringen, 
was fie hier nicht fuchen, Vieles auch übergehen, was fie 
vielleicht hier erwartet haben. Die Gefchichte des Gottes⸗ 
bewußtjeins ift etwas erft zu Schaffendes, und dieſes Fann 
nur durch innerlichftie Verbindung von Thatſache nnd Ges 
danfen gelingen. Wir wollen fo wenig eine Gefthichte als 
eine Philofophie der Lyrik und des Drama, oder der Kunft 
und Wiffenfchaft, oder der politifchen Berfaflung der Griechen 
geben. Was wir dagegen gern möchten anſchaulich machen, 
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iſt der thatfächliche Hortfchritt und Verlauf des Bewußtſeins der 
Hellenen von der Gegenwart und Wirkfamfeit des Göttlichen 
in den menfchlichen Dingen. Diefe zufammenhängende That- 
fächlichfeit ift die Bedingung einer philofophifchen Erfennmiß 
ver Gefege, nach welchen ver geiftige Kosmos ſich in ber 
Zeit bewegt. Eine folche zufammenhängende Vorführung der 
leitenden Thatfachen fehlt uns, mehr oder weniger, in allen 
jenen Zweigen: noch viel mehr aber in dem Stamme felbft, 
in Sprache und Religion. Das Ziel allerdings muß die 
Entdefung und Darftellung jener Gefege ver Entwidelung 
fein. Allein worauf fol ſich eine wirkliche, nicht in Die Luft 
gebaute Bhilofophie diejes heiligften Theiles der Weltgefchichte 
fügen- ald auf eine hierfür gefichtete und in diefen Brenn 
punkt geftellte Thatfächlichkeit? Bewährt ſich unfere Grund- 
anfhauung von den menfchlichen Dingen, fo wird ja für 
Die, welche der vernünftigen Wahrnehmung glauben, aud 
fhon die große Thatſache Far: daß es ein Yortfchreiten der 
Verwirklichung des Götflichen in der Menfchheit überhaupt 
gibt. Falls nun nicht geleugnet wird, daß das Göttliche 
Vernunft babe, fo wird damit zugleich glaublich, Daß die 
Gerichte des endlichen Werdens Gottes felber fich in jener 
Entwickelung fpiegele, und daß die menfchliche Vernunft auf 
Grund jener Tchatfächlichkeit, in ihrem eigenften Wefen die 
Wiffenfchaft werde finden fönnen von den philofophifch zu 
ſuchenden ewigen Gefegen des göttlichen Seins in der Wirk: 
lichkeit. Bei den Grenzen unferd Werks müflen wir natür- 


lid darauf verzichten die Thatfächlichkeit audy auf den angren= - 


ienden Gebieten gelehrt nadhzuweifen, welche wir berühren. 
Wir haben genug zu thun gehabt, und den eigenen Boden 
iu fihern, und hier und da Rechenfchaft zu geben von Dem, 
was wir für den Unterbau durch ergänzende Forſchung haben 
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thun müflen. In der Darftelung aber haben wir une 
fireng an das Entſcheidende und Urkundliche gehalten. Es 
handelt fich bei den Griechen und Römern gar nidyt darım, 
neue, unbekannte Thatfachen zur Anerkennung zu bringen: 
es foll vielmehr das den Forſchern Sichere, ja das den 
Gelehrten allgemein Bekannte, und ber gebildeten Lefewelt 
leicht Zugängliche als thatfächliched Zeugniß für eine weltge- 
ſchichtliche Wahrheit aufgeftellt werden. Diefe Wahrheit möchte 
denn Doch wol auf drei Säge zurüdfommen. Erftlich, es 
gibt eine Einheit und eine in fih zufammenhängende Reihe 
der Entwidelung der göttlihen Menfchlichkeit. Zweitens, 
der Glaube daran zu allen Zeiten ift die Vorausfegung alles 
fogenannten pofitiven Glaubens geweien. Drittens, er wird 
ed alſo auch jebt und in aller Zufunft fein müffen. 

Die Darftellung muß folglih eine zufammenhängende 
fein, nicht eine aphoriftifche, nach Belieben abgegrenzte. Da 
nun bie leitenden Thatfachen ſich einander nicht widerfpre- 
chen Eönnen, fo wird das von uns urkundlich Hingeftelte, 
falls feine thatfächlihe Wahrheit fi) nicht ableugnen läßt, 
audy fihere Haltpunfte geben für die Beurtheilung aller an- 
dern Einzelheiten. Falls unfere Thatfachen urkundlich und 
die wirklich leitenden find, fo Fönnen die hier nicht aufge 
führten ihnen nicht widerfprehen. Wir glauben audy gute 
Gründe für die Annahme zu haben, daß fie e8 nicht thun: 
denn wir ftehen auf einem Unterbau, den es Hier gilt mehr 
zu verſtecken als zu zeigen, damit die Darftellung nicht über- 
laden werde. 

Die Erfenntniß der Gefege der Entwidelung der Menſch⸗ 
heit hängt nicht an Kleinigkeiten, obwol für die. Ausbildung 
der Wiffenfchaft, der Philofophie der Weltgeſchichte, nichts Klein 
iſt. Es handelt ſich aber jeht nicht um Ausbildung, ſondern 
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um die Begründung der Willenfchaft von den Gefepen des 
geiftigen Kosmos und ded Prinzips der Bewegung in der 
Bahn, weldye der Geift der Menfchheit in der Zeitlichfeit 
durchläuft. Und zwar ift zuwörbderft die thatfächliche ober 
geihichtliche Begründung erforderlich, alfo eine möglichft aus⸗ 
gevehnte philologifche Sichtung des Stoffes, dann aber eine 
geihichtlihe Darftellung derjenigen Thatfachen, in welchen ber 
Beweis einer fortjchreitenden Bewegung enthalten fein muß, 
falls es eine foldhe gibt. Hier und da werden urkundliche 
Nachweiſungen und Fritifche Ausführungen nothwendig fein, 
nämlich wenn Behauptungen aufgeftellt find, welche noch nicht 
von der Wiflenfchaft behandelt und nachgewiefen find. Nach 
diefen Grundfägen ift von Anfang an planmäßig verfahren 
und danach ift namentlich audy die Unterfuchung Diefed Buches 
geordnet. Wenn dieſes im Zweiten Buche nicht von Allen er- 
fannt ift, fo dürfte das wol nur dem Misverftande zuzuſchrei⸗ 
ben fein, daß die Ausführungen (welche dort ausführlicher 
fein mußten) einen Theil der zufammenbängenden Darftellung 
bildeten. Wie verneinend man ſich auch zu unferer Unter: 
ſuchung ftelen möge, ein gerechter Kritiker und gründlicher 
Lefer wird nicht verfennen, daß bier nicht ein willkürlich oder 
zufällig zufammengefegtes, fondern in ſich eng und folgeredht 
zuſammenhängendes und möglichft zufammengedrängtes Werf 
gegeben ift, mit klarem Ziele und einfacher Methode. Das 
hundertmal Bewiefene neu zu begründen, Fonnte allerdings 
nicht Zweck eines Buches fein, welches von den Gebildeten 
gelefen zu werden wünfcht: eben fo wenig die dialeftifche Bes 
gründung einer realen Wiflenfchaft des enplichen Geiſtes. 


Bunfen, Gott in ver Geſchichte. I. 21 


+ 


Erftes Sauptftüd. 


Das hellenifhe Bewußtfein der Lyriker von Gott in 
der Welt. 


Einleitung. 


Schon lange ehe die epifche Poeſie durch die gehaltlofen Aus- 
läufer der Gefchichten von Troja und den Helden der Bor- 
zeit ihres natürlichen Todes ftarb, hatte der helleniſche Geifl 
das Beduͤrfniß gefühlt in die Wirklichkeit hinabzufteigen und 
alfo vor allem in die Gefühle und Empfindungen, in bie 
Gedanken und BVorftellungen, Hoffnungen und Befürchtungen 
des im Epos wie im eigenen Leben ſich fpiegelnden Ge- 
müths. Auch bier fand er das Maß: er erfand und 
bildete aus in fchönfter Sprache die edelſte Form. Auch 
bier zeigt fich die mehr und mehr ald Gegenfab des Joni⸗ 
ſchen und Dorifchen ſich darftellende Doppelheit des helle 
nifchen Lebens als Mittel einer im Alterthum unerreichten, 
und bis dahin in der Weltgefchichte beifpiellofen Vielſeitigkeit 
und Vollendung. Ohne die Eigenthümlichkeit der aͤoliſchen 
Lyrik oder der lesbiſchen Schule zu leugnen, tritt uns bei 
Verfolgung des Gottesbewußtfeins in jener Entwidelung die 
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Doppelheit als vorherrichend entgegen: und zwar äußerlich 
ihon im Gegenfage des elegifhen Diftihon (Herameter 
und Pentameter, als zweizeilige Einheit) und der lyriſchen 
Dde, welche fich flrophifch entfaltet. Jene Form ift die ioni⸗ 
ſche, und diefe gipfelt ald Verbindung des Weolifchen und Dori⸗ 
ſchen in Pindar. Jene Dichtung ward mit der Begleitung 
der Flöte geboren, diefe (die eigentliche Lyrik, im Sinne der 
Alten) mit der Lyra; beide waren apollinifche Organe, d. h. 
dem Dienfte ded Apollo befonderd eigenthümliche und in ihm 
ausgebifvete: die Lyra flüchtete aus Thrazien nach Böotien 
und dem Peloponnes; die phrygiſche Flöte fam auf beiden 
Wegen, über Ionien und Thrazien, nad) Hellas. 

Die Denfmäler der elegiihen Dichtung find die Alteften: 
in dem Untergange der Werke des Archilochos haben wir, 
nach dem Urtheile der Alten und nach den erhaltenen Bruch⸗ 
tüden, nichts verloren für die Gefchichte des Gottesbewußt⸗ 
ſeins. Aber jenem jambifhen Dichter gleichzeitige, ja noch 
etwas ältere Töne fingen, in den Jahren Der Anfänge Roms 
und der Weiffagungen des Jeſajas, den göttlich menfchheit- 
lihen Hymnus des Epos auf die Weltordnung fort, und 
mar auf dem Gebiete der Wirklichkeit und als Gottesbewußt⸗ 
fein der freien gefeglichen Gemeinde.*) Der große Spruch, 
welhen der Sänger der Ilias dem Heftor in den Mund legt: 

Ein Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu befchügen ! 
war bereit8 ein Abglanz jener eriten jeligen Zeit nach der Rüd- 
wanderung aus Attifa, als die freien Stadtgebiete aufblühten 


an der Küfte und auf den Infeln: denn, wie wir zu Anfange 
nahdrüdlich gejagt, Die Gemeinde war da vor Homer, und 


) ©. Anhang, Anm. 9, Die Zeit des Kallınus, 
" 21 * 
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das Epos war eine Blüte des freien arifchen Städtebundes in 
Jonien. Nun aber fpricht fi) das Bewußtſein der Religion 
der geſetzlichen Freiheit als Gegenwart aus. 

Kallinus der Ephefer predigt diefe Religion bei der 
graufen Unterbrechung des ionifchen Lebens Durch den Einfall der 
Kelten. Der hingebende Opfertod für das Vaterland (fagt er) 
ift eine heilige That, Gott wohlgefällig. Seine begeifternden 
Lieder fordern durch Wort und Beifpiel auf zur Bethätigung 
biefer Gefinnungstrene, 

Des nah Sparta berufenen Atheners Tyrtäus Ge 
fänge fchlagen denfelben Ton an. Sie wurden für den zwei- 
ten meflenifhen Krieg gedichtet, und fallen gegen 670, 
etwa ein halbes Jahrhundert fpäter. Es ift befannt, daß 
dem Einflufle feiner begeifterten Gefänge und feiner weilen 
Rathſchläge der Umſchwung des Kampfes zu Gunſten der 
Spartaner zugefchrieben wird. 

Was wir von Kallinus vermuthen müflen, nämlich daß 
er ein angefehener Bürger und tapferer Krieger gewefen, und 
alfo auch wol ein weifer Staatsmann, willen wir von 
Tyrtäud Des Ariftoteles allgemeine Erwähnung vieles 
Umftandes erhält ihre weitere Erklärung durch eine Angabe des 
Paufanias, daß er die Sparter bewog, das Verbot des An- 
baues von Meflenien und der angrenzenden lacedämoniſchen 
Mark während des Krieges aufzuheben. Seine „Gedanken“, 
in elegifhem Versmaße, erwähnen das Ende des fiebzehnjährigen 
Krieges, und find alfo nicht früher ald 668 (Olymp. 28, 1) 
zu fegen. Sie flimmen ganz in den Ton des Kallinus und 
athmen daſſelbe Gottesbewußtfein. Feuriger find feine An⸗ 
griffslieder, im anapäftifchen Sturmichritte.e Wir haben da⸗ 
von ein Brydftüd: 
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Auf, auf, du der mannhaften Sparta 
Einheimifche blühende Jugend! 

Schildrand werft vor mit ber Linken, 

Und den Speer ſchwingt hoch und voll Muthes, 
Eures eigenen Lebens nicht ſchonend, 

Denn das ift bei Spartern nicht Sitte. 


Ein von Ariftoteled erwähntes Gedicht, Eunomia „Die 
gute Verfaſſung“, enthält folgenden Götterfprudy des delphi⸗ 
ſchen Apollo, den Preis des mit einer Republif verbundes 
nen erblihen Stammkoͤnigthums, wie Lyfurg es gegründet 
oder vielmehr geordnet. Es ift in epifcher Form und die an⸗ 
gezogene Stelle lautet alfo: 


Borfig haben im Rathe der gotigeehrete König, 
Welcher liebend regiert Sparta, die liebliche Stadt, 

Und die Greife der edeln Gefchlechter, dann Männer des Bolfes, 
Melche bewahren mit Treu Heilig befchworenen Bund. 

Gutes follen fie reden und Alles thun was gerecht ift, 
Nimmer erfinnen mit Lift irgend ein Uebles dem Staat. 

Dann foll fiegende Macht nicht weichen vom zahlreichen Volke, 
Ja Apollon Hat felbft folches verheißen dem Staat. 


Die elegifchen Gedichte diefer Sänger ftellen wir alfo ohne 
weitere Bemerkungen voran: die ältefte Lyrik der Welt, welche 
fh auf die Wirklichkeit und die Gemeinde bezieht. Wir ſchaͤtzen 
und glüdlich fie unfern Lefern faft wörtlich nad) der Ueberfegung 
eined deutfchen Mannes des Geiſts vorlegen zu können, ber 
an Baterlandsliebe wie an dichterifcher Begabung und Kunft 
jenen beiden griechifchen Lyrifern nicht nachſteht, an Weisheit 
und Erfahrung fie aber noch übertrifft. Der ehrwürbige deut- 
Ihe Prophet, der jegt bald neunzigjährige Ernſt Moriz Arndt, 
gab die Ueberſetzung der Gefänge von Kallinus und Tyrtäus 
bereit8 beim Anbruche des Freiheitsfampfes von 1813 heraus, 
al8 Anhang zu feinem „Geiſt der Zeit’, welcher in jenem Jahre 
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in London erſchien, und er bat fie, nach faft einem halben 
Jahrhundert, mit andern dichterifchen Lefefrüchten, in den „Blü⸗ 
ten aus Altem und Neuem”, 1857 wieder abdrucken laflen. 

Diefes alfo find unfere beiden älteften Iyrifchen Prophe- 
ten aus dem achten und fiebenten Jahrhundert. Erft gegen 
580, alfo in den Iegten Jahren Jeruſalems, erfeheint Solon 
der Athener: auch er bediente ſich der elegifhen Form, aber 
als philofophifcher Dichter, dem ed gelingt das Ergebniß fei- 
ned Gottesbewußtſeins als die Erfahrungen eined großen 
Lebens zu dichterifcher Klarheit zu erheben. Bon ihm werden 
wir nod Einiges zum Berftändnifie feined großen Bekennt⸗ 
niſſes zu fagen haben. 

Diefe drei nun bilden, in Form und Welen, eine Ein- 
heit, gegenüber dem großen doriſchen Propheten, Pindar, dem 
Thebaner. Wie jene der homerifchen Anfchauung und Schule 
zugehören, nad dem im Vorhergehenden entwidelten Gegen- 
ſatze, fo iſt diefer der bei weitem bebeutenbfte Bertreter ber 
orphiichen; wie jene patriotifche Philofophen, fo iſt Pindar 
der theologifche Lyriker. Die Sonne des gejchichtlichen Tages 
von Hellas fteht bereitd had, am Himmel: die meiften der 
Siegesgefänge von Pindar gehören der Zeit kurz vor oder 
nad dem Einfalle der Perfer und dem Siege von Marathon 
zu (490). Unterdefien war Pythagoras erfchienen und Ae⸗ 
ſchylus fand auf mit dem Gedanken der größten allumfaflen- 
den Schöpfung, dem wahren Drama. Da es wichtig iſt für 
die Entwidelung des griechifchen Gottesbewußtfeind, das Zeit 
verhältniß beider etwas genauer zu kennen, fo ftellen wir die 
bedeutendften Zahlen neben einander. 

Pindar begann als Dichter in Delphi aufzutreten (Pyth. 
XU) im dritten Jahre der 71. Olymp., 494 v. Ehr., dem merf- 
würdigen Jahre, in welchem Sardes nad) jehsjähriger Frei⸗ 
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heit von Darius wieder unterjocht wurde, ein Ereigniß, wel: 
ches Phrynichus bald nachher in einer Tragödie den Athenern 
vorführte. Einen andern pythiſchen Gefang (Pyth. VII) dich⸗ 
tete er im Jahre der marathonifhen Schladt. Bon da an 
Ichrieb ex Siegeögefänge bis in die Zeit des blutigen Kampfes 
der Kacedämonier und Boͤoter gegen die Athener in Olymp. 
80, 4 (Schlaht bei Tanagra und ihr Widerpart) —= 456. 
Er ftarb achtzigjährig in Argos: Olymp. 84,1 443: und fein 
in einem Geſichte von ihm geforderter Hymnus auf Perſe⸗ 
phone (die Göttin der Geifterwelt), in diefem Jahre gedichtet, 
ward erft nach feinem Tode befannt. Bon den uns erhaltes 
nen Gefängen find der vierte und fünfte olympifche Die legten: 
fie gehören Olymp. 82, 1 = 452 v. Ehr.. 

Aefchylus (geb. Olymp. 63, 4 = 525) trat zuerft auf 
ald fünfundzwanzigjähriger Iüngling (Olymp. 70, 1 == 500). 
Er gewann den Preis mit den „Perſern“ im fiebenten Jahre nach 
Zerres Einfall (Olymp. 76, 4 — 473), alfo 11 Jahre nad 
Pindar. Bier Jahre fpäter erfchien das Geſtirn des Sopho- 
fle8 (Olymp. 77, 4 = 768), der junge Dichter erhielt den 
Preis über Aeſchylus. Das lebte Stüd des Aeſchylus, Die 
„Dreften”’, ward aufgeführt Olymp. 80, 2 = 458. Der ſieben⸗ 
undfechzigiährige Greis ward gekrönt, und ftarb bald nachher 
in der ficilifchen Stadt Gela. So überlebte ihn Pindar wenige 
Sabre, wie er kurz nach ihm aufgetreten war. Ein fchöneres 
und einflußreicheres Zufammenwirken eines großen und edeln 
Dichterpaares zeigt die Gefchichte nur in Goethe, dem größten 
Lyriker der Neuen Welt, und Schiller, einem der wenigen 
Tragiker feit Shaffpeare. 


J. 
Kallinus der Ephefer. 


Bis wann liegt ihe banieber? Wann faßt der gewaltige Muth euch? 
Jünglinge, fhämt ihr euch nicht vor euren Nachbarn umher? 

Solcher Faulheit euch nit? Ihr wollet in Frieden gemaͤchlich 
Eigen, dieweil der Krieg ringe fchon das Land überzicht? 

O wie glorreih ifl's, wie hehr dem Manne zu ftreiten 
Für fein heimifches Land, Kinder und braͤutliches Weib, 

Mit den Feinden! Der Tod, er fommt einfl, wenn es die Moiren 
Alfo webten. Wolan! SIeglicher frifch auf den Feind! 

Hochaufbaͤnmend den Speer, und bicht mit dem Schilde das tapf're 
Herz umwolbend, fobald mifcht fich die wogende Schlacht ; 

Denn entrinnen dem Tod ift feinem Manne vergönnet, 
Selbſt nit, wenn ein Geſchlecht himmlischen Ahnen entfproß; 

Oft, dem Schlachtengetümmel entrinnend und Klirten der Lanzen, 
Kehrt er, aber daheim faßt ihn bes Todes Geſchick. 

Dieſer genießet beim Volke nicht Liebe noch folget ihm Sehnſucht, 
Jenen aber beweint Groß uud Klein, wenn er fällt, 

Denn bei dem ganzen Bolf ift Schmerz um ben tapferen Helben, 
Stirbt er; und göttliher Ruhm folgt ihm folange er lebt: 

Summer fie blicken auf ihn wie man blickt auf ſchirmende Veſte, 
Ihn, der bas männliche Werk Bieler alleine vollbringt. 


— — — — 


Du — 








Tyrtäus. 


. 


1. 


Sterben ift wahrlich fhön, bei den vorderſten Streitern erliegend, 
Fechtend, ein tapferer Mann, für feinen heimifchen Herb; 

Aber der Väter Stadt verlaffend und fette Gefilde, 
Streunen als Bettler, das ift wahrlich vor allem betrübt, 

Irrend umher mit ber zärtlichen Mutter, dem greifenden Vater, 
Mit der Unmündigen Schar, mit feinem bräutlichen Weib. 

Denn verhaßt wirb er fein bei Allen, zu denen er Tommet, 
Knecht der Armuth, gebeugt unter ber gräulichen Noth. 

Er befhimpft fein Gefchlecht, verleugnet Gelübbe und Ehre, 
Segliche Schande folgt, jegliches Elend ihm nad). 

Wenn denn dem fireunenden Mann nie feinerlei Achtung begegnet, 
Noch die ehrende Scheu ihm nach dem Tode erwächſt; 

Auf! Laßt muthig ung firelten für unfer Land und für unfre 
Kinder flerben und nicht fehonen des Lebens in uns. 

Sünglinge, auf zum Streit! Und feft bei einander beharrend, 
Meder der fehmählichen Flucht, weder dem Schreden gehorcht! 
Sondern gewaltig entflammt und mächtig im Herzen den Muth euch, 

Achtet das Leben für nichts, wenn ihr mit Männern euch ſchlagt. 
Nimmer die älteren Männer, die mühlam bie Kniee bewegen, 
Lot auf der Flut im Stich, nimmer die Greife zurüd. 
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2. 


Auf! Denn ihr feid das Gefchlecht des unbeflegten Herakles, 
Muthig hinein! Noch hält Zeus nicht ben Naden gebeugt. 
Nicht ob der Menge der Männer verzagt, wicht weichet dem GSchreden, 
Strads auf die vorberfien Reih'n halte der Mann feinen Schild, 
Achtend fein Leben für nichts und bie dunkeln Keren bes Todes 
Gleich des fonnigen Lichts Strahlen erfreulich und lieb: 
Sie, die feft bei einander beherzt, in gefchloffenen Reihen, 
Kühn in den Fauflfampf gehn und in bie vorberfte Schlacht, 
Wenige flerben davon, fie befreien das Volk für die Zukunft; 
Aber den Feigen verdirbt jegliche Tugend und Kraft. 


3. 


Sole Tugend, fürwahr, iſt unter den Menichen das Höchfle, 
Iſt der vollkommenſte Preis, den ſich ber Jüngling erwirbt: 
Und ein gemeinfames Gut if dies ber Stadt und dem Volke, 
Wenn ausfchreitend ein Mann vornen im Kampfe behartt, 
Unerfchütterlich feft und der fchändlichen Flucht nicht gebentet, 
Setzend das muthige Herz, ſetzend das Leben darein. 
Ihn beiveinen zugleich die Jünglinge, weinen bie Greiſe, 
Und mit fehnendem Gram trauern die Bürger gefammt, 
Und fein Grab, feine Kinder find glorreich unter den Menſchen, 
Glorreich bleibet Hinfort noch feiner Enkel Geſchlecht. 
Nimmer verwelft fein herrlicher Ruhm noch Namensgedächtniß, 
Auch im Grabe noch bleibt der ein unfterblicher Mann, 
Den als den Tapfern im Streit, als den allerausharrendften Kämpfer 
Für feine Kinder, fein Land, Ares der grimme verberbt. 
Aber entrinnt er der Kere bes ſtarr hinftrecddenden Todes 
Und erringt er des Siegs Leuchtende Ehren für fi, 
Ehren ihn Alle gefammt, bie Jungen gleichwie die Alten, 
Und nad) dem fröhlichfien Glück geht er zum Habes hinab. 
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Me fichn von den Sigen ihm auf und räumen ihm Plap ein, 
Jüngere und die gleich alt find und bie Alter ale er. 

Greiſend ſtrahlet er Hell vor den Bürgern und Keiner erfrecht fich, 
Ihn zu verlegen mit Schimpf noch mit gerichtlichen Sant. 

Strebe denn jeglicher Mann zum Gipfel fo herrlicher Tugend 
Anfzuflimmen, und feſt halt' er ben Muth ſich des Kriegs. 


II. 
Solon der Athener. 


Es findet fich ſchwerlich in der Alten Welt ein fo reiches und 
mächtiges Leben al8 das Solons. Er war nicht allein, wie 
wir fchon in der Einleitung zu dem gegenwärtigen Buche an- 
gedeutet, der menfchheitlichfte und tugenvhaftefte Geſetzgeber 
des Hafftfchen Alterthums; e8 ging bei ihm, neben dem wehrhaf- 
ten Bürger und dem Manne der rettenden That die Macht 
des Gedanfens und die Kunft der Dichtung ber: aus adeligem 
Stamme, hatte er durch Reifen als Handelsmann ſich ein 
jelbftändige8 Vermögen und reiche Erfahrungen erworben. 
Athener von Geburt und von ganzem Herzen, war er durd) 
und Durch Hellene und Menſch: er Fannte und liebte das 
hellenifche Leben in allen feinen Geftaltungen; aber auch in ber 
Barbaren Geſchicken und Thaten ſah und fühlte er dad 
Menichlihe, und war bemüht es duch Anfchauung kennen 
zu lernen. 

Seine eigene Weltanfchauung und, wenn ich fo fagen 
darf, feine Religion und religiös: philofophifche Betrachtung 
der menfchlihen Dinge, hat Solon in einem Gedichte nieder 
gelegt, in ioniſcher Sprache und elegifchem Versmaße, wel 
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des die Ueberſchrift führt: Solons Weifungen für fich ſelbſt.“ 
Es ift das Bekenntniß Solons über die große Frage des 
Glaubens der Menfchheit an fi) und ihr göttlihes Geſchick. 
Die Echtheit diefed den Alten wohl befannten Gefanges 
hat Niemand bezweifelt: e8 trägt auch das Gepräge berfelben 
in Sprache, Baflung und Styl zu unverkennbar an fih, um 
bei dem nicht ganz Unfundigen oder Unbefonnenen einen fols 
hen Zweifel auffommen zu laflen. Leider find wir bier, wie 
faft bei allen Inrifchen Bruchftüden, die und aus dem ent- 
jeglichen Sciffbruche der Alten Welt gerettet wurden, ohne 
Nachweiſung über die genauere Zeit und Umftände, in wel- 
chen diefed Gedicht entitanden ift. Allein wir dürfen wol an- 
nehmen, daß ed das Werf des gereiften Mannes, wo nicht 
des Greiſes iſt. Solon fcheint überhaupt geliebt zu haben feine 
Selbftbefenntnifle zu fchreiben, wie Andere ihre Grabfchriften. 
Eine ſolche Inſchrift hat er feiner Gefeggebung in den weni: 
gen, aber herrlichen Diftichen über Zweck und Geiſt dieſes 
großen Werkes geſetzt: 
Sp viel gab ich Gewalt dem Bolfe, als ihm gemüget, 
Nicht ihm verfürzend die Ehr’, nicht ihm ertheilend zu viel: 
Aber welche Gewalt fchon befaßen und mächtigen Reichthum, 
Sie auch bedachte ich wohl, daß feine Kränfung fie traf, 


Starten Schild ob beiden vorhaltend ſtellt' ich mich vor fie, 
Nimmer bie eine Partei Tieß ich gewinnen den Sieg. 


Ganz fo erfcheint er bier. Er überfchaut die Welt, die er 
gejehen, betrachtet, ja zum Theile geftaltet. Er fieht die rich- 
tende und rettende Hand Gottes in ihren Schidjalen: der 
Srevler und Tyrann geht unter in gotigefandter Verblendung. 
Und fo bewegt fi in Griechenland jegt mehr und mehr der 
Menic frei in feinem Berufe, und ftrebt auf zu edler Unab- 
hängigfeit, aller Freiheit einzig firherm Boden: das Volk er: . 
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wirbt fi Reichthum und lebt in Wohlftand: aber wohin wird 
das führen? Wird der Uebermuth, alles Unheil Wurzel, 
dadurch nicht noch weiter um fich greifen? 


Uebermuth fommt aus Sattheit, wenn mächtiger Wohlftand dabei ift, 


fagt Solon in einem andern Gedicht. 

Eben fo wenig hatte er ſich Täufchungen hingegeben über 
das Gelüften der Ariftofraten. Als er, den Staatöftreich bes 
Bififtratus vorherfehend, bewaffnet in der Berfammlung er- 
ſchienen war, uud jened Ereiguiß vorhergefagt hatte, erklärte 
der hochweiſe Rath, Solon fel rafend geworden. 

Möchten doch die Menfchen das ewige Weltgeſetz des fitt- 
lichen Maßes verehrten! Das ift der Grundgedanke der fchö- 
nen Betrachtung, welche in treuer Ueberfegung alfo lautet. 


Eolons Lehren für fi ſelbſt. 


Mnemofynes und Zeus des Olympiers herrliche Töchter, 
Mufen Bieriens hört, hört mich den Flehenden an! 
Gebt Stüdfeligkeit mir bei den feligen Göttern, und laßt mid 
Unter den Menfchen flets, rühmlichfien Namens mich freu’n; 
5. Daß ich darum den Freunden fei füß, doch bitter den Beinden, 
Jenen verehrungswerth, dieſen erfchredlich zu ſchau'n. 
Güter, begehr' ich zu haben, doc fie mir erwerben mit Unrecht 
Mag ich nicht; überall folget der Schuld das Gericht. 
Reichthum, welchen bie Götter verleihn, geleitet den Menſchen 
10. Aus ber Tiefe des Thals fiher zum Gipfel Hinan; 
Doch wenn ihn Menfchen erftreben, dann fommt vom frevelnden 
Hochmuth 
Oft er begleitet, geſtützt auf widerrechtliches Thun, 
Ungern folgend; und raſch fich heftet ihm an das Verhaͤngniß 
Gleich einer Feuersbrunſt, die aus Geringem entglimmt, 
15. Winzig zwar im Beginne, doch Wehe bringend am Ende: 
Denn des Hochmuths Werk dauert den Sterblichen nie. 
Aber Zeus überfhaut das Ende von Allem: und plöglich, 
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Sleichwie der Frühlingewind Nebel und Wolfen zerfireut, 
Wild aufregend die Tiefe des nie fruchttragenden Meeres, 
V. Das fie aufſchäumend ſich thürmt, lieblicher Saaten Gefild 
Niederwerfend, und dann, zum leuchtenden Sitze ber Gotter 
Steigend, das himmliſche Blau wieder den Blicken enthält: 
Sieh! aufs neue beſtrahlt die Sonne nun wieder den Erdkreis 
Lieblich, und nichts iſt mehr fernhin von Wolfen zu fehn. 
3. Solchergeflalt iſt die Rache des Zeus, doch nicht wider Jeden, 
Die der flerblihe Mann, gibt er dem Zorne ſich hin. 
Nicht für immer bleibt ihm verborgen, weun @iner im Herzen 
Zräget bie Schuld, es kommt allzumal endlich ans Licht. 
Diefer büßet ſogleich, der fpäter; nnd wenn fie entronnen 
30. Selber, und nicht fie ereilt nahend der Götter Geſchick, 
Kommt es zuletzt dennoch, und unvergoltene Thaten 
Büßen die Kinder dann ober ein fpäter Geſchlecht. 
Dies mein Glaube und Aller die ſterblich, Guter wie Böfer: 
Do ein Jeglicher meint, felber im Güde zu flehn, 
35. Ehe er buldet: alsdann klagt Mancher wol, aber bis dahin 
Schwelgen wir gierig fort, täufchenden Hoffnungen nadı. 
Da iſt Einer, den plagt entfehliches Wehe und Krankheit, 
Aber fein Sinnen ift nur, wie er Geſundheit erlangt. 
Beig ift ein Andrer und meint er fünne ein tapferer Dann fein, 
N. Andrer wähnet fich fchön, fehlet ihm Anmuth auch ganz. 
Ver, der Mittel entblößt, von brüdender Armuth gebeugt wird, 
Glaubt im Befig gleichwol reichlicher Schäge zu fein. 
Hierhin eilet der Eine, der Andere dorthin; der ſchweifet 
Durch das fifchreiche Meer, trachtend zu Schiff den Gewinn 
%. In bie Heimat zu führen: ein Spiel ber furchtbaren Winde 
Hat der Seele ex felbft Feinerlei Schonung gegönnt. 
Wieder ein Anderer müht fich das Jahr durch flämmige Bäume 
Auszuroden, den Pflug über die Meder zu ziehn. 
Jener verſtehet die Werke des Funfterfahr'nen Hephäftos 
0. Wie der Athene, und fchafft felbft mit den Händen fih Brot. 
Kundig ift wol ein Andrer der Gabe der himmlifchen Mufen , 
Und verfichet das Map lieblicher Weisheit gar wohl. 
Jenen machte zum Seher der Fernhintreffer Apollon, | 
Daß er das Uebel erfenn’, wenn es ben Menichen befchleicht: 
5%. Balls die Götter zur Seite ihm flehn, denn nimmer vom Schickſal 
Wird er durch Vogelſchau, oder durch Opfer erlöft. 
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Andere treiben die Kunft bes Fräutererfahrenen Päon, 
Aber den Aerzten fleht nirgend ein ficheres Ziel: 
Dftmals ermächft entfepliches Weh aus winzigem Schaden, 
60. Niemand rettet, es bleibt jegliches Mittel umfonft, 
Aber dort liegt ächzend ein Andrer in fchredlicher Krankheit, 
Rührt mit der Hand er ihn an, macht er fogleich ihn gefund.: 
Wahrlich es bringt das Geſchick den Sterblichen Gutes und Böſes; 
Unabwendbar bleibt immer der Götter Gefchenf. 
65. Blinde Gefahr ift bei jeglichen Thun, und Niemand erfennet, 
Welches der Ausgang fei eines begonnenen Werks? 
Hier lebt Einer im Süd, doch vergiffet er Borficht zu üben, 
Siehe, da fällt er anheim fchweres Verhängniſſes Macht: 
Dem ber mit Unglüd fämpfet in Allem was er beginnet, 
70. Schenkt oft Gedeihen der Gott, Hält von der Thorheit ihm frei. 
Nirgend erfcheinet ein Ziel des Reichthums deutlich den Menfchen: 
Alle die unter ung jegt reichlicher Güter ſich freu'n, 
Trachten nach doppelt fo viel; wer möchte fie fättigen alle? 
Zwar die Unfterblichen felbft Tiehen den Menfchen Gewinn; 
75. Aber von ihnen auch fommt das Berhänguiß, wenn es zur Rache 
Zeus ſchickt, und es ergeht Jedem, nach dem er verbient. 


Sehr altväteriich und langweilig muß dergleichen wo 


den Weiſen einer genußfüchtigen, äußerlich gebildeten Zeit er 
ſcheinen: aber die Weltgefchichte hat dritthalb taufend Jahre 
ihre Siegel auf die Betrachtung des weifen Atheners gedrudt. 
Unfere Spötter möchten doch noch an und um fich erfahren, 


wie wahr Die veracdhtete Lehre ift, welche Solon hier in em 


fter und frommer Betrachtung ausfpriht. Es iſt dieſelbe, 
welche er dem eiteln prunffüchtigen Kröfus ausſprach, und 
der fich derſelbe König auf dem Scheiterhaufen, vielleicht 
auch noch an Eyrus Hofe erinnerte. *) 








) ©. Anhang, Anm. 10. 


IV. 
Pindar der Thebaner. 


Fin ganz anderer Ton erklingt und vom göttlichen Pinda⸗ 
108, wie die Alten ihn nennen, das heißt, von dem beg:iftert 
tedenden. Er war fein Staatsmann, fondern ein Dichter 
von Fach, gleichfam ein Priefter der Mufen. Er war The: 
baner, Bürger eines befchränften oligarchifchen Staates, der 
fh gar gern mit den Abgefandten des Darius verftän- 
digt hätte und die ionifchen Unruhen verwünfchte, ja ben 
Pindar zur Strafe ziehen wollte, als er nach der Schlacht 
von Marathon Doch Athen ein Wort des Ruhmes nicht hatte 
verfagen können. 

Doc ift Pindar nicht ſowol als der doriſche Gegenſatz, 
ſondern vielmehr als die dorifche Ergänzung Solous und 
überhaupt der tonifchen Schule anzufehen. Das ift der Segen 
wahrhaft glüdlicher Zeiten und wohlgefinnter, redlich ftreben- 
der Völker, daß die Gegenfäge der Perfönlichkeit, des Stam⸗ 
med, der Dertlichfeit fih verwandeln in harmonifchen Einflang. 
Indem Jeder von feinem Standpunkte Das KHöchfte erſtrebt, 
alſo das rein Menfchliche fucht, ſtaͤrkt ſich das Vollgefühl 
durch ſcheinbar entgegengeſetzte Richtungen. 

Bunſen, Gott in der Geſchichte. II. 22 
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Allerdings tritt der durchgehende Gegenfab des Home: 
rifchen und Orphifhen in Solons und Pindars Darftellung 
der firafenden göttlichen Gerechtigkeit und der fittlichen Welt- 
ordnung ftarf hervor. Solon verbirgt ſich nicht die fcheinbare 
Verwirrung des Weltlaufs, aber er findet in ihm Licht und 
Troft genug um den Glauben feitzuhalten und auszufprechen: 
es zeige fich die waltende Gottheit, Zeus, in den Gefchiden der 
Menfchen hier auf der Erde. Entgehe ihrem Gerichte hier 
auch der Uebelthäter felbft, fo treffe der Fluch Kinder und 
Kindeskinder. Diefer Glaube wurde ihm durch die großen 
Volksbewegungen feiner Zeit nicht geftört, fondern eher ge 
ftärft: er überfah keineswegs die Gefahren eines freien Volks⸗ 
lebens, aber er wußte auch, daß die Tyrannen feiner Zeit fein 
göttliches Recht anerkannten als ihr eigenes, und er glaubte 
an den Segen der gefeglichen Freiheit. Das ift Solons phi- 
loſophiſche Theologie, er leugnet oder bezweifelt keineswegs eine 
Beftrafung des Uebelthäters nad dem Tode, eine in dem 
fünftigen Schidfale der Seele ſich offenbarenve fittliche Ges 
rechtigfeit. Aber er jchweigt davon: er weiß darüber nichts 
allgemein Gültiges und Sicheres zu fagen. 

Ganz anders Pindar, der Orphifer, und wie man aud 
vielleicht fagen kann, der Pythagoräer. Allerdings iſt es ein 
Misverſtaͤndniß der fchwierigften Stelle feiner erhabenen Dich⸗ 
tungen, wenn man annimmt, er bebe nur die Beftrafung 
jenjeitS hervor. Schon ald verftändiger Orphiker Eonnte er 
das nicht: denn die orphifchen Theologen lehrten ja von bet 
Macht der Erinnyen, das heißt der Macht des böfen Ge⸗ 
wiffens,.von dem unmillfürlihen Zeugnifie, welches ver Boͤſe 
ablegt für die fittliche Weltordnung. Allein wir haben ein 
Recht zu fagen, Bindar hat thatfächlich beides, Die nationale 
Philofophie und jene Theologie, als feinen Glauben geprebigt, 


339 


obwol er das Theologifche beſonders hervorhebt, und das 
Senfeitige mit Borliebe ausmalt. Das Folgende ift eine ges 
treu und verftändlich den Sinn wiedergebende profaifche Ueber⸗ 
fetung der Stelle, auf welche wir eben ungefpielt (Olymp. II, 
Gegenftr. 3 bis Gegenftr. 4)*): 


„Ein Reichthum, der mit Tugenden prangt, bringt fürwahr Zeis 
tigung für Diefes und Jenes, tiefe Sorge abwehrend, die zu 
wild andrängende: weitfirahlender Stern, wahrhaftes Licht bem 
Manne; doch nur wenn Der welcher ihn befigt, weiß mas zu: 
fünftig ift; daß theils nämlich fchon bier der Geftorbenen unbänbi- 
ger Sinn alsbald die Strafe bezahlt hat, theils aber Jemand un» 
ter der Erde das in dieſem Reiche des Zeus Gefrevelte richtet, ben 
Ausipruch verfündend mit feinblicher Nothwendigkeit. Die Edlen 
dagegen, der Sonne genießenb, gleichmäßigin ben Nächten und 
in ben Tagen, erfreuen fi eines mühelofen Lebenslaufs, nicht 
durchpflügend mit kraͤftiger Hand das Erdreich, noch bes Meeres 
Gewäfler um fpärliden Erwerb: nein, fle alle, die des Eidſchwurs 
Treue gläubig gehalten, durchleben thränenlofes Dafein bei den 
Söttergeehrten, während jene ein nicht zu ſchauendes Leib ſchlep⸗ 
ven. Wie viele aber dreimal, in beiden Heimaten weilend, es 
beftanden rein zu bewahren die Seele von Unrecht, bie wandeln 
ben Weg bes Zeus hin nad) des Kronos Burg, dort wo des Dceans 
Lüfte ummehn die Eilande der Seligen. Da leuchten goldene 
Blüten, bier am Strande von prangenden Bäumen ber, andere 
nährt das Wafler: von ihnen winden fie Kränze, um Handgelenf 
und Haupthaar zu umflechten, wenn Rhadamanthys gerechten 
Rath pflegt: er, weldden zum willigen Beiflger erfor Vater Kro⸗ 
nos, ber Rheia Gemahl, einnehmend den allerhöchften Thron. “ 


Um diefes pindarifche Gemälde des Lebens bei Kronos 
nicht midzuverftehen, muß man ſich vor allem der gewoͤhn⸗ 
lichen Borftellung entfchlagen, als ob jene Seligen ein Schla- 
taffenleben führten. Rur die fehweren Erwerbsforgen, nur die 


*) ©. Anhang, Anm, 11. 
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groben Mühen des Lebens find von ihnen genommen. Dagegen 
verwalten fie der Freien höchftes Ehrenamt, indem fie Theil 
nehmen am Richteramt, unter Leitung des Kronos und dem 
Vorſitz des Rhadamanthys. Daß fie ald gegenwärtig gedacht 
werden ſollen, wenn dieſer ſich zu Gerichte ſetzt, um nach höchſtem 
Rechte die Geiſter der Gerechtfertigten aufzunehmen in den Kreis 
der Seligen, dieſes ift der naturgemäße Sinn der Worte „bei des 
Rhadamanthys Berathungen” (Beichlüffen), und wird deut: 
lich angezeigt durch die Beichreibung des feftlichen Schmudes, 
welchen fie dabei tragen. Die Priefter und die höchften Rich: 
ter und Würdenträger des alten Griechenlands, wie in Athen 
alle Archonten und insbefondere der an des ehemaligen Kö- 
nigs Statt richtende Archon- König, trugen im Amte den Kranz. 
Bon einer folchen feierlichen Gerichtöfigung alfo ift die Rede: 
Vorſitzender auf höchftem Throne ift der alte Herr der Welt; 
Beifiger ein Gottesſohn und Fürft, der gerechte Rhadamanthys; 
die Seligen bilden das priefterliche Volk, dem Spruche zu: 
jauchzend und mit freudiger Theilnahbme die Ankömmlinge 
bewillfommnend. Die Sorgen find verſchwunden: der an- 
geborene göttliche Beruf ift geblieben, mit liebevoller Erinne 
rung alles eveln Genuffes des irdiſchen Lebens. 

Diefe heitere Seite gefelligen Lebensgenufjes im helle 
nifhen Sinne wird noch mehr hervorgehoben in dem berühm- 
ten Bruchflüde eines Klageliedes, wo übrigens auch der hei: 
lige Dienft nicht fehlt, ven die Seligen als Prieſter den 
Göttern Darbringen. Wir geben die lieblide Schilderung 
nach der Leberfegung Des gelehrten und geiftreihen Mannes, 
welhen Altertum, Kunft und Vaterland fo viel verdanfen 
(Thierſch, IL, 130): 

Ihnen auch flrahlt unten der Sonne Gewalt 
Bei nächtlicher Weile dahier. 
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Beichattet von purpurroſigen Wieſen und Weihrauchgeſtraäuch iſt 
Allda die Flur um die Stadt, 
Und ſchwer von goldſchimmernden Früchten. 
Da freu'n der Rof’ und auf ber Ringenden Bahn 
Diefe fi, dort Andre’ am Würfelfpiel und bei ber Laute: es blüht, 
gefellt ihnen, 
Jedweden Segens Fülle, 
Ein füßer Geruch umwallt das Gefllde, dieweil flets 
Opfergebüft fernſtrahlendem Beuer fie auf 
Altären den Göttern vermifchen. 


In beiden Stellen finden wir nichts der homerifchen Dar» 
fellung von dem Leben der Heroen in der Unterwelt (Ob. XD) 
Wiverfprechendes: noch näher kommt die oben aus Heſiod 
gegebene Schilderung des Reichs des Kronos. 

Hinfichtlich des hellenifchen Evangeliums von der Neme⸗ 
fd, Gottes allwaltender Strafgerechtigfeit, gibt es nicht 
allein mehre Stellen, welche die Nemefis nennen, fondern das 
Maßhalten, mit Hinblid auf der Götter Macht und des Men- 
ſchen Nichtigkeit, ift der durchgehende Grundton der pindarifchen 
Reltanfhauung. Wenn es heißt (Olymp. VII, Schlußgefang): 

Ich bete, Zeus möge wegen bes euch gefallenen 
Schönen Looſes nicht die Nemefls abwendig machen — 
und, dem gleichlautend, WPyth. X, Gegenftr. 3) bei Befchrei- 
bung des feligen Lebens der apollinifchen Hyperboreer: 
Frei von Mühen, von Schlachten fern wohnen alle, 
Vermeidend bie höchfles Recht Iprechende Nemefls; 
jo müffen wir diefes in Verbindung fegen mit jenen ausführ- 
lichern Stellen. Da wird allerdings von Misgunft der Götter 
gefpsochen (Iſthm. VI [VII), Ste. 3, Gegenftr. 3): aber der- 
gleichen einzelne Ausprüde find eben nad) den vollftändigen 
Darftellungen der .pindarifchen WBeltanfhauung zu erflären. 
Da heißt ed nun allerdings (Ihm. VILVIT, Str. 3, Gegenftr. 3): 
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„Ich werde fingen, das Haar mir ſchmückend mit Kraͤnzen, nicht 
möge flören der Wnfterblichen Misgunft was ich Heiteres für ben 
Tag begehre, ruhig dem Alter nahen unb bes Lebens Ziele. 
Denn fterben wir alle gleichmäßig, aber ungleich iſt (ber Geftor: 
benen) Geſchick. Spähet Einer nach Fernem, fo iſt er zu Plein um 
zu ber Götter ehernem Sige zu gelangen. So warf ber geflügelte 
Pegaſos feinen Herrn ab, den Bellerophontes, als er aufftrebte 
zu des Himmels Wohnungen, nad) des Zeus Gelage bin. Was 
über das Recht hinaus füß ift, das erreicht das bitterfie Ende.‘ 


Wir haben aber fchon oben gefehen, wie diefer Ausdrud 
nicht Die Anerfennung ausſchließt, Daß was dem Furzfichtigen 
oder böfen Menfchen als Berderben (Ate) erfcheint, den Did;- 
tern wahrhaftig richtende göttliche Gerechtigkeit ift, und eben 
jo der Icheinbare Neid der Götter aus der Unfähigkeit der 
Menſchen entfpringt, ein zu großes Glück zu ertragen. Diefe 
Einfiht nun hat Niemand mehr als Pindar. Er nennt das 
Map alles Glüdes Bedingung in einem finnfchweren Spruche 
GPyth. II, Gegenftr. 2): 

„Es gegiemt, in fich felber flets auf das Maß zu fchauen von jebem 
Thun.” 

Ein begeiftertes Lob des Gefchlechts und der Baterftabt 
feines Helden (Olymp. VII, Schluß) bricht er ſchnell ab, umd 
endigt in frommer Scheu mit dem Gebete: 


„D Zeus, du Vollender, vergönne mir, daß ich mit leichtem Fuße 
mid) herauswinde: gib Scheu und ber hulbdreichen Anmuth Loos!” 


Die Kunft und die Dichtung, ja alle Schönheit und 
Anmuth hat ihre Bedingung im Maß, und das Maß wur- 
zelt in Heiliger Schen. Diefer Gedanke ift, in feiner Tiefe 
aufgefaßt, zu wichtig für das Verftändniß der Heiligkeit des 
griehifchen (und alles wahren) Kunftgefühls, als dag wir 
und verfagen könnten, bie erfte Strophe des folgenden Liedes 
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(Olymp. XIV) hierher zu ziehen, die Anrufung der Chariten 
(Grazien). Wir fegen fie hierher, wieder mit den Worten 
des verehrten Meifters (Thierſch, I, 151): 


Die ihr Kephifos Gewog' im 2008 empfangen, 

Wohnend in fehöner Füllen Heimflur, 

D des Gefanges werthe Huldinnen, herrfchend 

In dem beftrahlten Orchömenos, der Mäuner altem Stamm und Hort, 

Hört ber Bitte Ruf: denn mit euch Fehrt das Freundliche 

Alles und das Süße beim Sterblichen ein, 

Wenn an Berftand und an Schön’ und Adel der Mann blüht. Auch 
bie Götter 

Ohn' ehrwürbige Hulden ziehn 

Nimmer zu fröhlichen Reih'n, noch zu Schmäufen; fondern jen’, ord⸗ 
nend daheim 

Im Himmel jebes Werk, ftellen zum bogennmflrahlten 

Pythiſchen Apollon ihren Thron, 

Fromm des olympifchen Vaters ewige Herrfchermacht verehrend. 


Das BVerhältnig des Göttlichen zum Menfchen und zu 
den menfchlichen Dingen betrachtet Pindar im edelften heile: 
nifhen Sinne (Ungew. Bruchftüde, 48, Difien, S. 640 643): 


„Das Geſetz ift Gottes und ber Menfden Berr- 
ſcher.“ 


Dieſer Spruch kommt in einem Brucdftüde vor, welcher 
von vielen Alten, aber immier nur unvolftändig angeführt 
wird. Was er darin gefagt zu haben fcheint, Iäßt fich 
etwa fo ausbrüden. Das wahre Gefeg ift das Naturgeſetz 
des Weltalls. Diefes nun macht ſich in der Gefchichte auch 
ungefchrieben und unverfündigt geltend, fo daß es bisweilen 
ald Gewaltthat hervortritt. Eine ſolche göttliche Gewaltthat 
kann nur durch den göttlichen Zweck gerechtfertigt werben. 
Diefes göttliche Naturgefeg in die Hände zu nehmen, ift nur 
Derjenige berechtigt, der einen göttlichen Beruf hat. Diefen 
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“aber kann er nur dadurch bewähren, daß er der menſchlichen, 
felbftfüchtigen Gewaltthat, Willkür, Tyrannei, bewußt und 
opfermuthig ein Ziel ſetzt. Se that nad) der Heraklesſage 
der edelfte Gottesfohn, als er des unmenfchlichen Tyrannen 
Geryon Stiere ihm wegtrieb. Das Gefeh (fo lautet der 
durch Diffens Scharffinn hergeftellte Tert) : 

Das Geſetz, König und Herr 

Der Sterblien und Unfterblichen al’, 

Es fchaltet mit allwaltender Hand 

Und heiligt durch Recht- die Gewaltthat. 

Sch beweife es durch des Herakles Thun: 


Ungefauft, unerbeten trieb in Eurnfiheus Hof 
Er des Geryons Stiere zufammen. 


Ueber dem menfchlichen Gelege waltet das göttliche. Wenn 
Selbſtſucht Die Ordnung des Weltals misbraudt, um Un- 
recht, Gewalt, Lüge zu ſchützen und zu üben in der Form 
menfchlichen Rechts, fo fendet Gott einen ſich hingebenden 
Sohn, niht um Tyrannei an die Stelle von Recht zu 
fegen, fondern um mit göttliher Macht Das zu Recht zu 
machen, was dem göttlichen Recht gemäß ft. 

Der Menſch Handelt dann in Gottes Namen und Be 
ruf. Denn ohne Gott ift er nichts ald eines Schattend 
Traum. Diefer erhabene Ausſpruch findet ſich (mit Aus: 
lafjung des nur zum Gelegenheitögedichte Gehörenden) Pyth. 
VII, 4 bi8 Ende, alſo (Thierſch, I, 291— 294): 


Wenn Einer Hohes erwarb, nicht nach Kampf und langer Müh', 
Dann fcheint er bei dem Bolf der Thörichten 

Das Leben weile zu rüften durch wohlberath'ne Kunft. 

Doch ſchafft der Sterbliche Dies nicht, ihm reicht es der Bott bar, 
Welcher Andre zu andrer Zeit hoch 

Hebt, unter der Hände 

Zwang Andre in bas Map führt... ... 
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Nur wer zur Wonne des Schönen Theil 

Neu erloofte, der fliegt wie befchwingt 

Don großer Hoffnung ber, 

Den Flug des männerehrenden Ruhms, im Geiſt 

Höfern Drang ale Reichthum. Den Sterblichen wächlt ſchnell 
Das Loos der Freuden und fällt au alfo zu Boden hin, 
Erfchüttert durch Unheil des argen Nathe. 

Des Tages Kinder, was find wir? Mas nicht? 

Eines Schattens Traum 

IM der Menfch; aber wo Ein Strahl vom Botte gefandt naht, 
Glaͤnzt heilleuchtender Tag dem Mann 

Zum anmuthigen Leben. 


Der Menſch, ald feibftfüchtiges Einzelweſen, und nur 
auf Selbſtſüchtiges — perfönliche® oder des Stammes oder der 
Gemeinde — bingehend, ohne fittliches Ziel, iſt nichts: ja 
er verfällt nach dem waltenden Rechte des Weltalls gar bald 
der göttlichen Strafe: zwar Einer Ratur entflammen Götter 
und Menfchen, aber nichtig ift die Menfchheit ohne Gott, 
und kurz iſt die dem Einzelnen vergönnte Zeit. “Die bes 
rühmte Stelle (Nem. VI, Anfang) ift fo wichtig, und zu⸗ 
gleich Tert und Erklärung fo fchwierig, daß wir auch hier 
jede metrifche Nachbildung verlaflend es vorziehen Pindars 
Worte in treuer verſtaͤndlicher Proſa zu geben: 


„Eines iſt ver Menſchen, Eines der Götter Geſchlecht: beide wol 
athmen wir als Einer Mutter Entfproßte: jedoch uns trennt die ganz 
gefchiedene Macht: unfer Theil ift das Richtige, der Himmel aber 
bauert, „„immer ber fihere Sitz““. Doc etwas ähneln wir 
von Natur den Unfterblichen, jei es buch ber DBernunft Größe, 
fei es durch die fchöne Geftalt: obwol uns verborgen ift, welcher 
Tage, oder welcher Nacht Raum das Schidfal unferer Laufbahn 
das Ziel vorgezeichnet hat.“ 


Daß die erftien Worte bedeuten follten, „der Menfchen 
Geflecht ift eines, der Götter ein anderes”, ift unmöglich. 
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Erftlich lauten Die Worte nicht fo. Zweiten wäre es ein jämmer- 
licher naturhiftorifcher Gemeinplat zu fagen: die Götter machen 
unter fih ein Geſchlecht aus, die Menfchen eben fo eines 
unter fih. Bor allem aber wäre eine foldhe Anficht gegen 
Pindars durchgehende Weltanfchauung, und insbefondere gegen 
Das was hier unmittelbar folgt. Wir find fterblich, denn 
eine fterblihe Mutter haben wir: nur der Himmel bleibt, wie 
die Alten uns verkünden (die angeftrichenen Worte find aus 
Hefiod). Run ift und diefes mit allen andern lebenden We- 
jen gemein, und Pindar will doch nicht etwa fanen: Daß die 
Götter Götter feien, die Menjchen aber Thiere? Der Götter 
(felbft des Himmel!) Mutter ift nach Heflod die Allmutter 
Erde. Die Götterwelt der Hellenen ift eine gewordene. Der 
Gedanke des nur Ewigen, des von der Welt fchroff getrenn- 
ten Gottes, ift dem griechiſchen Volksbewußtſein fremd, ja 
auch dem des echten Orphifers. Die Gottheit ift in der Welt, 
und ihre Geift und ihre Schöne leuchten vor allem in ber 
Menfchheit, obwol der Einzelne bier nur ein furzes und um 
gewiſſes Dafein hat. Dann aber beginnt erfi Das wahre 
Geelenleben: denn wie der begeifterte Sänger ausruft (Klage 
lieder, Bruchftüd 2, Diſſen, ©. 621 fg.), wo er der Gerech⸗ 
ten künftige Seligfeit preift: 


Mühelöfendem Ende zu, wandeln fle alle, nad} feligem Geſchick, 
Zegliches Leib zwar folgt dem übergewaltigen Tobe, 
‚ Aber lebend noch bleibt des Dafeins Urbild, denn biefes allein 
Stammt von den Göttern: wol ſchlaͤft's, wenn die Glieder im Thun fh 
abmäüh'n, 
Aber Schlafenden zeigt’6 in vielen Träumen, 
Heitern und fehmerzlichen Berichtes Heranziehn. 


Das griechiſche Wort, welches wir Urbild überſetzt 
(Eidolon, Idol), heißt zwar oft Schattenbild, und fo wird ed 


‘ 
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von den Seelen der Abgeſchiedenen in der Odyſſee gebraucht. 
Daß aber Pindar hier an die Grundbebeutung gedacht: Ge⸗ 
Ralt, Bild, Umriß (gleichſam die Idee, welches Wort von 
derfelben Wurzel ftammt), zeigt das Bolgende. Denn dieſem 
Weſen wird allein Leben zugefchrieben, nicht allein in jenem 
Dafein, ſondern ſchon in dieſem. Wie es bier fchläft beim 
wahen, durch Teiblihe Thätigkeit beherrfchten Dafein, fo 
wacht ed dort, obwol das Organ für die Außenwelt ent- 
ſchlafen if. Sie, die Seelen der Gerechten, find dem philoſo⸗ 
phifchen Dichter der Stamm des Edeln unter den künftigen 
Sefchlechtern, die Bedingung und der Grund des Fortſchrei⸗ 
iend der Menfchheit. Denn fo fagt er in zwei andern Bruch⸗ 
füden aus den Klagelievern (Difien, 3, 4, ©. 623 fg.). 
Anfchließend an die Schilderungen vom jenfeitigen Gerichte, 
mit welchen wir unfere Darftellung des pindarifchen Gottes» 
bewußtfeind begannen, heißt es dort: 

„Der gottlofen Seelen flattern unter dem Himmel um die Erbe 

ber in blutigen Schmerzen unter der Leiden unentfliehbarem Joche: 

die der Brommen aber beivohnen den Himmel und preifen in 


Hymnen mit Gefang den großen Seligen (Rronos, auf ben Ins 
feln der Seligen).‘ 


Das andere Bruchſtück wird im platonifhen Meno fo 
eingeleitet: 

„PBindaros und viele andere göttliche (begeifterte) Dichter fagen 

ungefähr Folgendes: der Menfchen Seele fei unfterblih, bald en- 


den fie, was man Sterben nennt, bald werben fie wieber geboren, 
aber niemals gehen fie unter.’ 


Pindars Worte felbft Iauten folgendermaßen: 


„Die Seelen Derer, von welchen Perſephone des alten Leides 
Sühnung annimmt, gibt fie im neunten Jahre für die obere Sonne 
(Oberwelt) zurüd. Aus ihnen gehen hervor hochherzige und Eräftig 
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handelnde Könige, und Männer hervorſtrahlend duch Weicéheit: 

fie werben einft heilige Heroen genannt von den Menfchen. ‘ 

Und dieſer Dichter follte in jenem Anfange des fechöten 
Nemeiſchen Liedes fagen wollen: Götter und Menfchen feien 
dem Weſen nach verfchieren? Sie hätten mit den Göttern 
nichts gemein ald was ihnen mit den Thieren gemein ift, 
die Erdmutter? Er bat nicht allein wirklich in jener Stelle 
das Gegentheil gelagt, ſondern er fonnte auch nichts Anderes 
fagen, nad) der durchgehenden Weltanfchauung feiner Ge 
dichte. Allerdings, der irdiſche Menſch ift den Göttern gegen- 
über ohnmächtig: aber des Weiens Gemeinfchaft beurfundet 
fiy in der höhern Bernunft und in dem Schönen. Hierbei 
darf man nicht vergeffen, daß dem Pindar wie dem Sokra⸗ 
te8 und Plato, ja dem allgemeinen griechifchen Sprachge⸗ 
brauche, das Schöne unzertrennlich iſt von dem Guten: ein 
Ehrenmann heißt mit Einem Worte: ein „Schön, Guter. 
Diefe Verbindung beruht nicht auf einem philofophifchen Ey: 
fteme, fondern auf dem harmonifch ausgebildeten menjchlichen 
Bewußtſein von der Einheit des Guten und Wahren, und 
auf der, bewußten oder unbewußten, Verehrung diefer Einheit 
in der Macht der Schönhelt. 

Des Menichen Leben hat alfo ein göttlidhes Ziel, aber 
der Uebergang iſt dunfel: das zufünftige Geſchick ift dem 
Menſchen verhült. Unfere Stelle hebt des Menſchen Nid- 
tigfeit hervor, der göttlichen, ewigdauernden Macht gegen: 
‚ über. Aber anderwärts fpricht Pindar von dieſes Lebens 
göttlichem Leitftern, der Tugend und Frömmigfeit. Keine: 
wegs vermeift er etwa, wie ein gewöhnlicher Orphifer gethan 
haben Eönnte, den Menfchen an Zeichen und Träume und 
Weiffagungen. Pindar fennt feinen Leitftern als jene Fröm⸗ 
migfeit des Maßes, und die den Ernft des Lebens erwaͤgende 


349 


Vernunft. Alfo fagt er in dem .Olympiſchen Geſang auf 
Ergoteles (XII, Gegenftr.) nad Thierſch: 


Nie hat Einer des Erbengefchlechts 

Sicheres Merkmal über die nahenden Dinge empfangen von Gott, 
Denn der Zukunft Hügfter Rath ift augenlos. 

Gegen Meinung fiel dem Mann oftmal das Geſchick, 

Abgewandt vom Fröhlichen: doch die bes Unheils 

Wogenſchlag andrängend hinwarf, haben mit tiefem 

Erfreuen ihr Leid vertaufcht nach furzer Friſt. 


Sp fönnen wir alfo auch nur in Verbindung mit an- 
dern Sprüchen die Anpreifung der orphifhen Myſterien von 
Eleufiß verftehen (Klagelieder, Bruchftüd 8, Diffen, ©. 625): 

Selig wer hinabſteigt in der Erde Höhlung, 
nachdem er diefe Weihen gefchaut: 


der weiß bes Lebens Ende: 
er auch weiß des Lebens gottgegebenen Anfang. 


Diefer Spruch beweift zunörberft was wir oben als un- 
ter den Forſchern angenommen, kurz ausgeſprochen haben, 
dag nämlidy die Möfterien, und jene attifchen insbefondere, 
eine hohe geiftige Anſchauung des menfchlihen Dafeins und 
des Geſchickes der Seele verfündeten, was des Lebens Ende 
und was feinen Anfang betraf, alfo ein ewiges Ziel. Er 
ift auch zweitens gewiß gläubig gedacht und gefprochen: 
aber doch eben als geichichtlihe Darftellung des in des 
Menfchen Bernunft fich fpiegelnden Gottesbewußtſeins. So 
weit war Sokrates ganz mit PBindar einverflanden, als er, 
wei Geſchlechter fpäter, feine Jünger nicht geradezu abs . 
mahnte fich weihen zu laffen, fondern umgekehrt ausfptach, 
Das was dort in Bildern verkündet werde, fei unendlich mehr 
werth als der Sophiften Raturphilofophie und alle gelehrten 
phuftologifchen Revensarten. Aber auch Pindar würde dem 
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Sofrates nicht widerſprochen haben (als Denker wenigfteng, 
wenngleich vielleicht als Politiker), wenn der Weife Athens 
hinzufügte: befier doch wäre ed, wenn Diejenigen, welce 
dem innern Zeugnifle der Bernunft trauten, in ihre ei- 
gene Bruft griffen, um bier das Willen und die Gewißheit 
von Demjenigen zu finden, was dort in Bildern vorgeführt 
werde. Doch auch hier handelt e8 ſich nur um eine ver 
fchiedene Wendung, nicht um einen Gegenſatz. Allerdings 
war Pindar nicht allein entichiedener Ariftofrat, ſondern aud 
Freund zweier Mleinherricher, des Hieron und des Theron: 
aber man fehe nur in der vierten und zweiten Pythifchen Ode, 
welch’ eruften und freimüthigen Rath er ihnen gibt. Ex mag 
das Einmifchen der Athener in den ioniſchen Aufftand mis⸗ 
billigt haben, wie feine Mitbürger: allein was wir beftimmt 
wiflen, ift, daß er nach der Schladht von Marathon demſel⸗ 
ben Athen freudig Preis und Ruhm zollte für Hellas Be 
freiung, und dafür von feiner Regierung zur Rechenſchaft ge⸗ 
zogen wurde. 

Ueberhaupt war Pindar ein theologiſcher Dichter, ohne 
aufzuhören Philoſoph zu ſein, und, obwol Thebaner, doch 
ganz Hellene und ein edler freier Geiſt. Seine Begeiſterung 
für die großen nationalen Spiele als Werk eines Lohndieners 
der Ariſtokraten zu faſſen, verraͤth eine große Leichtfertigkeit 
und Ungerechtigkeit: wie kann man außerdem vergeſſen, daß 
die vornehmen Wagenrennen (welche doch auch eine hohe 
nationale Bedeutung hatten) nur ein kleiner Theil der edel⸗ 
ften, jevem Manne aus dem Volke zugänglichen männlichen 
Mebungen waren, wie deren Pindar fo viele gepriefen hat! 
Es thut fich in Pindar recht Fund, daß alles griechifche Schrift- 
thum, das nationale, an Homer fi anſchließende ioniſche, 
und das mehr theologifch-orphifch=borifche, auf der Seite der 
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Freiheit Rand, des freien Gedankens wie des freien gefehlichen 
Staatslebens. Die Hellenen hatten keine heiligen gefchichtlichen 
Urfunden, und entgingen alfo der Gefahr, aus gefchichtlichen 
Ueberlieferungen oder finnbildlihen Sagen und Dichtungen 
begriffliche Glaubensſätze auszuziehen. So hatte denn auch 
Pindar dad Recht, die Göttermythen mit philofophiicher Frei⸗ 
heit zu behandeln: die Heroenfagen behandelte er mit noch 
größerer, und die Anfänge des Menfchengefchlechts, ganz ratio- 
naliſtiſch. So erörtert er in dem merkwürdigen Bruchftüde, 
welches Schneidewin mit glüdlihem Takte fogleid, in der An- 
führung des Hippolytus (Buch V, 7) erfannt und hergeftellt bat, 
die Frage nah Art und Ort des. erften Menichen, mit ges 
[ehrter Ausbeutung aller hierher gehörigen, oder auch nicht 
gehörigen. Sagen ver hellenifchen Stämme, ja auch der 
Kibner und Aegypter. Im Hauptpunfte, fagt er, ftimmen 
alle üßerein, und das iſt diefer: 

„Erde gab hervor zuerfi den Menſchen, herzubringend einen fchö- 

nen Schmud, da fie Mutter werden wollte eines milden und 

gottgeliebten Geſchlechts.“ 

Dann führt er aus, es fei ſchwer zu fagen, welche Sage 
Recht habe über Namen und Dertlichfeit des erften erbgebo- 
renen Menfchen. Alfo über Allem fteht ihm ver geiftige Sinn, 
der Gedanfe der Meberlieferung, und diefer ift ihm hier, daß 
das Menfchengefchleht Eines fei, und von Natur nicht wild, 
wie die andern Gefchöpfe, fondern mild und gottgeliebt, alſo 
ach Gott liebend, ihn ſuchend und ehrend. Eben fo behan- 
belt er die landſchaftlichen Gottheiten und ihre Feiern mit Ehr- 
furcht, aber Zeus allein ift ihm Gott im eigenften Sinne. 
Diefes fpricht er unverhüllt aus in den uns geretteten Wor- 
ten (Ungew. Bruchſtücke, Diſſen, V. 6): 

„Etwas noch mehr als die Götter haben, erlangte Zeus;“ 
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d. 5. die übrigen Glieder des Götterkreiſes haben einer be- 
ſchränkten, ihnen eigenthämlichen, wenngleich ewigen, Kreis 
der Wirfung: Zeus allein ift der Gott, des Weltalld Regie: 
rer. Daß er bei den homerifhen und andern Götter: und 
Heldengeichichten oft in Verlegenheit gerieth, ja oft fie ver- 
änderte, weiß er gar wohl: er fagt es jelbft an vielen Stel- 
len, fügt aber dann inner hinzu: Nichts Unrechtes und Thoͤ⸗ 
richte muß von den Göttern geglaubt werden. Nie jedoch 
gibt er ſich der Thorheit fpäterer Philoſophen hin, Fabeln und 
Mähren phyſtſch oder gefchichtlich zu deuten. Dabei ging er 
offenbar auch wie Pythagoras an die höchften- Fragen. Denn 
das berühmte, unbarmherzig kurze Bruchſtück (Ebendaf. 1): 
„Was ift Gott? Was das Alt‘ 
trägt feine Antwort ſchon in der Zufammenftellung, und fin 
det fie außerdem in der Gefammtanfchauung Pindars, der 
Orphifer und der Pythagoräer. Gott ift im Weltall allgegen- 
wärtig wirklich: aber nicht aufgehend in das Werden, noch 
einer außern Nothwendigfeit untertban, fondern vielmehr die 
Einheit des Vielen, der Geiſt, der alles Schaffende. So 
heißt es auch in dem ſchönen Bruchſtücke (Ebendaſ. 2): 
„Gott der Alles den Sterblichen ſchafft, 
Er auch verleiht dem Sänger angeborne Anmuth“: 


und die herrlichen Verſe (Ebendaf. 3): 


„Gott vermag aus fhwarzer Nacht zu erwecken fledfenlofen Glanz, 
und mit fehwarzlodigem Dunfel zu verhüllen bes Tages reinen 
Strahl.“ 

Wie nahe überhaupt bei der philoſophiſchen und waähr— 
haft ernften, geiftigen Auffaffung der Religion die verſchiedenen 
Schulen und Arten der Dichter zufammenftimmen, hat Thierſch 
ſehr Schön veranfchaulicht, indem er mit jenem pindarifchen 
Worte: 
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eine Stelle Homers und eine andere des Sophofles zufanımen- 
Rellt. Bei Homer nämlich heißt e8 (Od. XV, 130 fg.): 


Nichts fo Gebrechliches nähret die Erde je ale uns Menſchen, 
Alle fo viel auf Erden den Athem fihöpfen und wandeln. 

Niemals meiner er, daß ihn Leiden bedroh’ in der Zukunft, 

Beil ihm Heil noch die Bötter verleih'n und bie Knie ſich regen. 
Do wenn Trauriges ihm vollenden die feligen Götter, 

Trägt auch dies er gezwungen mit unheilduldendem Herzen; 

Denn fo ift das Gemüth uns erbbewohnenden Menfchen, 

So wie den Tag aufflhret der Männer und Himmliſchen Vater. 


Das erhabene Zwiegefpräh der Göttin der Weisheit 
Athene und des Odyſſeus, als fie dieſem das jammervolle 
Bild des rafenden Aiax zeigt (Aiax, V. 115 fg.) iſt folgendes: 


Du fieh'ſt Odyſſeus, wie fo groß der Gbtter Macht: 
Wer warb erfunden weiſer einfl, als diefer Mann, 
Vollführte beffer, was gebot der Augenblid? 


„Ich wüßte feinen Andern, und mich jammert fein, 

Des Schwerbebrängten, ob er mir auch feindlich grollt, 
Dos ihn die graufam herbe Noth gebunden Hält. 

Denn mehr auf ihn nicht ſchau ich, als auf mein Geſchick: 
Denn Alle, die wir leben, find nichts Andres, traun, 

As Scheingeftalten, als ein flüchtig Schattenbild.“ 


Auf folches achtend, rede denn niemals ein Wort, 

Des Uebermuthes wider uns Unfterbliche, 

Noch blähe Dich voll Dünfel, wem du mehr an Kraft, 
An hohem Reichthum mehr gewannft, ala Andere. 

Denn mit dem Tage finft hinab und fleigt empor 

Der Menfchen Werk und Wefen; doch dem Frommen nur 
Sind hold die Bötter, und den Böfen haſſen fie. 


* 


— — — — — — —— 


Bunſen, Gott in ver Geſchichte. II. 23 


Schluß. 


Zufammenfaffung und weltgefchichtlihe Ergebniffe des 
Gottesbewußtfeins der griehifhen Lyrik. 


Nichts Geringes wahrlich ift es, was Die Lyrik ber Griechen ber 
Menfchheit errungen hat. Allerdings kann man hier nicht fagen, 
wie bei dem Epos und dem Drama, daß der hellenifche Geiſt 
diefen Ausdrud des menfchlichen Gottesbewußtſeins zuerft ge- 
Schaffen. Denn die Lyrif ift aller Dichtungsarten ältefte: bei 
den Chinefen geht fie in eine ältere Zeit zurüd ald die Homers: 
felbft nad) den ung erhaltenen Reften, welche Gonfucius zu 
Solons Zeit vor dem Untergange rettete. Dann aber haben 
wir in den hebräifhen Propheten herrliche Mufter der Lyrik, 
‚die ebenfalld über Homer hinausgehen, und in ihrer Art von 
unerreihbarer Schönheit und Erhabenheit find. Bei den 
Ariern endlich bat fich Die Lyrik über zwei Sahrtaufende vor 
den Hellenen bereits in ihrem hödhften Gebiete kunſtvoll und 
weltgefchichtlich entwidelt, nämlich in Zoroafters und den vedi- 
hen Hymnen. Auch kann man die Lyrif der Hellenen ihrem 
Epos und Drama nicht gleichftellen nach ihrem Gehalte. . 

Es find jedoch insbefondere zwei Hauptpunfte des Got⸗ 
teöbewußtfeins Durch fie zuerft der Menfchheit gefichert. Die 
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ionifche Schule hat den Tod für das Baterland, die größte 
Hingabe des Einzelnen an das Gemeinfame, gepredigt als 
gotigefälliges Werf: und zwar haben es Männer gethan, bie 
eben jo vol Muth und Tapferkeit waren wie voll Geiſtes, 
und zu einer todedmuthigen Jugend redeten. Der Arier 
fannte die heilige Heimat und erinnerte ſich des Landes ber 
Umäter: aber ein gemeinfames Baterland, welchem er anges 
hörte und an welchem auch er einen Theil hatte, fein Land 
und das feiner Bäter fannte er nit. Diefer erhebenpfte 
Gedanfe aller edeln VBölfer, den nur Freunde der Sklave⸗ 
rei und elende Sophiften unferer Zeit niedrig genug gewe⸗ 
fen find zu ihrer dauernden Brandmarfung wegzuleugnen, 
ift geboren aus der freien Gemeinde der Hellenen. Unter den 
Sonern hat er feinen erften Propheten gefunden, unter ’ 
den Athenern feinen zweiten. Alle herrlichen Thaten der höch⸗ 
ften Aufopferung find aus ihm hervorgegangen, und zwar mit 
klarem Gottesbewußtſein als Religion des freien Mannes. 
Diefer Gedanfe hatte bereits Verehrung der Heroen geichaffen 
und das Herrlichſte der alten Weberlieferung geheiligt; denn 
ald opfermuthige Bötterföhne, theild der Dichtung, theile 
der Sage, ald die Heilande ihred Volkes, die Erretter 
ihre Landes, lebten fie in jenem Volksgeiſte, welcher vor 
Homer fie befang. Der Sänger begleitete in der gefchicht- 
lihen Griechenwelt die Krieger, wie früher der den Opfer: 
hymnus anftimmende Seher die Heroen: mit Päanen und er- 
muthigenden Gejängen ftürmte der Hellene zum Angriff. Wir 
haben von allen Altern Iyrifhen Dichtern (den hämifcy = leicht- 
fertigen Arcyilocho8 ausgenommen) Zeugniffe oder auch Refte 
folder patriotifchen Lieder: des Simonides zahlreiche Grab: 
Ihriften auf die gefallenen Helden der perfifchen Kriege, find 
23* 
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weltbefannt. ber fie fteben nicht allein da im jener großen 
Zeit. Am Eräftigften ift der berühmte, obwol nirgends und 
vollftändig überlieferte Spruch des politiichen Kämpfers und 
vielerfahrenen gefinnungsfräftigen Mannes, weicher ein Jahr: 
hundert vor Simonides lebte: des Aolifchen Dichter Alcäus aus 
Le6bo8 (gegen Olymp. 42, 610 v. Ehr.). Iener Sprucd muß 
etwa folgendermaßen gelautet haben: 


Schön gezinmertes Holz nicht, 

Noch auch der vielfach gelegten Ziegeln Schichten, 
Noch der Mauern feflgegründete Maflen, — 
Tapfere Bürger find des Staates Wehr und Thurm. 


Was den geiftreichen und freiheitliebenden Simonides 
betrifft, fo fteht unter feinen epigrammatifchen Grabfchriften 
voran jene auf die bei Marathon gefallenen Helden, wobei 
er Aeſchylus zum Mitbewerber hatte. Diefer fang: 


Euch auch, fpeerfurchtlofe Herven, ber heerdenerfüllten 
Heimat Retter, auch euch nahte das dunfle Geſchick: 

Doc der Gefallenen Ruhm bleibt leben, wenn längft ihr geweihtes 
Schlachtengeduld'ges Gebein birgt der offälfhe Staub. 


Simonides gewann bei diefem edeln Wettkampf vor der 
Verfammlung den Preis durch folgendes Gedicht (ebenfalls 
nach Droyfen): 

Heil euch, Helden der Schlacht, die unendlihen Ruhm ihr errungen, 

Herrliche Kinder Athens, roffegewandt und erprobt, 


Die ihr die Jugend dem Tob für die flurenumgrünete Heimat, 
Für des hellenifchen Volks fernfte Sefchlechter geweiht! 


Das unfterblihe Diftihon auf die an den Thermopylen 
gefallenen Helden Spartas fennt Jeder aus Herodot: 


Prembling geh und verfünde den Spartiaten, wir ruhn hier, 
Weil wir ihrem @ebot blieben zum Tode getreu. 
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Aber die Krone der fimonideiihen Dichtung ift der un- 
nachahmlich erhabene Befang auf Leonidas und die mit ihm 
gefallenen Helden, die fchönfte patriotifche Kunftblüte der aus⸗ 
gebildeten alten Lyrif, welche uns geblieben. Wir geben ihn 
in möglihft treuer Nachbildung des Versmaßes: 


Glorrei iſt das Geſchick, und herrlich 

Bleibt das Loos der Thermopylätobten. 

Ihr Grab ift Altar, flatt der Klag' ertönet 
Thatenpreis, und ber Leichengefang iſt Loblied. 
Hellas erhabenen Ruhm als Hausgenofien 

Heget bie heilige Gruft der tapfern Männer: 
Zeug’ ift deffen Leonidas hier, den ewig ſchmücket 
Unvergänglicher Preis der Tugend. 


Diefer Ton geht allmälig unter in Liedern gewöhnlichen 
Lebensgenuffes. Die ihn zulegt angefchlagen, waren der große 
Denfer und Weife, Ariftoteled, defien Lobgefang auf Die Tu⸗ 
gend (das heißt aufopfernde, mannhafte Tüchtigfeit) wir als 
jeine Grabfchrift unten geben, und Demofthened, oder einer 
feiner Freunde, welcher die Infchrift auf die bei Chaͤronea 
Gefallenen verfaßte: beides würdige Denkſteine auf dem Grabe 
hellenifcher Freiheit und gottesbewußter Gefinnung. 

Das iſt das Werk der ionifchen Elegie und Deſſen was 
ihr fih anſchloß. Wir fönnen nit umhin zu fagen, daß 
das perfönliche Iyrifche Gefühl der Hellenen, mit wenigen, ob⸗ 
wol nur defto rühmlichern Ausnahmen, fich nicht auf der Höhe 
dieſes Gemeindebewußtfeind hielt. Leidenfchaftlih wilde und 
an Gefinnung gewöhnliche Geifter mit dichterifcher Begabung 
wurden durch daſſelbe umgefehrt für Augenblide, weit über 
ſich felhft emporgehoben. 

So gedieh und fo erftarb unter den Hellenen diefe erfte 
Frucht Igrifcher Begeifterung mit dem Gottesbewußtfein. 
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Bon nicht geringerer weltgefchichtlicher Bedeutung und 
von noch größerer Wirkung auf das innerfte Bewußtſein der 
Hellenen und der Menfchheit war Das, was wir Errungen- 
ichaft des dorifchen Elements der Lyrif nennen fönnen, oder 
auch des pindarifchen Genius. 

Wir können ed von unferm Standpunkte etwa in fol- 
gende drei Punkte zufammenfaflen. 

Der erfte weltgefchichtliche Geiſtesgedanke, welchen Pin: 
dar mehr als irgend ein Anderer und zuerft zum Volksbewußt⸗ 
fein brachte, ift derfelbe, welchen kurz vor ihm der tiefe Geift 
des Pythagoras fpeculativ ausgefprochen hatte, und welchen 
ſpaͤter Sofrates zur ſittlich vernünftigen Religion ftempelte: 


Es waltet in den menfhlidhen Gefchiden ein 
göttliches Geſetz, und dieſes ift daſſelbe Gefes, 
welches der weiſe und fromme Menſch in ſei— 
nem Buſen findet. 


Es gibt eine Weltordnung, ſie iſt eine ſittliche: ſie ſteht 
zwar nicht blos in dem kurzen irdiſchen Daſein der Seele, 
denn ſie iſt göttlicher Natur: aber ſie regelt doch auch ſchon 
hienieden mit göttlicher Macht die menſchlichen Geſchicke. 

Den zweiten weltgeſchichtlichen Gedanken Pindars möch⸗ 
ten wir etwa ſo ausſprechen: 


Die menſchlichen Dinge entſtehen und be— 
ſtehen durch das Göttliche, welches in ihnen 
lebt: das in der Selbſtſucht der Einzelnen 
oder Staaten wohnende Element ift das Böfe 
und Verderbliche. 


Pindar predigte diefe Lehre weder als Epifer, noch ale 
orphifcher Theolog: er brachte fie zur Anfchauung in deu 
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Ereigniffen und Erlebniſſen der Mirklichkeit, und zwar mit 
perfönlichem , philofophifchem Bewußtſein, indem er der Ge- 


‚genwart den Spiegel des alten Gottesbewußtſeins vorbielt. 


Diefer Sap hängt, genauer betrachtet, eng zufammen 
mit der That der elegiſchen Dichtung. Er führt zum dritten, 
der ebenfalls vor Pindar nicht als Frucht des freien innern 
Bewußtſeins der Perfönlichkeit ausgefprochen war: 


Die Ueberlieferungen ber Menfchheit von den 
göttlihen Dingen, ingbefondere die beften 
hellenifhen, und die damit zufammenhängen- 
den Feiern der Anbetung, enthalten Wahrheit, 
weil fie dem innern Bewußtjein des Men: 
fhen, feiner Vernunft, entfpredhen, im Ge- 
wiffen ein unfehlbares Echo finden und Bött- 
lihed anregen im Gemüthe. 


Man Tann die weltgefchichtlihe Bedeutung dieſer drei 
Saͤtze, welche wir in unferer Darſtellung hinlaͤnglich mit Bei- 
frielen belegt haben, erft dann gehörig würdigen, wenn man 
fi deutlich macht, daß vor den Hellenen fein arifcher Stamm 
diefelben jemals fich felbft und der Menfchheit zum Flaren 
Dewußtfein gebracht hatte. Wer weiter nachdenkt, wird darin 
leicht die arifche Vorbereitung zum Chriſtenthume entdeden, 
und auch bier fchon ahnen, daß in diefer hellenifchen Errun- 
genfchaft eine der tiefften Wurzeln unferd Gottesbewußtfeins 
verborgen, umd ein unvergänglicyes Erbtheil und erworben iſt. 

Eben fo ift e8 mit der ionifchen Prophetenftimme für die 
dingebende Liebe zum Vaterlande, alfo zur freien, gefeglichen 
Gemeinde. 

Sehen wir aber ab von dieſen beiden großen Berfünbi- 
gungen oder Dffenbarungen, fo müfjen wir und geftehen, daß 
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Die Lyrik der Griechen wever dem Epos noch dem Drama 
gleich oder auch nur nahe kommt — die Schönheit der Form 
abgerechnet. Denn wer wollte wol bie Liebeslieder der Grie⸗ 
chen vergleichen mit denen der romaniſch⸗ germaniſchen Menſch⸗ 
beit? oder mit dem Hohenliede der Hebräer? Ueberhaupt 
aber, nehmen wir jene großen Hauptpunfte aus: das Be 
wußtfein gefeglicher Freiheit im Staate, als des allein gott- 
gefälligen Zuftandes, das der harmonifchen Weltorbnung in 
den Geſchicken, und das der Bernünftigfeit des wahren Gotted- 
bewußtfeins, aljo der wahren Religion, in der Gotteöver- 
ehrung, was bleibt der griechifchen Lyrif, das auch nur ent- 
fernt verglichen werden Fönnte mit den Pfalmen Davids und 
der ihm folgenden heiligen Sänger und Propheten? 

Die fpätere Lyrik, insbefondere die feit Alexander, alfo 
ganz befonders die der Alerandriner und der Aſiaten, wie bie 
Anthologie fie und vor Augen ftellt, felbft nach Jacobs geift- 
reicher Auswahl, hat trotz ihrer geledten Korm und troß 
der fein ausgeflügelten Gedankenſpiele, durchaus feinen Platz 
im Iyrifchen PBrophetenchore der Menfchheit, fo wenig als bie 
Lyrik der Sanskritdichter und Die ber Araber, oder neun Zehn 
tel der bewunderten Sonette. Nur ein Philologe kann fid 
erleuchten oder erwärmen an dem vielgepriefenen Hymnus, 
welchen Meſomedes, der Freigelaffene Hadrians und Sänger 
des Antinous, auf die Nemeſis dichtete: das harmoniſche 
Wortgellingel und die Zufpigung alter Gedanken läßt ihn 
jedoch Bielen als den Ichönften Ausdruck des tiefften heilenifchen 
GSottesbewußtſeins exicheinen. Es ift aber eigentlich gar Fein 
poetifches Leben in dieſer gelehrten und beredten Häufung grie 
hifcher Bilder und Erinnerungen und hochtönender Phraſen. 
Ueberhaupt ft das Beſte jener fpätern Lyrik nichts mehr ale 
höchhens eine unjchuldige Uebung des Gepächtuiffes und 
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ein Stuͤck Meiftergefang in einem gebildeten und verbildeten 
Zeitalter. 

Die wahre, große, prophetiiche Lyrif erlangte ihre Bollen- 
dung, als fie fich mit der unmittelbaren Darftellung der epi- 
ſchen Gefchichte verband — ale fie der höchſte Beftanbtheil 
ded wahren Dramas wurde, nämlich ale Prophetin der fitt- 
lihen Weltordnung in den großen Wendungen des Lebens 
der Heroen und der Bölfer. 


Zweites Dauptitüd. 


Das Gottesbewußtfein des attifchen Drama: oder 
Aeſchylus und Sophofles. 


Einleitung. 


Wenn die bisherige Betrachtung ded Ganges und Geiſtes 
des hellenifchen Bewußtfeins von Gott in der Gefchichte, ald 
des arifchen Propheten der Menfchheit in dem alten Europa, 
der Wahrheit nicht ganz entbehrt; fo mußte nad) glorreicher 
Beendigung der Freiheitöfriege gegen bie Perferfönige viele 
prophetifche Aufgabe ihren höchften Vorwurf erhalten, und, 
nach der Herrlichkeit des Borangegangenen, die Zöfung dieſer 
Aufgabe jetzt ihren höchften Triumph feiern. Die Weiflagun- 
gen ber beiden Urpropheten hatten fich glänzend erfüllt: dad 
Volk, welches ſich ihnen gläubig hingegeben hatte, war ber 
Lehre gefolgt in weifen Sprüchen und Leiden wie in weilen 
freifinnigen Satzungen für die Gemeinde. Die Gottheit hatte fo 
eben biefem Wolfe des Geiſtes und der gefeplichen Yreiheit 
Muth, Eintracht, Ausdauer und wunderbaren Sieg verliehen. 
Den Guten war der Sieg geworden, Har war es, daß 
Freiheit und Recht den Göttern lieb, und daß der Hellene 
der Priefter ihres wahren Dienftes ſei, dieſer aber am ſchoͤn⸗ 
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ften hervorleuchte in der Verwirklichung ihres ewigen Rath- 
(hluffes, in dem aufopfernden Berwalten ber menfchlichen 
Dinge zum gemeinen Beften, nach dem Vorbilde der gött- 
lihen Weltordnung. Der König der Könige, er der folge 
Herrſcher Aſiens, der Erbe aller bisherigen Weltreihe, war 
gedemüthigt durch das Fleine und in hundert Lanpfchaften 
serftreute Bölfchen der Griechen. Ale Gottes Werk fahen 
die Hellenen den Sieg an: Athene, der Weisheit Göttin, 
hatte ihre Burg geichügt, Zeus, der Götter und Menfchen 
Bater, fein lichtes Reich. Diefen Gedanken ftelt uns jet 
ein erft vor kurzem befannt gewordenes herrliches Meifterwerf 
alter Bafenmalerei vor Augen, die merkwürdige Dariusvafe, 
wo die himmlischen Götter die befümmerte Hellas tröften, 
angeficht8 der drohenden Berathungen und Beichlüffe des 
maͤchtigen Könige von Allen. Aus dem riefigen Blocke 
perſiſchen Marmors bei Rhamnus, dritthalb Stunden von 
Marathon, welchen (fo bieß es) die Berfer zur Trophäe bes 
fimmt hatten, ſchuf Phidias (auch ein Prophet) eines der 
erhabenften Gottesbilder von Hellas, die Nemefis, deren ernfte 
Geftalt und Geberde den Hellenen zurief: „Werdet nicht 
übermüthig! Gott allein gebührt die Ehre!‘ 

So ſchwer e8 dem Einzelnen, und fo unmöglich es den 
Völkern wird, an eine fittliche Weltordnung, alfo an Gott 
u glauben, wenn, fie viele Geſchlechter hindurch die Gewalt 
und das Unrecht fchalten und den Frevel befhüst, wo nicht 
vergöttert fehen; fo ftark erheben fi die Schwingen der 
Seele und tragen fie empor zu jenem Glauben, wenn 
der Uebermuth auf der Erde gevemüthigt wird. Der 
ewige Magnet des Gottesbewußtfeind gewinnt dann feine 
Naht wieder; die Menfchheit athmet auf, geftärkt und 
geläutert. Das Sittengefeg wird als ein göttliched erfannt, 
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die fittliche Perfönlichkeit als der Tempel der Gottheit. Da- 
mit ift der Augenblid gefommen, wo dad Epos einer- fabel- 
haften Bergangenheit, ver Dichter Werk, für die fchaffende 
und erziehende Kunft in den Hintergrund treten muß. Der 
bandelnde Menfch will Handfung dargeftellt fehen. Aus den 
epiihen Erzählungen treten nun hervor jene ſchickſalsvollen 
Berfönlichkeiten, welche in ihnen handelnd und leidend ſich 
bewegen. Ihre äußere Geſchichte ift befannt: Jeder bat feit 
Sahrhunderten ſich mit ihren Schidfalen befchäftigt. Dichter und 
Künftler haben fie ausgebildet und gefhmüdt. Wo tft der 
Prophet, der fie uns dichteriſch neugeftaltet, herausgeſchaͤlt 
aus der Aeußerlichleit der epiihen Sage? der fie und vor 
führt, redend und handelnd wie die Mächtigen und Leiter ber 
Gegenwart? Fehlt e8 ja audy jener Hervenzeit und den alten 
Königsgefchlechtern nicht an der Gemeinde, vor welcher Augen 
ihr Schickſal ſich entwicelte. Einen Rath ver Alten, alfo einen 
Senat, hatten aud jene herotichen Erblönige immer neben 
ſich gednldet, und der helenifche Geift lich ihm, nicht unge 
fchichtlih und mit felbftehrenner Großmuth, allen fittlichen 
Muth umd alle Frömmigkeit, weldye die Hellenen immer vor 
fHlavifcher Gefinnung und alfo vor Sklaverei bewahrt hatte. 
Bacchiſche Feſtzüge mit ihrem idealen, wenn auch zum Theil 
grotesfen Ausſehen, find ja in Athen jährlid) zu ſchauen, 
mit Reden des Geiftes und des Maßes, von großen Kämpfen 
und Siegen redend. Alles ift bereit für bie Tragödie: es 
fehlt nur der Prophet, ver fie in ſich aufnimmt und im Geile 
austrägt und das neue Götterfind dann dem Bolfe an ben 
heiligen Feſten vorführt. 

Das nun war derfelbe Aeſchylos, der bei Marathon, 
Salamis und Plataͤa focht, Bruder eines der Helden ber 
Zeit. Obwol nicht ohne alte Vorgänger, was das Aeußer⸗ 
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liche betrifft, hat er doch das Drama gefchaffen, wie der un⸗ 
Rerblihe Sänger von Chios oder Smyrma, der Eine, das 
Epos fhuf. Der Gegenſtand der Handlung, denn das bedeutet 
ja Drama, kun nur der einzelne Menſch fein: aber was tft 
8, dad ihn zum tragiichen Helden und die Handlung zur 
Tragödie macht? Das Schlagwort der herrſchenden deutichen 
Philoſophie dieſes Jahrhunderts ift das tragifhe Schichſal, 
und der mit ihm würdig ringende Held ift eben der tragifche. 
Bei der Anwendung diefer und aller damit zufammenhäns 
genden Yormeln beruft man fich jedesmal auf Die griechifche 
Tragödie, als das anerkannte Mufter. Ob aber mit Recht? 

Was wir bisher in der Entwidelung des hellenifchen 
Bottesbewußtfeind gefunden haben, Fönnen wir nicht wohl 
Schidfal nennen: denn in unferer neueuropäifchen Rede⸗ 
weile bezeichnet dieſes Wort doch nur das Fatum. Wol 
aber fanden wir eine fehr tiefe Weltanfchauung, welche 
doch wol aud der Schlüffel zum Berftändniffe der griechi⸗ 
Ihen Tragödie fein wird. Da wir nun mit dem Drama 
an den Gipfelpunft der Entwidelung jened Gottesbewußt⸗ 
find, des prophetifchen und fünftlerifchen Berufes des helle- 
niichen Geiftes, gekommen find, fo dürfen wir nicht @erin- 
gered noch Anderes bier erwarten, ald die unmittelbare Dar- 
fellung jenes ewigen Geſetzes der fittlihen Weltordnung, 
welhes in den großen Erlebnifien der Mächtigen und Ges 
waltigen ganz beſonders ergreifend zur Anfhauung fommt: 
nämlich daß die Strafe jeglichen Ueberfchreitens des Maßes 
ven Einzelnen treffe, und daß ber Triumph der ewigen fitt- 
lichen Gefege fih dabei als Troft offenbare. 

Wir werden alfo auch hier dem Plane des Werkes treu 
bleiben und unfern Lefern die leitenden Thatfachen felbft vor: 
führen, auf daß fie mit uns das eigentliche Wort dieſer 
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höchſten Erfcheinung des griechiichen Gottesbewußtſeins in 
ihnen anfchauen und fid) zum eigenen Bewußtſein bringen 
mögen. Es handelt fih um etwas Großes. Wir haben eine 
der größten und vielbefprochenften weltgeichichtlichen That⸗ 
fadhen des Geiftes -vor und. Was muftergältig feit Jahr 
taufenden befteht, und in mander Beziehung nie erreicht, 
gefchweige denn übertroffen ift, gehört der Menfchheit: es 
muß feinen Grund in der Ratur des Geiftes ald des bewuß⸗ 
ten Berwirkliherd und Deuterd der ewigen fittlidhen Welt- 
ordnung finden. Es muß an erfter Stelle zählen unter den 
thatfächlichen Beweilen, daß die Gelege des fittlichen Kos⸗ 
mos eben fo gewiß und erfennbar feien als die des natür- 
lihen, aber auch eben fo wenig als dieſe gefunden werden 
fönnen ohne methodifhe Erforfhung der Thatfächlichkeit, 
das heißt der wirklichen Erfcheinungen und ihrer Berfnüpfung. 

Dazu fommt nun, daß die Theorien und Betrachtungen 
über das Weſen und die Definition der Tragödie bereits 
unter den Griechen felbft begonnen, und daß alle Kritiker 
und PBhilofophen des neuen Europas ihre Anfichten an die, 
wirklichen oder vorausgefesten, Angaben und Ausfprüche des 
Ariftoteled gefnüpft haben. 

Aus diefen Gründen müflen wir ed als eine Pflicht an- 
erfennen, eine möglichft gebrängte und urkundliche Ueberſicht 
ber bisherigen philofophiichen Urtheile über die griechiſche 
Tragödie und damit gewiflermaßen über das Trauerſpiel 
vorauszufchiden der Darftellung des griechifchen Gottesbe- 
wußtfeins aus den unfterblidhen Meifterwerfen der Griechen 
felbft, insbefondere aus Aeſchyſus und Sophokles. Die bie- 
her entwidelte Anficht wird dabei eine Probe zu beftehen 
haben, welcher fie fich nicht entziehen darf. 





Die philofophifchen Syſteme über die griechifche Tra- 
gödie von Ariftoteles bis Hegel. 


Nach Dem was wir bisher gefunden haben, wird das Tragi⸗ 
Ihe den Griechen die aus der fittlihen Verſchuldung hervor⸗ 
gehende Verwickelung, der Untergang großer und mächtiger 
Männer durch diefelbe fein müflen. Das Gottesbewußtfein 
in der Wahl und Behandlung des Stoffes aber werben fie 
dadurch bewähren, daß fie in dem Verlaufe der Handlung 
ſelbſt das Walten einer fittlichen Weltordnung hervortreten 
laſſen, wodurch der Geiſt des Zuſchauers gehoben und ge⸗ 
troͤtet wird. Die griechiſche Tragödie wird alſo weſentlich 
eben dadurch erheben, tröften, das Gemüth erleichtern, wodurch 
8 der MWeltlauf im Großen und Ganzen thut, indem näm⸗ 
ih die tragifchen Künſtler die Betrachtung veffelben an der 
tehten Stelle anfangen und abjchließen. Der Anfang wird 
biernach die Verſchuldung fein müffen, ein Uebermuth, als 
der innere Grund der nım folgenden Berwidelung: das Ende 
aber die Vergeltung, als die Löfung der Verwickelung durch 
die Beranfchaulihung Des Triumphs der fittlichen Weltordnung. 

Leider kennen wir. von den drei hellenifchen Philofophen 
des Geiftes nur des Ariftoteles Anficht über das Weſen und 
die Wirkung der Tragödie. Denn von Sokrates haben wir 
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nur den ohne Zweifel geſchichtlich auf ihn zurückzuführenden 
Ausſpruch, welchen Plato im Sympoflum aufbewahrt hat: 
ed müfle eigentlich der befte Komiker audy der befte Tragö- 
bienfchreiber fein: ein Ausfpruch, auf welchen uns nicht allein 
Shakſpeare, fondern ſchon unfere jeige Betrachtung zurüd- 
führen wird. 

Plato felbft nun hatte nur in feinen fpäteften Werfen, 
dem „Staate” und den „Geſetzen“, Veranlaſſung fich über den 
Gegenftand zu äußern. Damals nun waren leider alle feine 
echt hellenifch »fofratifchen Lebensanfchauungen von der Wirk⸗ 
lichkeit in den Strudel eines eben fo fchranfenlofen als geift- 
reihen Rückſchlags gegen das echte Hellenenthum, ja gegen 
vieles wahrhaft Menfchheitliche in demfelben, hineingezogen, fo 
daß ſich ihm Alles verzerrte, von der Ehe an bis zur Kunſt. 
Er iſt jo übermäßig ergriffen von dem Uebel, welches zu fel- 
ner Zeit bereit6 mächtig aus der Selbfivergötterung ber vollo⸗ 
mäßigen homerifchen Lebensanſchauung hervorging, daß ihm 
freie Dichtfunft und die bildende Kunft nur Ideale des Scheine, 
Nachahmungen des nicht Weienhaften fcheinen. Da er fe 
aus feinem Staate verbannt, ſcheint es ihm nicht der Mühe 
werth, in den tiefern Betrachtungen des Sokrates philoſophiſch 
fortzugehen. 

Was nun endlich Ariſtoteles betrifft; fo find wir eigent⸗ 
ih auf die Stelle in der „Politik“ (VIII, 7) befchränkt, worin 
er ſich binfichtlich feines Urtheils über die Tragödie auf bie 
Ausführung in der „Boetif bezieht; dieſe Wusführung aber if 
uns befanntlih in dem magern Auszuge, den wir befigen, 
nicht erhalten. Da jedoch die ſpaͤtern Theorien von der Tra⸗ 
gödie bis auf Leffing einſchließlich, auf Die uns erhaltene 
Definition in ber „Poetif gegründet find, fo werden wir dieſe 
voranfellen: uns des Glüdes erfreuend, daß wir ganz neulich 
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dur die fcharfinnige Gelehrfamkeit von Bernays zu dem 
richtigen philologifchen Verſtaͤndniſſe jener Stelle gelangt find. 
Hiernady Tönnen die vielbefprochenen und vielmtöverftandenen 
Worte des Stagiriten nur fo überfegt werben: 
„Die Tragödie iR Nachahmung einer ernſten und vollfländigen 
(abgefchlofenen) Handlung, von gebührender Länge: in einem ges 
würzten Style, und zwar in befonderer Weiſe für jebe der Arten, 
nach den verfhiedenen Gliedern (der Tragödie): und fo daß bie 
Menſchen handelnd auftreten, nicht von ihnen erzählt wird; end⸗ 
lih eine Handlung, welche buch Mitleid und Furcht eine Eut⸗ 
ladung (der bamit Beichäftigten) von ſolchen Gefühlszuſtaͤnden bes 
wirft. Wenn id) fage, der Styl foll gewürzt fein, fo meine ich 

- damit, baß er Rhythmus und Harmonie und Melodie habe: ber 

Ausdruck «befonders für die Arten», bezieht fih daranf, daß eis 
nige Theile (der Dialog) nur burg das Versmaß wirken, und 
wieder andere (der Chor) durch bie Melodie. 

Es ift alfo nad Ariftoteles eine der weientlichen Merk⸗ 
male der Tragödie, daß die ernſte und würdige, in fi ab- 
geſchloſſene Handlung, welche durch die handelnden Perfonen 
ald gegenwärtig vorgetragen wird, im Gegenſatz ber epifchen 
Etzaͤhlung von Vergangenem, eine befondere, erleichternde 
Wirkung auf das Gemüth des Zufchauerd hervorbringe. Sie 
wirft nämlich duch Furcht und Mitleid. Die Furcht nun 
fınn feine andere fein ald die Beſorgniß, daß uns felbft 
ähnliche fchwere Lebensverwidelungen betreffen könnten: wäre 
ed Beforgniß für den Helden, fo fiele jene Furcht zufammen 
mit dem Mitleid, der Sympathie, welche der Anblid feiner 
Leiden, feines Schmerzes, feines Todes erregt. Durch Diefe 
Wirkung nun wird der Geift entlaftet und erleichtert von jenen 
beengenden und drüdenden Gefühlszuftänden (Affectionen), 
welche aus Furcht und Mitleiden entipringen. 

Wenn nun gleich diefer Gedanke durch das Bild ber 
Wirkung von Arzneien ausgebrüdt ift, welche einen belaften« 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 24 
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enden Stoff ausftogen, was alfo im Allgemeinen auf Er: 
leichterung herauskommt, ein Ausdruck, deflen fidy Ariftoteled 
gerade in diefem Sinne bebient (mie Politif, VII, 7 beweiſt); 
fo ift doch nur von einer geiftigen Wirkung die Rede, und 
wir haben nachzuforfchen, was fi der Philofoph dabei ge 
dacht. Vom pathologifh-pfychologifhen Standpunkte betrach⸗ 
tet er offenbar die Wirkung der Tragödie: und von der that⸗ 
fächlichen Wirkung, nicht vom tiefern Grunde dieſer Wirkung ift 
die Rede. Die bisherigen Erklärungen, welche ohne Ausnahme 
davon ausgingen, daß die Katharfis (Reinigung) eine ethilche 
Zäuterung fei, fallen alfo durch Bernays Nachweis über den 
Sprachgebraud) des Ariftoteled weg: damit auch alle Schwie- 
rigfeiten und Widerfprüche, welche mit falfchen Annahmen 
verbunden zu fein pflegen. 

Ariftoteles Hält die Wirkung für homöopathifch: darüber 
[äßt die oben angezogene Stelle der Politit (VI, 7) und 
anderes von Bernays Beigebrachte feinen Zweifel. Das zu 
naͤchſt liegende Beifpiel in jener Stelle ift, daß Perſonen, 
die in Berzüdung (efftatifche Zufälle) verfallen find, Erleich⸗ 
terung verfpüren und zu fi) fommen, wenn man ihnen auf 
vegende, enthufiaftifche Melodien vorfpielt. Er fügt hinzu, 
dafjelbe gelte von Furcht und Mitleid: alle Gemüther feien 
biefen Gemüthsbewegungen ausgefeßt: nur ein Unterfchied des 
Grades finde flat. Wenden wir diefes nun auf die Ira 
gödie anz jo kann Ariftoteles philofophifch nur gemeint haben, 
Die Furcht und Mitleid erregende Darftellung erleichtere dad 
Gemüth mehr oder weniger, indem fie die perfönfiche, fub- 
jective, fo zu fagen leibliche, Gefühlserregung (die Affertion) 
durdy eine Funftgerechte Gegenftändlichfeit beruhige. Diele 
nun kann Doch nicht dadurch bewirkt werben, baß bie Tra⸗ 
gödie flärkere Furcht errege, heftigeres Mitleid hervorrufe, 
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fonden, nady Analogie jener Belänftigung der Berzüdten, 
nur dadurch, daß das Ungemeflene des Gefühle fein Map 
finde in der Eunftgerechten Darftellung des Furchtbaren und 
Mitleivdwerthen in den menfchlihen Gejchiden, wie die gries 
chiſche Tragödie fie vorführte. Eine Marterfcene ift furchtbar 
und erregt tiefe Mitleid, aber fie kann nimmer Erleichterung 
ſchaffen. Ariftotele® fest die tragifche Kunft voraus: ex redet 
natürlich nur von der griechifhen Tragödie: er will ihren 
Begriff feftftellen aus dem thatfächlich Vorliegenden, und zwar 
um ihre pſychologiſche Wirfung zu erklären, nicht fie felbft. 

Man hat hiernady allerdings etwas in Ariftoteles Definition 
geſucht, was nicht in ihr zu finden ift: aber man bat ſich 
doch nicht wefentlich geirrt, wenn man bie von Ariftoteles be- 
zichnete Wirkung auf das normale Gemüth aus der erhe⸗ 
benden, Iäuternden, ethifch-phyfiologifchen Macht der im Drama 
vereinigten Künfte der Handlung, der fchwunghaften Rebe, 
des Rhythmus und der Mufif berleitete. 

Ariftoteled gibt ſich Rechenfchaft von einer Thatfache, 
welche uns vorliegt wie ihm, ber ergreifenden Wirkung der 
griechifchen Tragödie: er redet gar nicht von Demjenigen, 
worauf dies Weſen ver Tragödie felbft beruht. Die menſch⸗ 
heitfiche Philofophie der Kunft und Poeſie liegt ihm fern. 

Das Bedürfniß nad einer ſolchen regte ſich im neuen 
Europa erft feit Leffing, Windelmann und Kant. Zu einer 
philofophifchen Formulirung des Geſchichtlichen drängte ins- 
befondere Kants Fritifche Analyfe des Bewußtfeind, und eine 
dadurch erleuchtete tiefere Altertbumsforfhung. Kant felbft 
hatte den eigentlichen Gegenftand nur gelegentlich in feiner 
Mhandlung vom Erhabenen berührt: Schelling in feinen 
Borfefungen über das afademifche Studium. . Die erfte aus- 
führliche Anwendung biefer Ideen auf die Tragödie, und bie 

24* 





372 


antike insbefondere, machte U. W. Schlegel in feinen drama- 
tifchen Borftellungen. 

Das Wefentliche feiner Erklärung des Wefens der an- 
tifen Tragödie ift in folgenden zwei Ausführungen enthalten 


(fünfte Borlejung). 
Die erfte Stelle lautet fo: 


„Innere Freiheit und äußere Nothwendigkeit, das find die beiden 
Bole der iragifchen Welt. Jede diefer Ideen wird erft durch den 
Gegenfaß ber andern zur vollen Erſcheinung gebracht. Da das 
Gefühl innerer Selbflbeftimmung ben DMenfchen über die unum: 
fehränfte Herrfchaft bes Triebes, des angeborenen Inftinfts er: 
hebt, ihn mit Einem Worte von der Bormundfchaft der Natur 
losſpricht, fo kann auch die Nothwendigkeit, welche er neben ihr 
anerkennen foll, feine bloße Naturnothwendigkeit fein, fondern fe 
muß jenfeit ber fittlichen Welt im Abgrunde bes Unenplichen lie: 
gen; folglich flellt fie fih als die unergründliche Macht des Schid- 
fals dar. Deshalb geht fie aber and über die Botteswelt hinaus, 
denn die griechifchen Goͤtter find bloße Naturmächte; und wiewol 
unermeßlich viel höher als der flerbliche Menſch, ſtehen Fe doch 
dem Unendlichen gegenüber auf ber gleichen Stufe mit ihm. 
Dies beflimmt die ganz verfchiebene Art, wie fie von Homer und 
den Tragikern eingeführt werben. Dort erfcheinen fie mit zufäl 
liger ®illfür, . .. . in ber Tragödie hingegen treten fie auf, ent: 
weber als Diener bes Schidfals und vermittelnde Ausführer feiner 
Beichlüffe, oder bie Götter bewähren fich felbft erft durch freies 
Handeln als göttlih, und find in aͤhnlichen Kämpfen, wie der 
Menſch, mit dem Berhängniß begriffen.‘ 


Die zweite Stelle ift folgende: 


„Bas in einem ſchönen Tranerfpiele aus unferer TIheilnahme an 
ben bargeftellten gewaltfamen Lagen und zerreißenden Leiden eine 
gewiſſe Befriedigung hervorgehen laͤßt, ift entweber das Gefühl 
ber Würde der menfchlihen Natur, durch große Vorbilder ges 
weckt, oder die Spur einer höhern Ordnung der Dinge, dem 
fheinbar unregelmäßigen Gange ber Begebenheiten eingebrüdt, 
und geheimnißvoll barin offenbart, ober beides zufammen. Die 
wahre Urfache alfo, warum bie tragifche Darftellung auch das 
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Herbſte nicht ſchenen darf, if, daß eine geiftige und unſichtbare 
Kraft nur durch den Widerſtand gemeflen werben kann, welchen 
fie in einer äußerlichen nnd finnlich zu ermeflenden Gewalt bietet. 
Die fittliche Freiheit des Menfchen kann ſich daher nur im Wi: 
berfireit mit ben finnlichen Trieben offınbaren: folange feine hö⸗ 
here Anforberung an fie ergeht, biefen entgegen zu handeln, ſchlum⸗ 
mert fie entweder wirklich in ihm, ober fie fcheint doch zu ſchlum⸗ 
mern, inbem er feine Stelle auch als bloßes Naturweſen gehörig 
ausfüllen fann. Nur im Kampf bewährt ih das Sittliche, nnd 
wenn dann ber tragifche Iwed einmal als eine Lehre vorgeftellt 
werden foll, fo fei es diefe, daß, um bie Anſprüche des Ges 
müths auf innere Böttlichfeit zu behaupten, das irbifche Dafein 
für nichts zu achten fei; daß alle Leiden dafür erbuldet, alle 
Schwierigkeiten überwunden werden müſſen.“ 


Wir laſſen der erften Darftellung gern die Ergänzung 
durch die zweite zu Gute kommen, und enthalten uns alfo 
einer firengen Kritif Deffen, was darin, mit Uebergehung der 
fttlihen Verfchuldung des Menfchen, über dad unvermeid« 
liche Schickſal und die griechiſchen Götter gefagt if. Den 
Gedanken der zweiten, rein Fantifhen Darftelung hat Schiller 
in der Braut von Meſſina kürzer und vielleicht befier fo aus⸗ 
gedrüdt: 

Das Leben ift der Güter höchſtes nicht, 
Der Vebel größtes aber if die Schuld. 


Unfer philofophifcher Dichter hat in gleicher Weife, an 
einer andern Stelle (im Prolog zu Wallenftein) den erften 
Sag bedeutend gemildert, wenn er, die Schuld als erfte 
Grundlage anerfennend, von der tragifchen Kunft fagt: 


‚Sie fieht den Menſchen in des Lebens Drang, 
Und wälzt die größ’re Hälfte feiner Schuld 
Den unglüdfeligen Geftirnen zu. 


Solger, der Haffiich gebildete Philofoph und treffliche 
Ueberfeger des Sophofles, macht in feiner Beurtheilung der 


374 


Schlegelſchen Borlefungen ungefähr biefelde Bemerfung hin⸗ 
ſichtlich des Schickſals (Schriften, I, S. 519: 


„Wahrlich die Griechen wären das erfle und einzige Volk in der 
Welt, das die äußere, finnliche Gewalt, an welcher fi die Madit 
des freien, fittlichen Willens in der endlichen Erſcheinung bricht, 
als ein an fich Unendliches dargeftellt, ja fie als die höchſte Bott- 
heit an die Spige aller Dinge gefeht Hätte. Dies wäre bie voll: 
fommenfte Umkehrung alles Defien, was die menfchliche Vernunft 


erheiſcht.“ 


Seine eigene Anſicht iſt in folgenden Sätzen derſelben 
Kritik enthalten (S. 459): 


„Bei Aeſchylus iſt offener Kampf der Geſchlechter der Menſchen 
und Götter gegen einander und gegen das Schickſal; hier aber trefen 
weder Bötter noch Schickſal auf den Kampfplatz, foudern feber 
von beiden Theilen äußert fich lebendig, und innig verwebt in das 
Leben der Menfchen felbft, durch eine flille, ihre Melt erft felbfl 
bildende Wirkfamfeit; und fo vollendet die Kunft, in fich ſelbſt 
geſchloſſen, ihren ganzen Kreislauf. Diefes wirkliche Leben, dieſes 
menſchliche Dafein in feiner höchſten, vollen Schönheit wiederholt 
uns Sophofles mit eigenthümlicdher und faft göttlich fchöpferifcher 
Weisheit. Der einzelne Menſch ift auch bei ihm im Streite mit 
dem nothivendigen Allgemeinen, aber anders als beim Aeſchylus. 
Nicht mit Troße gegen ein Höheres; nein, in der Berfolgung von 
Zweden, bie ganz in dem ihm eigenen Kreife liegen, ja vielleicht 
in reblicher und edler Beſtrebung für das Ganze, für fein Bolt, 
für das Net, muß er dennoch, weil nun einmal der Einzelne 
nicht ewig und vollfommen fein kann, einen Fehl begehen, ber 
ihn buch eine Kette Berfnüpfungen ins Berberben führt, ja 
auch wol fein ganzes Geſchlecht mit hineinzieht. Aber er felbk 
wußte ja, wie wir, vorher, was das Loos der Sterblichen if, und 
ſchon biefes ift eine Beruhigung und Berfühnung; ber höhern 
werben wir im Bolgenden gedenken.“ 


Mit der hier angedeuteten höhern Verföhnung ift ohne 


Zweifel folgende begeifterte Darftelung über Sophofles „Oedi⸗ 
pus in Kolonos” gemeint (S. 468): 
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„Ben die Hand bes Schickſals fo traf, deſſen Perſon iR uns 
ſchon dadurch ein Heiliger Begenfland, und von ber Kunſt, nach⸗ 
bem fie uns durch das Unterliegen des Zeitlichen erfchättert Hat, 
erwarten wir, baß fie es uns nun auch barfielle, wie ihm eben 
dadurch bas Siegel bes Ewigen aufgebrüdt wurde. Diefe hochſte 
Aufgabe der Kunft ifi in Dedipns in Kolonos gelöl worden. Die 
Unſchuld feiner Thaten konnte, wie fach gezeigt Hat, den Debipus 
nicht reiten: denn bie fittlichen Naturgefehe gehen über alle Ab⸗ 
fiht des Wollens weit binaus. An eine vergleichende Vermitte⸗ 
lung von zwei folgen Entgegengefegten if nicht zu denlen, unb 
ber Tod ift unvermeidlich. Aber biefer Tod ift nicht blos bie Ver⸗ 
nichtung des einzelnen Menfchen, ſondern auch die vollkommenſte 
Berfühnung jenes ihn zerreißenden Widerſtreites; biefer Tod lenkt 
bie Blicke ab von dieſer ſtets mit fich ſelbſt uneinigen Welt, unb 
hin auf ben Abgrund ber Heiligkeit, in welchem fi; Ewiges und 
Beitlihes wieder begegnen und auf das innigfle vereinigen, unb 
auf den wir beflänbig vertrauen fünnen und müſſen.“ 


So fehr wir nun auch in Einzelnem mit diefen Anfichten 
üdereinftimmen, jo müflen wir Doch, fchon nach dem Borher- 
gehenden, einen Mangel der Solgerfchen Anftchten finden in 
dem Zurückſtellen des hellenifchen Glaubens an die Nemeſis, 
und der ewigen Bedeutung und Wahrheit dieſes Glaubens an 
fittliche Verſchuldung. 

Das nun ift auch unfer hauptfächlicher Einwurf gegen 
die Hegelichen Formeln. Die allgemeine, über die Tragödie, 
findet fih im dritten Bande der Borlefungen über die 
Aeſthetik (Werke, Bo. X, 3, ©. 527-533). Die Formel über 
die griechifche Tragoͤdie ſchließt fidh hieran an (S. 545558). 
Wir werden verfuchen die Grundgebanfen, entkleivet von dem 
tein Formellen, möglichft in Hegels eigenen Worten zufammen- 
jufaffen. 

Das Thema dee urfprünglichen Tragödie (fagt Hegel) iſt das Gott⸗ 
lie, aber als das Sittliche: denn dieſes iſt das Göttliche in feiner welt- 
lichen Realität. In jedem fittlichen Weſen, nach feiner Befonberheit 


376 


(Barticularität, natürlichen Selbftheit) Tiegt eine befondere Gewalt. Tres 
ten nun ſolche unterfdyledene, mehr ober weniger gegenfähliche Perfons 
lichkeiten mit innerer Gemüthsbewegung (Pathos) zur Handlung, und 
treffen zufammen durch bie menfchlicyen Berhältnifie, fo entſteht nothwen⸗ 
dig Zweierlei. Es tritt ein Widerſtreit ein (Bollifion, Conflict), wobei 
jede Seite des Gegenſatzes ihre Berechtigung hat: aber indem biefe Seite 
nur verneinend, und mit Verlegung ber andern gleichberechtigten Macht 
ihren Zweck durchzuſetzen firebt, geräth fie in fittlihe Schuld. 

Diefes find bie beiden erſten Momente alles Tragifchen. So bes 
zechtigt nun als ber tragifche Zweck und Charakter, fo nothiwendig als 
die Colliſton, iſt die tragifche Loͤſung des Iwiefpalts: der Widerſpruch 
muß ſich aufheben, weil er fo unvermittelt nicht das wahrhaft Mirkliche 
iR, und alfo fich nicht erhalten fann. Was zur Wirklichkeit zu gelangen 
bat, it nicht der Kampf ber Befonberheiten, fondern die Berföhnung, 
in welcher fich die beflimmten Zwede und Individnen ohne Berlegung 
und Gegenſatz einflangvoll bethätigen. Die einfeitige Befonberheit 
muß untergehen ober entfagen. Weber ber bloßen Furcht und tragifchen 
Sympathie, von welcher Arifioteles redet, ſteht deshalb das Gefühl. ber 
Berföhnung. Die Berföhnnng gewährt bie Tragödie durch den Anblid 
ber ewigen Gerechtigkeit. Denn biefe greift in ihrem abfoluten Walten 
durch die relative Berechtigung einfeitiger Zwecke und Leidenfchaften bins 
durch, weil fie nicht dulden kann, daß der Streit und Widerſpruch ber 
in der göttlichen Gerechtigkeit einigen Mächte in ber wahrhaften Wirk 
lichkeit fich ſtegreich durchſetze und Beſtand erhalte. 

Was nun insbeſondere die griechiſche Tragödie betrifft, welche nach 
ben Standpunkt des heroiſchen Weltalters auch Götter als unſterbliche 
Perfönlichkeiten in ihren Kreis ziehen konnte, mit dem menfchlich, alfo 
ſittlich richtenden Chore zur Seite; fo iſt zuvoͤrderſt klar, daß es nicht 
böfer Wille it, Verbrechen, Nichtswürbigfeit, oder bloßes Unglück, Blind 
heit unb dergleichen, was den Anlaß gibt zu den Gollifionen, ſondern bie 
ſittliche Berechtigung zu einer beftimmten That. Denn das abftract Böle 
hat weder in fich felbft Wahrheit, noch nimmt es Thellnahme in Anſpruch. 
Der Entfchluß zur Geltendmachung bes Gegenſatzes durch die Handlung 
muß durch den Gehalt feines Zweckes berechtigt fein: nur bie Gollifion 
gleichberechtigter fittlicher Mächte ift ber Tragödie würdig, wahrhaft tras 
giſch und für alle Zeiten gültig. Da tritt dann insbefondere hervor ber 
Gegenfah des Staats und ber Familie, jemer als das fittliche Leben in 
feiner geiftigen Allgemeinheit, biefe ale die Sphäre der natürlichen Sitt⸗ 
lichkeit. So in ben Sieben vor Theben und in ber Oreflie; fo befondere 
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in ber Antigene. Schon formeller if die Colliſion in ber Geſchichte des 
Debipus, nämlich der Wiberfireit der Berechtigung Deflen, was ber 
Menſch mit ſelbſtbewußtem Wollen vollbriugt, Dem gegenüber, was er 
unbewußt und willensios nach ber Beflimmung ber Wötter wirklich ges 
than Bat. 

Die tragiſchen Heroen (fährt Hegel fort, zur Bekämpfung ter falichen 
Borkellungen von Schuld und Unſchuld) find eben fo ſchuldig als nns 
ſchuldig. Das eben if die Stärke ber großen Charaktere (feht er vers 
allgemeinernd hinzu), daß fie nicht wählen, fondern Durch und Durch, von 


- Haus aus, Das find, was fie wollen und vollbringen. Sie find Das, 


was fie find, und ewig biefe, und bas if ihre Größe Was fle zur 
That treibt iſt eben das fittlich berechtigte Pathos. Sie wollen nicht uns 
ſchuldig fein an den verletzenden fchnldvollen Thaten, zu welchen ihr 
colliſionsvolles Pathos fie führt. Im Gegentheil: was fie gethan wirks 
lich gethan zu haben, ift ihr Ruhm. Es ift die Ehre der großen Cha⸗ 
taftere fchuldig zw fein. Sie wollen nicht zum Mitleiden, zur Kührung 
bewegen. Denn nicht das Subftantielle, fondern bie fubjective Vertie⸗ 
fung ber Berfönlichkeit, das fu bjective Leiden rührt. Ihr feſter ſtarker 
Eharakter aber ik Eins mit feinem wefentlichen Pathos, und diefer uns 
ſcheinbare Einklang flößt Bewunderung ein, nicht Rührung: auch ift erſt 
Euripides zn der Rührung übergegangen. 

Die wahre Löfung der VBerwidelung wirb burd den Chor ausgebrüdt, 
welcher allen Göttern ungetrübt die Ehre gibt: fie befleht in dem Auf⸗ 
heben der Gegenſätze ale Gegenſähe, in ber Verfühnuug der Mächte 
des Handelns, die fich in ihrem Conflict wechfelweife zu verneinen fireben. 
Die Rothwendigfeit Deſſen, was gefchieht, muß als abfolute Vernünftigkeit 
ericheinen, wenn der Geift befriedigt werden fol. Der Abſchluß ift weder 
als ein blos moralifcher Ausgang zu fafen, bem gemäß das Böfe bes 
Rraft und die Tugend belohnt iſt, noch als blindes Schickſal. Das 
Schickſal wird erkannt als ein Vernünftiges; es wird erfannt, daß bie 
hoͤchſte Gewalt, welche über ben einzelnen Göttern fieht, nicht bulben faun, 
daß die einfeitigen, ihre Schranken überfchreitenden Mächte Beſtand ges 
winnen: obwol dieſe Bernünftigfeit des Schickſals hier noch nicht als 
ſelbſibewußte Vorſehung erfcheint; der göttliche Endzweck berfelben bei ber 
Belt und ben Individuen, für ſich und für andere, tritt noch nicht hervor. 
Das Schidfal der antiken Tragödie weifl die SImbivibualität in ihre 
Schranfen zurüd und zerträmmert fie, wenn fie fich überhoben Hat. Ein 
unvernünftiger Zwang, eine Schuldlofigkeit des Leibens könnte Ratt ſitt⸗ 
lider Beruhigung nur Entrüftung in der Seele des Zufchauers hervor: 
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bringen. In dem Epos wirb ber Nemeſis ihr Recht am Untergange 
Trojas und in bem Schidfale der griechifchen Helden. Aber bie epilce 
Nemeſis if die alte Gerechtigkeit, die nur überhaupt das allzu Hohe 
herabfeßt, um das abflracte Gleichgewicht des Glücks durch Unglüd wie: 
der herzuftellen, unb ohne nähere fittliche Beſtimmung nur das enblice 
Sein berührt und trifft. Dies ift die epifche Gerechtigkeit im Felde des 
Geſchehens, die allgemeine Berfühnung bloßer Ansgleihung. Die höhere 
tragifche Ausfühnung hingegen bezieht fi} auf das Hervorgehen ber bes 
flimmten fittligen Subflantialitäten aus ihrem Gegenſatze zu ihrer wahr 
haften Harmonie. 

Es können nun beibe flreitende Individuen untergehen: fo am herr 
lichften in der Antigone. Ober nur Eine: fo wird dem Oreſt die Strafe 
erlaffen, aber nur nachdem ben beiden göttlichen Gewalten ihr Recht ges 
worben. 

Es Tann aber zweitens auch die handelnde Individualität zuletzt ihre 
Einfeitigkeit aufgeben: aber nur indem ber flarfe Wille durch einen Gott 
gebrochen wird: fo im Philoktet. 

Der fchönfte Ausgang ift die innerlidhe Ausſoͤhnung. Das vollen 
betfte antife Beifpiel Hierfür haben wir in dem ewig bewunbernswerthen 
Debipus auf Kolonos vor und. Er macht fi blind, als ihm feine bes 
wußtlos begangenen Unthaten Elar werden, verbannt fi vom Thron, 
f&geibet von Theben, und irrt als Hülflofer reis umher. Doch ben 
Schwerbelafleten, der in Kolonos, fiatt zum Sohne zurüdzufchren, wels 
her nach ihm verlangt, allen Zwieſpalt in ſich auslöfcht, und fi in 
fich felber reinigt, ruft ein Bott zu fich: fein blindes Auge wirb ver 
Härt und Hell, feine Gebeine werben zum Heil, zum Horte ber Stadt, 
bie ihn gaftfrei aufnahm. Diefe Verklärung im Tode ift feine Verſoh⸗ 
nung, und in feiner Perfönlichkeit fühlen wir fle als die unfrige Es 
iſt noch nicht die chriftliche Verföhnung. Diefe if eine Berklärung ber 
Seele, die im Duell des ewigen Heils gebabet, fick über ihre Wirk 
lichkeit und Thaten (Werke) erhebt, indem fie das Herz felbft, denn bies 
vermag ber Geiſt, zum Grabe bes Herzens madıt, die Anklagen ber 
irdiſchen Schuld mit ihrer eigenen irdiſchen Individualität bezahlt, und 
fich nun, in der Gewißheit des ewigen rein geifligen Seligſeins in Rd 
ſelbſt, gegen jene Anklagen fefthält. Die Verflärung des Debipus ba: 
gegen bleibt immer noch bie antife Herſtellung des Bewußtſeins aus 
dem Streite fittlicher Mächte und Berwidelungen zur Einheit unb Hat 
monie biefes fittlichen Gehalts felber. 
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So freudig wir dieſem begeifterten Ausſpruche über den 
Dedipus auf Kolonos beipflichten und fo fehr wir auch im 
Weſentlichen dem unmittelbar vorher über Pbiloftet und Oreſt 
Gefagten zukimmen ; fo wenig vermögen wir, fchon nad) dem von 
und bisher dargelegten thatfädylidhen Grundgedanken des helle- 
nifhen Bewußtfeins von der fittlihen Berfchuldung, Kreone 
und der Antigone Schuld gleichzuftellen, und als von Sophofles 
gleichgeftellt anzunehmen. Sollte ferner die durch Philoktets 
Beifpiel erläuterte Löfung wol auf einer richtigen Auslegung 
beruhen, daß nämlich die handelnde Individualität felbft ihre 
Einfeitigfeit nur durch Bermittelung eines Gottes aufgeben 
könne? Wir müflen fie fowol für den troiſchen Dulder leug- 
nen wie für den Prometheus. Wir können diefen Gott nicht 
getrennt von der Befinnung des tragiichen Helden denen: 
aber auch Philoktet nicht. Die Anficht über die epifche Auf⸗ 
faſſung der Nemefis endlich erfcheint uns nad Dem was 
wir gefunden, nicht begründet: ein von der Berfchuldung un- 
abhängiger Schidfaldzwang ift ein von Homer bereits wejent- 
lih überwundener Standpunft. Noch viel fchroffer und un; 
hellenifcher aber dürfte fih die Durdführung des Tühnen 
Spruches ermeifen, daß die tragifchen Heroen eben fo fchuldig 
als unfchuldig feien. Sollte das Pathos der Klytämneftra, 
als fie fi des Gattenmordes rühmt vor dem Chor, nidht 
vielmehr der Wahnfinn des Verbrechens fein, welcher fie dem 
Verderben weiht, und den Eindruck der bald folgenden ent- 
jehlichen That des Oreſtes mildert? Nicht die Tochter wollte 
fie ja rächen, der eigenen Leidenſchaft wollte fie fröhnen: das 
weiß das Hausgefinde und das. Volf, und der Chor verdammt 
fie rückſichtslos. So dürfte es fich auch nicht als richtig be⸗ 
währen, daß Debipus ohne Schuld ind Schidfal rannte: 
hatte ihn der Götterfpruch nicht gewarnt vor der ihm drohenden 
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Gefahr ded Vatermordes? Und gleich darauf läßt er ſich vom 
Jaͤhzorn hinreißen zum Todtſchlag eines Unbelannten! 

Wir haben diefe Bemerkungen vorangeſchickt, damit fid 
Jeder den Punkt klar machen möge, auf welchen es bei der 
weltgefchichtlichen Darftellung des Gottesbewußtſeins in ber 
alten Tragödie anfommt, und wo die thatfächlidhe Beweis⸗ 
fraft für oder wider unfere Anfchauung gefucht werden müffe, 
gegenüber fowol der Hegelihen Auffaffung wie den empiri- 
ſchen Meinungen des vorigen Jahrhunderts. Welch’ ein Fort 
jchritt von Ariſtoteles bis auf Hegel! Die Definition bes 
Stagiriten ift vein formell und äußerlich: bei Hegel, dem 
Univerfalerben ſowol der Fritifchen Philofophie des Geiftes als 
ber Romantifer, zeigt ſich eine große Errungenſchaft des chrift- 
lichen und des germanifchen Geiſtes. Was kann erhabener 
und wahrer fein al8 die Schlußworte des legten Abſatzes un⸗ 
ferer Auszüge! Wir möchten hier nur verfuchen thatfächlid 
darzuthun, daß die Verföhnung in der alten Tragödie durch⸗ 
weg eine innerliche fei, nicht blos in der Antigone, und daß 
die tragiihe Kunft der Griechen unendlich höher ſtehe als 
ihr Bhilofopbiren über diefelbe. Nirgends ift der Grund» 
gedanfe der Tragödie tiefer gefaßt und herrlicher ausgedrüdt 
als dort: nämlich daß die Selbftiucht das Verberbliche ift, und 
daß die tragiiche Berwidelung aus dem Uebermaße und ber 
fittlichen Verſchuldung hervorgeht. 








l. 
Aeſchylus. 


1. Das Gottesbewußtſein in der Trilogie des Prometheus. 


Von dem Helden ſelbſt iſt oben genug geſagt. Dabei kam 
auch ſchon Vieles zur Sprache, was dieſe unſterbliche Dich⸗ 
tung ſelbſt angeht. So iſt denn vor allem auch ſchon her⸗ 
vorgehoben, daß er, ein unſterblicher Gott, ein weltichöpferi- 
[her Titan, die Leiden eined Menfchen erduldet. Ein Gefeg 
it für beide, den Tod des Staubgeborenen ausgenommen. 
Er leidet als vollfommener tragifcher Held, denn er büßt 
die Strafe des Troges, welche fi dem göttlichen Willen, 
ber Weltregierung, entgegenfebt. Er hatte den Menfchen 
Wohlthaten erwiefen, aber nicht nad) dem Rathichluß des 
Zeus, nicht in der rechten Zeit und Weife: die Menfchen 
waren nur größere Frevler geworden, feitvem fe fih gegen . 
den Willen der Gottheit im Beſitze des Feuers wußten: wobet 
wir auch auf das Himmlifche hingewiefen werben, welches 
die Erfenntmiß und alle Kunſt einſchließt (V. 420 —482, 
ſ. oben ©. 245). 

Die Berwidelung ift feine geringere als die des ganzen 
Menfchengefchieles: ihre Löfung, wenn es eine gibt, iſt alſo 
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die, welche der Geift altfrommer finniger Ueberlieferung an- 
deutete, wie der hellichauende Prophet fie auslegte und aus⸗ 
bildete. Zeus Herrſchaft ift nämlich nicht eine ewige; das fitt- 
liche Weltgefeb ift noch in der herben Schale der Raturnoth- 
wendigfeit. Richt ohne Unrecht war Zeus zur Herrfchaft ge- 
langt: wol war Metis, die Vernunft, feine ihm angeeignete 
Gemahlin, und Athene, die Göttin der Weisheit, feine felbft- 
eigene Tochter: aber feine Weltherrfchaft war doch die Des Don- 
nerers, Die der Gewalt: mit einem fterblichen Weibe, fo hatte 
Themis, die ewige Gerechtigkeit, ded Prometheus Mutter, 
ihm gefagt, mußte er einft einen Sohn erzeugen, dem Die 
Weltherrſchaft zufiel. 

Weflen auch diefe Weiffagung fei, eine wahre Weiffagung 
muß fie heißen: fie ift in Erfüllung gegangen, weil fie aus 
dem wahren Grunde des Gottesbewußtſeins geihöpft war. Drei- 
tauſend Jahre (das hatte die Mutter im erften Stüde der Dreis 
handlung dem überfühnen Sohne vorhergefagt) mußte er dul⸗ 
den, angefchmiedet an den Zelfen. Diefer Strafe erinnern fi 
noch jest arifhe Barbaren am Kaufafus, als einer ihnen 
längft unverftändlich gewordenen, jchaudervollen Sage. Aber 
der hellenifche Geiſt hat e8 der Menfchheit früh offenbart, daß 
die Erlöfung kommen werbe, und zwar durdy die Menfchheit, 
Durch des fterblichen Weibes Sohn. Wird nicht auch in der 
That der ewig in ſich bewußte göttliche Geift in der Schöpfung 
erft wieder frei durch den Menſchengeiſt? Walter er nicht in 
der Zeit über die menfchlihen Dinge vermittelt des Men⸗ 
fhen, welcher im Sittengefeg feine eigene Freiheit findet? 
Diefer Geift Gottes im Menfchen war es alfo doch wol, 
welcher der zerftörenden Titanenkraft in der Ratur Her 
wurde, der die Brüder gegen Feuer⸗ und Waflerfiröme, gegen 
Hitze und Kälte, gegen Sonne und Wind ſchützte: konnten 
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auch bie reitenden Heroen ihre‘ Kraft anders als durch die 
Empfindung jener ewigen Huld erhalten, welche ihr eigenes 
Abbild auf.der Erde nicht kann zerftören wollen? Aber zwi⸗ 
ſchen der Freiheit des Handels und dem Glauben der Menſch⸗ 
heit an ihre wahre Ratur liegt eine Zeit fchwerer Kämpfe: 
und fie hat ja audy wol dreitaufend Jahre gedauert für bie 
Alte Welt, bis das Evangelium der Liebe gepredigt und mit 
wiligem Tode befiegelt wurbe. 

Der Befeflelte Prometheus nun, das Mittelftüd zwiſchen 
dem Feuerbringenden und dem Befteiten Prometheus, ent- 
jpriht jenem Gottesbewußtfein, welches wir als vorhelleniſch 
efannt haben, dem Hintergrunde des geförderten Bewußt⸗ 
ſeins, deflen vollbürtiger Prophet dad Drama ung ift. 

Zuerſt betrachten wir den Helden gegenüber den Göttern 
außer Zeus. Sie find ſaͤmmtlich blinde Naturfräfte, wenn 
auch mit mythologiſchen Namen, Hephäftos fo gut wie Kraft 
und Gewalt; der Funftreihe Gott des Feuers muß biefem 
beiſtimmen, wenn er fagt (V. 49, 50): 


Es ward den Göttern Alles, nur nicht Herr zu fein: 
Denn frei und Selbſtherr nennft du Niemand außer Zeus. 


Aber Prometheus, der Borbedächtige, der göttliche Vertreter 
feiner Rinder, der Menfchen, ift frei, wenn er den Willen 
hat e8 zu fein, und zu leiden was daraus entfpringt. Er 
hat nichts Böfes gewollt, und er will, als der Themis Sohn, 
dem Rechte weichen, aber nicht der zwingenden Gewalt. Was 
er wirklich nun leidet, follte das körperlich gemeint fein? 

Er allein auch, der frei umfchauende Geift der Menichen, 
weiß, daß die Naturgätter des Aethers nicht ewig dauern: 
der göttlihe Chor der Thetistöchter, der unfterblichen Dfea- 
niden ahnt davon nichts, und erichridt ob dem Gedanken, 
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die vorfchauende Weisheit jedoch ehrfürchtig bewundernd (®. 
497, 500). 

Der Sterbliche muß ſich beugen, fingen fie bald darauf, 

unter das eiſerne Geſchick der Nothwendigkeit (B. 578 fg.): 
Wie verlaflen die Liebe der Liebe, du Theurer! wo iſt Heil? ſprich, 
Don den Kindern des Tags welches Heil? du ſahſt nicht 

die verfümmerte blöde Ohnmacht, 

Die wie Traumgeftalten hinfchwanfend das blinde Geſchlecht 
Veberneget der Sterblichen! niemals wird von der menfchlichen Kraft 

Zeus ewiger Fügung vorgegriffen. 

Eben fo wenig weiß die von der Erdgöttin Juno ver 
folgte Io, des Königs Inachos Tochter, ihre Zukunft, und 
Prometheus ruft ihr zu (V. 588): 

Daß du es nicht weißt, frommt dir mehr als daß du weißt. 


Bis jept iſt Prometheus dem ſchwerſten Loofe nicht verfallen: 
er iR nur angelchmiedet, der Einöde und feiner Betrachtung 
überlaffen. Nachdem Jo aber geichieden, verfenft er ſich mit 
Racheluſt in den Gedanken an die einftige Roth des Welt- 
regierers. Er flieht wie Zeus felbft den Ueberwinder ſchafft, 
ber ded Donnerd Macht wird verfiummen maden und Po: 
feidons Dreizack zerichmettern wird (V. 877— 897). Ja 
Schlimmeres noch, ruft er der erfchütterten Chorführerin zu, 
muß er leiden. Da entipinnt fih folgendes, Die Kataſtrophe 
(die unrettbare Verſchuldung) begründende Geſpraͤch. Die 
Chorführerin beginnt: 

Und bift du bang nicht, auszufprechen dieſes Wort? 

„Bas follt' ich fürchten, dem zu flerben nicht verhängt?” 

Den er vielleicht qualoolle Bein noch dulden heißt. 

„So mag er, Alles feh’ ich und erwart’ ich dreiſt.“ 

Dor Adrafteia beugt fih ſtumm des Weifen Geiſt! 


„Bet an, verflumme, beuge dich dem Herrfchenden, 
Mich aber kümmert minder diefer Zeus denn Nichte. ” 
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In vdemfelben Uebermuthe antwortet er Zeus Boten, 
dem Hermes, welcher ihm barſch befiehlt zu eröffnen, was 
er von Zeus Zukunft. wiffe. Nie! ift die Antwort, folange 
nicht dieſe Bande gelöft find! Alfo feine Anerkennung, Feine 
Sühne: unbedingt will er feinen Willen haben. Nicht ges 
nug, er ruft alle Plagen und Qualen des Zeus auf fein 
Haupt (B. 964 fg.): | 

Darum fo fahre nieder fein hlißsudender Strahl, 

Im weißgeflügelten Schneegeflöber, im bonnernden 
Erdboden ſchwanke, ſtürze das AU ringe wilb gemifcht, 
Er fol mich Doch nicht beugen, je ihm fund zu thun, 
Wer ihn hinab einft Hürzt von feinem Königthum! 


Kun eröffnet ihm Hermes die entjeßlichen Geſchicke, bie 
ihm bevorftehen, und die Bedingung vermittelnder Sühne, 
an welche feine Erlöfung vom zerfleifdyenden Adler gefnüpft 
wird. Da erinnert ihn der treue Chor an die Befonnenheit. 
Jh ermahne Dich, ruft die Chorführerin (®. 1009 fg.): 


ren den Eigenfinn 
Zu lafien, dich zu wenden zur Befonnenheit. 


Nur noch heftiger fchwellt des Erzürnten Groll an, und 
er ruft die entfehlichen Worte aus (V. 1015—1025): 


So fahr’ auf mich zweifchneidig des Zorns 
Haarfträubender Blitz denn herab, und die Luft, 
Sie zerreife vom Krachen des Donners, vom Krampf 
Des empörten Orkans, und die Erde zerwühl’ 
In den Tiefen, empor von den Wurzeln, der Sturm; 
Es vermifche gepeitfcht in verwildeter Wuth 
Sich die heulende See mit der ſchweigenden Bahn 
ber Geflirne; hinab in bie ewige Nacht, 
In den Tartaros flürze zerfchmeitert der Leib 
Mit des Schickſals reißendem Strubel hinab — 
Doch tödten kann er mich nimmer! 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 25 
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Da töntd in der Luft und kracht's in. der Tiefe, und 
Prometheus läßt ab vom frevelnden Fluchen, und ruft bie 
Mutter Erde, und den alten Gott des Aethers an, daß fie 
fein Unglüd hauen (V. 1051 fg.): 


Schon wird es zur That, fein nichtiges Wort! 
Es erbebet die Erd', 
Und es zudt und es zifcht wild Blig auf Blig, 
Sein Flammengeſchoß, aufwirbeln den Staub 
Windſtöße; daher raft allieits Sturm 
Wie im Taumel gejagt; in einander geflürzt 
Dit des Aufruhrs Wuth, mit Orfanes Geheul 
In einander gepeitfcht flürzt Himmel und Meer! — 
Und foldy’ ein Gericht, es umtoft, es umfchlingt 
Mid, von Zeus mir gefandt, mich zu fchreden mit Graun! — 


D heilige Mutter, o Aether, des all» 
Heilfpendenden Lichtes gemeinfame Bahn, 
Seht, welch” Unrecht ich erdulde! 


Da verichlingt ein Abgrund den Zellen, an welchem Pro⸗ 
metheus angefchmiedet ift: er finkt in den Tartaros, in wel- 
hen er felbft geholfen die Titanen anzufchmieden. Der 
Sonne Licht leuchtet ihm nicht mehr, noch die befreundeten 
Sterne am Himmeldgewölbe,, und bie theilnehmenden Töchter 
des Dfeanos lauſchen dort nicht mit treuer Theilnahme ſei⸗ 
nen Worten — nun erft ift er recht von feinen ‚geliebten 
Menſchenkindern getrennt. 

So fchließt unfer Mittelftüd. Aber nicht die Trilogie. 
Jahrtaufende vergingen: die Titanen werden befreit: nad- 
dem fie mit Zeus Weltorpnung verföhnt, figen fie ruhig an 
der Erde Enden. Da vernehmen fie von des Prometheus 
Rüdkehr zum Lichte, und kommen heran: jetzt ift er wie 
der hoch am giaufigen Kaufafus. Es ift uns ein Theil 
ihres begrüßenden Chores erhalten, und des Prometheus Be 
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riht, den wir (nah Droyſen und Schöomann) hierher fegen, 
da er mandem unferer Leſer nicht befannt. fein dürfte, if 
folgender. 


Seht hier, Titanen, ihr Genoſſen meines Bluts, 
Uranionen, feht mich bier am rauhen Fels 

Gebannt, gefeflelt; wie im wildempörten Meer 

Der bange Fiſcher nachtgeängftigt feinen Kahn, 

So hat mich Zeus Hier angelegt in böfem Port, 

Auf fein Gebot Hephäflos Hand an mid; gelegt, 

In arger Kunft Gelenk und Leib mit Stiften mir 
Durchbohrt, gebrochen; fo geübt in bittrer Oual 
Bewach' ich biefe Feſte der Erinnyen! 

Am dritten unglüdfel’gen Tage je erfcheint 

Mit fchwerem Flug Zeus Bote, fchlägt die krummen Klauen 
In meine Weichen, nagt an mir mit flammer Gier; 
Geſättigt dann von meiner Leber reichem Mabl, 

Erhebt er jeinen gellen Schrei, und hohen Flugs 
Enteilend trieft der Schwingen Paar von meinem Blut. 
Hat dann die fortgenagte Leber fich erneut, 

Dann fommt er hungrig wieder ber zu neuem Fraß. 
So nähr' ich felbft den Wächter meiner bittern Bein, 
Der mid Lebend'gen ewig nährt mit Todesqual; 

Denn unter dieſer Ketten Laſt, ihr feht es felbft, 

Kann ich den Adler fcheuchen nicht von meiner Bruft. 
Mein ſelbſt nicht mächtig dulb’ ich fo die Marterqual, 
Ein Ziel ves Slenbe ſuchend im erfehuten Tod; 

Doch weit vom Tode drängt mich Zeus Gewalt hinweg! 
Und bdiefes uralt efle Blut, geronnen fchon 

Keonen, haftet fort und fort an meinem Leib, 

Aus dem vom glüäh'nden Strahl des Mittags anfgeweicht, 
Bluttropfen raftlos niebertriefen aufs Geſtein! 


Wie hat ſich Prometheus Inneres verändert, feit er im 
fuflern Tartaros war! Er wünfcht fi den Tod: aber er 
muß harrend leiden, muß wachen in der Fefte der Erinnyen, 
wie das tief bedeutungsvolle Wort lautet. 

25* 
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Der Bruder -Titanen Rath, und der weifen Mutter Erde 
Ermahnung finden jetzt Gehör: wie dieſe ihm anzeigt, daß 
die Zeit gefommen, wo des Prometheus Rath den Zeus 
retten könne vor dem verberblidden Ehebündniß, wird er milde 
geftimmt. Seinerfeit8 ift Zeus geneigt zur Berföhnung: 
fein Lieblingsfohn, Herafles, den Apollo anrufend, jenen 
göttlichen Vater der Sühne, erlegt den Adler. Prometheus 
weift gern „des verhaßten Vaters liebem Kinde” ven Weg 
zum Bruder Atlas, damit er diefem die Laft des Him- 
melsgewölbes abnehme. Herakles bietet Dagegen den willi- 
gen Cheiron, den von ihm unverjchens mit vergiftetem 
Pfeile verwundeten Gott, dem Vater zur Sühne dar: Zeus 
willigt ein; Prometheus Feſſeln find gelöft! Hermes kommt 
jegt mit freundlihen Worten vom Himmel herab, und nun 
offenbart Prometheus, der Borfchauende, willig fein Ge 
heimniß: Zeus fol nicht Thetis ſich vermählen, ſondern 
fie dem Peleus geben, damit der Held Achilles geboren 
werde. 

Cheiron fteigt hinab in die Unterwelt, der Gott für den 
reuigen Prometheus. Denn diefer felbft umflidht fein Haupt 
mit einem Weidenkranze, als Zeichen feiner Strafe und Buße. 
Alle Götter, Prometheus mit den Titanen unter ihnen, ziehen 
zu der Hochzeit des gefegneten Peleus, und das Mahl der 
Verſöhnung zwilchen Göttern und Menfchen wird gehalten. 
Wir ftehen am Vorabende der troifchen Heldenzeit. Der 
Bötterfampf ift zu Ende: die Menfchen führen ihn fort, bie 
gefchichtlichen Helden, befreit von den Geſtalten und Masten 
der fchaffenden Naturbichtung. 

Indem wir nun der PBhantafte, welche frei mit allen 
mythologifhen Dichtungen fchaftet, als hätte fie nur Per⸗ 
fonen vor fich, ihr Recht widerfahren laflen, können wir doch 
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auf der andern Seite auch das unter ber hiſtoriſchen Hülle 
far genug bervorleuchtende Geiftige nicht verfennen, weldyes 
fih auf des Prometheus perfönliche Geſchichte bezieht. Der 
Adler, welcher des Prometheus Leber zerfleifcht, die nach gries 
hiicher Anfchauung Sitz der Begierden und Leidenfchaften iſt, 
und die immer wieder wächlt, was kann fie Anders fein ale 
die nagende Reue des zur Erfenntniß feines Trotzes gekomme⸗ 
nen Menfhen? Im Zuftande des höchften Troped war er 
verfenft in den Abgrund: reuig, verföhnlih, finden wir ihn 
wieder am Lichte, obwol mitten in verzehrenden Qualen. 
Die Nacht des Abgrundes, die Verzweiflung, führte ihn zum 
befonnenen Nachdenken: das ftarre Selbft brach — und er 
fah wieder Licht! Aber gefühnt werden muß jedes Unrecht, 
daher fein Leiden, bis ein Gott ibn erlöft: vie felbftifche 
Kraft kann nur durdy die göttliche erlöft werben von Ihren 
Banden — und diefe werden gelöft, wenn der Menſch will: 
nicht gegen feinen Eigenfinn und Trotz. 

So weit ift Alles Far: wir haben hier nicht mit mytho- 
logifhen Raturerinnerungen zu thun, fondern der Schlüffel 
zum Geheimniſſe liegt in der Geſchichte der Menichheit — 
und in unferer Brufl. Es iſt das Geheimniß aller gotter- 
leuchteten Seelen. Daß Aefchylus gern die fromme Ueber: 
lieferung der Myſterien aus vielen Bräucdhen und Zeichen 
herausfhält und für alle Zeiten hinſtellt als Errungenfchaft 
bed Geiſtes, ift von den Zeitgenofien bereits anerfannt: umd 
wenn die priefterliche Partei nahe daran war ihn des Vers 
raths an den Mofterien anzuflagen; fo galt dad auch wol 


der Behandlung des Prometheus. 


Wir haben aber ein befondered Recht, diefe Auslegung 
feſtzuhalten und fo darzuftellen, wie wir ed gethan. Gie 
ſteht bei und nicht einzeln da, fondern al8 Glied einer Ent- 
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widelung, die fih ums mehr und mehr als eine organiſche, 
nach ewigem Geſetze fortichreitende gezeigt hat. 

Prometheus ift die große Tragödie des Geiftes und ber 
Menichheit: ihr gegenüber find alfe andern nicht gerade Hein 
und befchränft, aber doch untergeordnet wie der Theil dem 
Ganzen. Die Schöpfung des „Fauſt“ läßt fi einigermaßen 
mit der des Prometheus vergleichen in ihrer allgemeinen An- 
lage: nur nicht ald Kunſtwerk, denn der erfte Theil bat Feine 
Löſung, und bie Löfung des zweiten Theiles ift ſchwach. Der 
ewige Jude, Ahasverus der Volksdichtung, wie ihn ein zu 
wenig beachteter geiftvoller und gemüthliher Dann und 
vor etwa 30 Jahren bargeftellt hat, iſt in der Idee ein wirk⸗ 
liches Seitenftüd: und e8 wäre eine glüdliche Fuͤgung gewelen, 
wenn der große deutiche Seher diefen Gegenfland durchgear⸗ 
beitet hätte, ftatt des durchaus misglüdten Verfuches Hand 
zu legen an bie Prometheusfabel. 


2, Die Dreſtie: Agamemnon, die Spenberinnen (Choephoren) 
und die Eumeniden. 

Mir haben hier das vollendetfte und legte Werf des 
großen Sängers vor uns, und zwar tft die ganze Trilogie 
und erhalten: ein anfchaulicher Beleg zu dem allmäligen Em- 
porringen ded Drama aus der epffchen Erzählung Doch 
herrfcht in ihr das Epos nicht fo vor, wie in den Hiſtorien 
Shaffpeares: die Verbindung der einzelnen Stüde ift eine 
viel innigere: fie find ſaͤmmtlich organifche Theile, und inner 
lich in ſich abgefchlofiene Handlungen. Der Mord Agamem: 
nons iſt der Mittelpunkt des erften Stüds: der Muttermord 
ded Oreſtes der Gegenftand des zweiten, mit Elektra, welde 
die Orabesfpende zum Grabhügel des Vaters bringt, ale 
Hauptperfon: der Götterkampf um des Oreſtes Leben und 
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die göttliche Sähne und Löfung ift der Inhalt der dritten 
Handlung. 

Unfer Zwed darf hier nur fein, bie zwei Hauptpunfte 
den Leſern anfchaulich vorzuführen: erflih daß das Bewußt⸗ 
fein der Geſetze der fittlichen Weltordnung auch bier die Seele 
der Dichtung und der Schlüffel zum Berftännniffe des Gans 
zen fei: und zweitens, daß dieſes Bewußtfein durchaus nicht 
mit Recht als Schidfal bezeichnet werben follte. 

Der erfte Punkt ift fchon Flar durch den Gang der Ents 
widelung. Agamemnond Mord würde an fich nicht Gegen- 
Hand der Tragödie fein fönnen: es genügt nicht, um das 
fittliche Gefühl zu befriedigen, daß man fi) das Trauerfpiel 
nur ald den erften Akt einer Tragödie denfe. Allerdings wird 
bie weitere Löfung erheiſcht: allein es muß auch von vorn⸗ 
herein des glorreichen Agamemnons Tod fi) nicht als ein 
durchaus ſchuldloſes Opfer darftellen, wie Iphigenia in 
Aulis es war. Denn der Tochter Opfer empfindet nicht allein 
Klytaͤmneſtra als Mord, vollzogen troß ihres Flehens: auch 
der Chor gefteht dem Ruͤckkehrenden, daß das Volk dem Gatten 
und Vater deshalb gegrolt. Diefer Umſtand rechtfertigt nicht 
das ehedrecherifche Weib, allein er erhebt die That doch in 
die Sphäre der Kunſt. Agamemnon hatte, um feines Kriegs- 
zugs willen, das heilige Recht der Tochter und der Mutter 
verlegt, wenngleich auf der Priefter Geheiß. Nun aber 
fommt er ferner zurüd mit der fchönen Beute, der Koͤnigs⸗ 
tochter, die in dem Wagen mit ihm den Einzug hält: alfo 
er bringt dieſe feine Beute als Bettgenoffin mit fich in das Haus. 
Da warnt ihn denn die Gottesſtimme im Innern vor allem 
Uebermuthe: er hört geduldig des Chors Erinnerung an jene 
entfegliche That: er weift alle Ehre von fih, und gibt den 
Göttern den Preis: nicht wie ein Gott will er feinen Fuß 
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auf goldgeſtickte Teppiche fepen, um in feine Wohnung ein- 
zutreten. Aber ded tüdifchen Weibes Schmeichelreven bringen 
ihn ab von dem richtigen Gefühl; er betritt die Teppiche, 
wenngleich mit bloßen Süßen und er vergißt, daß er feiner 
Gemahlin in der Kaflandra einen neuen Grund für Groll 
und Rache gegeben hat. Doch verfchwindet feine Schuld hin⸗ 
ter der Unthat der Frau. Daß Klytaͤmneſtra ihr Verbrechen 
mit dem Zorne des im Haufe des Atreus waltenden Daͤmons be: 
fchönigt, ift Die Ausrede aller Frevler: fie erfennt ihre Schuld, und 
rühmt ſich ihrer vor dem Ehor, mit Aegifthos Gewalt drohend. 

Die Choephoren bereiten und nun Funftgemäß auf den 
Rachemord des Sohnes Agamemnond vor. Ohne alle Ehren 
hatte die freche Mörderin den Föniglichen Gemahl begraben 
laffen: erft durch Traumgefichte gejchredt ſendet fie die Tochter 
mit den vorgefchriebenen Spenden zum Grabe. Da trifft der 
Traum den todtgeglaubten Oreftes, der jept erft erfährt, was 
die Schwefter und das Volf von den Frevlern gelitten hat. 
Apollo ſchon hatte ihm befohlen des Vaters Mord zu rächen: 
nun wird er auch von dem Chor und der Schwefter 
zur Rache aufgefordert. Bei der Mutter Flehen jchwanft er, 
aber Pylades erinnert ihn an das Gelobte: er volführt den 
Streih, und töbtet die Mörderin neben- der Leiche des 
Aegiſthos. Alle billigen die That, obwol ihr Entſetzliches erfen- 
nend. Da erblidt ex die Burien: der Mutter auf ihn gehegte 
Hunde, ftürmen die Eumeniden auf ihn los: er fleht zu Apollo, 
um im bdelphifchen Heiligtfum Schug und Sühne zu finden. 

Damit ſchließt, können wir fagen, die zweite Handlung. 
Und nun entfaltet fich die hoͤchſte Pracht der Dichtung, im 
Erfindung und in Worten. Die Eumeniden dringen ins 
Heiligthum, ihr Recht fordernd: Apollo felbft erfcheint und 
treibt Die Heulenden und Drohenden weg. Das Schiedsrichter- 
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amt der Athene wird endlich angenommen: was “Delphi nicht 
ſchlichen Tann, weiß die Stadt der Athene zu löfen: bie 
höhere Kunde ift jetzt im ſtaatlichen Leben, nicht mehr im 
Sühnebraud. Die ehrwürdigen Männer des Areopags ent- 
fheiden, als Gefchworene, nad) Gewiſſensrecht: gleiche Stim- 
men fallen, denn ſchwer ift die Verwidelung: nad Athenes 
Entiheidung ift dieſes Freiſprechung. Aber die Götter des 
alten Rechtes der Sühne für jene Blutſchuld follen nicht vers 
legt werden: der Göttin milded Wort befänftigt ihren Einn: 
fie verlaffen die Stadt, der lichten Götter und des erbars 
menden Gewiſſensrechtes Sig, aber fie erhalten den Hain 
vor der Stadt und befchügen fie von dort. 

Nichts in irgend einem poetifchen Kunftwerfe gleicht der 
Herrlichkeit der Eumeniden: nirgend auch ift Die tragiiche 
Berföhnung tiefer gefaßt. Wir haben die Hauptftellen diefes 
föftlichen Werks unfern Leſern bereit6 bei Betrachtung der 
hellenifchen Zöfung jeded Streitd zwifchen dem alten und neuen 
Recht, den alten und den neuen Göttern vorgeführt. Aber 
aus den andern haben wir noch Einzelnesd vorzulegen. Aller- 
dings ift, wie wir ſchon von Anfang an erflärt, die Idee 
des wahren tragifchen Dramas, fo wie fie in dem Verlaufe 
und der Behandlung des Gegenftandes fich barftellt, als Ver⸗ 
anſchaulichung der fittlichen Weltordnung, weit wichtiger als 
jede einzelne Schönheit in der Behandlung der Charaktere 
und der Berfnüpfung der Ereigniſſe. Doc können wir uns 
nicht enthalten, einige Betrachtungen des Chors in biefer 
Trilogie wegen ihrer unbefchreiblihen Schönheit und Er- 
habenheit als Beleg der von uns aufgeftelten und Higher 
durchgeführten Grundanfchauung hier vorzulegen. 

Wir beginnen mit dem Agamemnon. Ilions Einnahme 
und Zerftörung war den Hellenen eine Erfüllung der ewig 
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waltenden Gerechtigkeit, welche Herricher und Voͤlker für ihre 
Frevel ftraft, auch an den fpäten Enfeln. Als nun nad 
langem vergeblichen Harren Die Iangerfehnte Kunde erfcheint, 
preift der Chorführer den allwaltenden Zeus, ber dieſes voll- 
bracht, und der Chor fingt (V. 349 fg.): 


Wie Zeus traf, wiflen fie zu fagen: 

Klar liegt's enthüllt vor Aller Augen. 

Wie er's beſchloß, vollführt er's. Einer ſprach wol: 
„Der Götter Stolz achtet's nicht, wenn ein Menſch 
Das Heil’ge frech niebertritt!‘ 

Er ſprach nicht frommes Wort. 

Der Ahnherrn Enkel ſahn'o, 

Die wild tollfühnen Kampf 

Geſchnaubt, flolz aller Zügel fpottend, 

Da voll anfhwoll das Haus in Unmaß 
Hoffährt'gen Glücks.. .. 

Gewaltſam treibt zu grauſer Unthat 

Der Ate Kind, die ſchnöde Peitho. *) 

BDergeblich alle Hülfe! Nicht verhülft bleibt 

Ein helles Licht: grauſenvoll flrahlt die Schuld . . 
Wie falfches Erz, durch Gebrauch 

In langer Zeit abgenüpt 

Sich ſchwärzt, fo fleht er da, 

Entlarvt: denn kindiſch folgt 

Der Thor blindlinge dem raſchen Vogel, 

Und thärmt enblofes Leid der Stadt auf. 

Auf feines Flehns Jammerruf hört fein Gott: 

Der das Weh verfchuldet, ihn 

Stürzt er in Staub, den Frevler. 


In diefem Gefchide aber zeigt ſich nicht nur bie AU: 
macht Zeus des Allfiegers, den Fein Name nennt, fondern 


auch bie Huld Gottes, welche warnende Ahnungen vorher 
fendet. Darum fagt der Chor (V. 150 fg.): 


*) Peitho, die Ueberredende, des Unheils Tochter. 
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Zeus, wer Zens auch immer fei, mit bem 

Namen: uf’ ich jetzt ihn am, 

Hört er fo ſich gern genannt. 

Waͤg' ich Alles finnend ab, 

Keinen weiß ich auszufpäh'n, 

Keinen, ale Zeus, auf den ih die nichtige Bürde der Sorge 
Werfen mag mit Zuverſicht. 


Denn der ehedem gewaltig war, 

Im Gefühle flolzer Kraft, 

Seiner wird nicht mehr gebatht. 

Kronos auch, der dann erfland, 

Fand den Sieger und erlag. 

Doch wer fromm im Gefange des Siegs den Kroniden verherrlicht , 
Pflückt des Geiſtes fchönften Kranz. 


Denn zur Weisheit leitet uns 

Zeus, und heiligt das Geſetz, 

Daß in Leiden Lehre wohnt. 

Au in Träumen wallt ja vor bas Herz 
Schuldbewußt Seelenangft, und es feimt 
Wider Willen weiſer Sinn, 


Nicht ältefte Lehre war biefes, aber es iſt die wahre 
Frömmigkeit und Weisheit (V. 715 — 739): 


Ein greifer Spruch aus ber Väter Zeiten fagt: 

„Des Reichthums volle Frucht, flets gebiert fie neue, 

Sie flirbt nicht, kinderlos verwelkend; 

Und in bes Glüdes blüh'ndem Schoof 

Muchert auf unerfättlich Unheil.‘ 

Wer's auch fagt, anders denk' ich. 

Des Gottverächters Unthat iſt's, 

Die gebiert mehrere nach, zeugt ein Gefchlecht, ähnlich der Mutter; 
Doch wo die Tugend ein Haus übt, 

Erbt auf Enkel das Heil fort. 


Dehn gerne zeugt Uebermuth wiederum Webermuth, 
Der fortwuchert üppig unter Böfen, 
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Bis bunfelleuchtend einfchreitet bie verhängte Stunbe, 
Und der Palaͤſte Unhold, den unbezwinglich unfühnbaren Bott, 
Srevelmuth, ihn des Unheils Trotz, 

Kind den Erzeugern ähnlich. 


Do Dife weilt ſtrahlend unter rauchſchwarzem Dad, 

SIR gerechtem Lebenswanbel Hold. 

Sie flieht des Saales goldnen Prunk, den Frevler⸗Haͤnde fchmugbefledt, 
Abgewandt den Blick, und Ienft heil’gen Götterfchwellen zu, 

Nicht ehrend falſch gleigende Macht des Reichthums: 

Alles lenkt fie zum Ziele. 


Der uralte Spruch entquillt eben jener überwundenen 
Anfiht von der Götter boshaftem Neide gegen des Menſchen 
Glück. Das war aber, in der höchften Spibe, der Unglaube 
der Verzweiflung jener von lähmender Unterbrüdung nieber- 
geworfenen morgenländifhen und kleinaſiatiſchen Menfchheit, 
nicht die Lehre des hellenifhen Genius, der durch Homer 
und Heſiod ſprach. Ihnen gehört auch jener Spruch des 
Silenos, von welchem Ariftoteles in feinem ‚verlorenen phi⸗ 
loſophiſchen Gefpräche Endemos, über die Seele, erzählt 
hatte. Alfo lautete nad) Plutarch die uralte Ueberlieferung”), 
„deren Zeit und Urheber Niemand fennen fann, fondern bie 
von unendlicher Urzeit ber beſteht“. Als Midas den Si—⸗ 
lenos gefangen hatte und von ihm verlangte zu erfahren, was 
den Menfchen das Befte und für fein Leben Werthefte fel; 
antwortete er nach langem Wibderftreben: 


„Mühfeligen Geiftes und fchweren Gefchides Tagesfeim, was 
zwingt ihr mich zu fagen was euch befier wäre nicht zu wiſſen? 
Denn am trauerlofeften ift das Leben, welches das eigene Unglüd 
nicht Fennt. Den Menſchen iſt durchaus nicht das Beſte zu wer: 
den, und theilhaftig zu fein der herrlichften Natur: denn allen 


*) Plutarchi Consolatio ad Apollonium. Opp. Moral. ed. Wyt- 
tenbach, I, p. 483 sq. 
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Männern und Frauen if das Belle das Nichts Werben. Nach 
biefem aber ift das Heilfamfte von allem Uebrigen, bas zweite Belle, 
einmal geboren fo bald als möglich zu flerben. “ 


Das nun, fagt der Afchyliihe Chor, ift nicht mein Glaube, 
und folten diefen auch Andere nicht theilen. 

In den „Orabfpenderinnen” fagt der Chor zu Anfang 
des Stückes gegen die unter den Gottlofen herrichende Welt- 
anficht Folgendes (WB. 61— 78): 


Die niebezwungene, niegebeugte Siegerin, 
Die Scheu, die des Volkes Ohr und Herz erfüllte, 
Schwindet nun dahin: denn wer 
Fürchtet noch? Das Süd allein, 
Das ift der Gott der Menfchen, if noch mehr ale Gott. 
Doch Einen rafft am hellen Tag 
Des Rechtes Wage fchnell dahin; 
Den drüdt fie machtvoll, fäumend zwar, 

- Im Dämmerlicht nieder in Staub; 
Den hüllt ewige Nacht ein: 
Der Strom des Blutes, den die Mutter Erde trank, 
Gerann zum Räcdhermale, das nicht mehr zerflieht. 
Der Fluch, grimmvoll, zerreift, zerfleifcht 
Den Mörder, daß ihn Iammer ohne Maß umwogt. 


Wer keuſche Brautgemächer fühn erflürmt, wird nie 
Gefühnt; und flrömten alle Ström’ auf Einer Bahn 
Bereint, morbrother Hände Fluch 

Hinwegzufpälen frömten all’ umfonft daher. 


Weiterhin fpornt die Führerin des Chors der Dienerin- 
nen den Oreſtes an, als er den Entfchluß ausfpricht, Apollos 
Rath auszuführen und den Vater am Mörder und an der 
ſchuldigen Buhlin zu rächen. Ste fprechen das ungemilderte 
Gericht der rächenden Nemefis oder Dike (Richterfpruch, 
V. 310— 318) aus, wenn fie alfo zu den Schickſalsmaͤchten 
und Zend flehen: 
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D gewaltige Schiedfalsmächte, mit Zeus 
DVollenbet es fo, 

Wie das Recht mitwandelnd den Pfad zeigt! 
„Bür feindliches Wort fei feindliches Wort 
Bollgültiger Lohn!‘ ruft Dife, die Schuld 
Einforderad, mit mächtiger Stimme. 

„Bür blutigen Morb fei blutiger Morb 
Als Buße gefept! Wer frevelte, büßt!“ 
So fagen die Sprüche der Väter. 


Aber der Dichter zeigt, wie das Uebermaß der Rache 
auf den Rächer zurüdfält: Der Frevel wird gerächt, mit 
dem Blute des Aegifthos, und ach! der eigenen Mutter. Die 
göttliche Gerechtigkeit ift befriedigt hinſichtlich Agumemnons, 
aber Apollos Werkzeug hat dabei ſich des Muttermorbes 
ſchuldig gemacht: eine reine Löſung ift noch nicht gefunden. 
Diefe gibt das legte Stüd der Trilogie, wie wir oben bereits 
ausgeführt. 


$. Die Perfer. 


Dbwol gewiſſermaßen als Gelegenheitsftüd aufgeführt 
in fiebenten Jahre nad) der Beendigung des zweiten Perfer- 
kriegs (Olymp. 76, 4; 473 v. Chr.), ift dieſe Tragödie 
doch fireng behandelt nad dem helleniichen Begriff und 
nad) der Afchylifchen Auffaflung, wie wir fie in den größ 
ten und legten Schöpfungen des Dichters gefunden haben. 
Kein Verhängniß hat gewaltet, göttliche Gerechtigkeit ift ge 
übt am Uebermüthigen. Der Schatten des großen Darius, 
welchen Atoffa, auf die Beftätigung ihres angftvollen Trau- 
med duch die Schredensbotfchaft von der Niederlage bei 
Salamis und von der Flucht über den Hellespontos, hatte 
heraufbeſchwören laſſen, ſpricht das Gericht felbft aus, eine 
Stimme der Geifterwelt (®. 719 — 725): 
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Der des heil'gen Hellespontos ſtolze Flut in Feſſel zwang, 

Sklavengleich zu fetten wähnte, Bosporos, des Gottes Strom, 

Der den Pfad umfchuf des Meeres, und mit erzgehämmerter 

Bande Joch dem großen Herzog kühn erfchloß die große Bahn, 

Der, ein Menſch, die Götter alle, ja Bofeidon felbft, im Bahn 

Dlöden Muths zu meiftern hoffte! Hätte Wahnfinn nicht den Geiſt 

Meines Sohnes umfſtrickt? | 


Und der Chor der perfiihen Männer erkennt, daß bie 
Gottheit Damit den Yortgang der Freiheit der öffentlichen Mei- 
nung bezwedt (V. 573— 579): die Völker werden fich jegt 
frei ausfpredhen. 

Nimmer Hinfort wird der Menfchen 
Zunge bewacht; denn gelöft nun 
Reden die Bölfer fi frei aus, 
Da die Gewalt fich gelöft hat: 
Auf binttriefender Erde, 

Ajas umflutetem Eiland, 

Modert das Glück der Perſer. 


Und mit prophetiſchem Geiſte knuͤpft er daran, bald nach⸗ 
ber, folgende Ermahnung (V. 795 — 802): 


Denn aus ber Hoffahrt Blüte fprießt ale Achrenfrucht 
Die Sünde, die mit thränenfchwerem Ernſte lohnt. 
Erblickt ihr fo des Uebermuthes Strafgericht, 

So denkt an Hellas und Athen, und trachtet nicht 
Nach fremden Schägen und verfirent das eigne Glüd, 
Verſchmähend was euch heute zugetheilt ein Gott. 
Wol ſtraft Kronion allzufühn auffirebenden 

Hochmuth und übt ein umerbittlich fireng Gericht. 


Xerxes ift nicht als Held dargeftellt, doch noch lange 
nicht fo erbärmlich als er war: Dagegen ift der Würde des 
perfifchen Königthums in Darius volle Gerechtigkeit gewor⸗ 
den. Das Gottesbewußtfein der Berfer, wie es fih im 
Chore ausfpricht, ift ernft, aber dunkler und trüber als das 
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der homerifchen Hellenen. So begrüßt der EChorführer bie 
Atoffa ald Mutter des Perſerherrn, falls Zerres erhalten fei, 
was fo ausgedrüdt wird: 

„Wenn der alte Damon jept nicht unjer Heer verrathen hat.‘ 


Der bimmlifche Herrſcher ift tüdifch wie der irdiſche! 

Die Verfhuldung wird noch mehr gehoben Durch „Phi: 
neus“, das Borfpiel oder die erfte Handlung der Trilogie, 
deren Mittelſtuͤck die „Perſer“ bilden. Jener unglüdliche 
ſidoniſche Königsfohn, Europas Bruder, der mit feinem 
wahrfagenden Geifte erkannte, daß ihre Entführung eine 
Gottesthat war, gehorchte deshalb dem Gebote des Ba 
terd nicht Die Verlorene zu ſuchen. Da kamen die häßlichen 
Harpyien und verdarben ihm fein Mahl: eine Dual, welde 
er dulden muß bis die mit den Argonauten ziehenden Boread- 
föhne, Kalais und Zeted, jene Ungethüme vertreiben, wo 
gegen er ihnen ben Fünftigen Sieg der Hellenen über Die 
Barbaren vorherfagt. Dabei verfündigte er ihnen auch, wie 
es fcheint, daß’ Glaukos aus Anthedon, ihr Gefährte, unter 
bie Meergötter aufgenommen, alljährig erfcheinen und weil 
fagen werde. Im dritten Spiele alfo erfcheint diefer Glan: 
kos des Meeres den Fifchern Anthedons, und erzählt, wie 
er auf feinen diesjährigen Wanderungen der uferfteilen Hi- 
mera genaht fei, gerade als die ficklifchen Griechen den (mit 
Salamis gleichzeitigen) Sieg über die Farthagifchen Barbaren 
erfämpften. So ift alfo der bellenifche Geiſt allenthalben 
fiegreich gegen die Barbaren, und der Meergott ftimmt ein 
in den Jubel der Anthebonier. 


4. Die Danaiben. 


Laß es ein Gott uns gebeihen in Wahrheit! 
In Gedanfen des Zeus dringt Fein flerbliches Auge. 
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Dennoch ſtrahlen fe rings, 
Auch gehüllt in Nacht 
Schwarzen Geſchicks, vor der Menſchen Biiden. 


Siegen und aufrecht wandelt die That His 

In ben Haupte des Zeus, einmal gereift zur Bollenbung 
Denn dichtſchattig und wirr 

Ziehen feines Sinne 

Pfade, dem irdiſchen Aug' unmerfbar. 


In Staub flürzt aus dem Wahn 

Thurmhoher Hoffnung Zeus das verruchte Haupt; 

Der urühlofen GEbtterallmacht, 

Keiner vermag ihr zu eutflichn. 

Droben ja wacht ein Auge flets, 

Das von den heiligen Höh'n herab 

Alles im Ru vernichtet. (Die Schupflehenden, V. 795 — 812). 


Wol war das Loos der Io und ihres Gefchlechts ein 
dunfles, tief verhälltes! Bon dem Wugenblide an, wo fie, 
die Königstochter, Waͤchterin von Heras Heiligthume, der Liebe 
des Zeus ihre heiligen Pflichten opferte, ſtuͤrzte Leid über Leib 
auf Die Unglüdlide. In Aegypten, wohin fie geflüchtet war, 
Iprofien aus ihrem Stamme die beiden feindlichen Brüder, 
Aegyptos und Danaos: des beflegten Danaos funfgig Töchter, 
entichloffen ihre Berfonen und ihr Exbtheil ven funfzig Söhnen 
des Dheims nicht Preis zu geben, flüchten nad) Argos. 
König Pelasgos erkennt fie zaudernd an, und es wirb ihnen 
Schutz verheißen. Das iſt der Gegenftand des uns erhalte 
nen erſten Stuͤckes, der „Schubflehenden”. Aber Pelasgos 
wird geſchlagen: Danaos, der Fraftvolle und murhige Held, 
nimmt gewiſſermaßen die Stelle des ſchwachen und befiegten 
Königs ein. Es wird ein Vertrag gefdjloffen mit ben 
Siegern. Danaes verfpricht, feine Töchter den flegreichen 

Bunſen, Gett in ber Geſchichte. II. : 26 
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Brautwerbern zu überlaflen: aber er übergibt jeder einen 
Dolch, damit fie am Morgen der Brautnacht ihren Gemahl er- 
morde. Hiermit begann wol das dritte Stüd. Hypermneftra, 
welche Lynkeus Tieb gewonnen, ift die einzige, welche ihren 
Gemahl verfhont. Die Brautnacht trennt alfo das erfte Stüd, 
. die Schupflehenden, vom zweiten, weldyes, wie &. Hermann 
1847 nachwies, den Namen „die Brautgemachbereiter” führte, 
ohne Zweifel von einem Chore von Aegyptern, den Dienern 
ber Söhne des Aegyptos, welcher in diefem Prachtftüde wol 
neben den von Argos als Brautgabe gejchenkten Dienerinnen 
auftrat. Die Verſchwörung, die fcheindare Verföhnung und 
der fihauerlihe Brautzug werden die KHauptfeenen gebildet 
haben. Das dritte Stüd enplid, „die Danaiden“ im engen 
Sinne, mußte mit de8 Danaos Gericht über Hypermneftra 
beginnen. Sie hatte ihre Zufage gebrochen, Schweftern und 
Bater und Alles in Gefahr gebracht: und was war aus 
Lynkeus geworden? Man fand ihn nirgends. Die BVerthei- 
bigung der Hypermneftra muß, nad den Andeutungen ber 
Alten, fih auf die Heiligkeit des Eheſchwurs und zugleich 
auf Die Macht der argiviichen Göttin Peitho (der überreden- 
den Brautgöttin) geftügt haben. Die argivifhe Aphrodite 
rettet fie vor dem Haſſe und der Verfolgung der Schweftern, 
und nun fühnt, wie ed fcheint, Zeus diefe vom Morde, damit 
der Fluch ſchwinde. Aus Hypermneſtras Stamme aber ent 
fproßt im Laufe der Zeiten der verheißene Erretter, Herakles. 

Diefe von Welder vorgefchlagene Herftellung, welche et 
1846 im Rheinifchen Mufeum (IV. Jahrgang) fiegreich ver 
theidigt und 1858 ebendafelbft (XVI. Jahrgang) endgültig 
entwidelt hat, findet in jenem großartigen @efange des Chor 
der Schupflehenden felbft einen fihern Haltpunkt. Die Löſung 
ift hier, wie beim Epos, nur am Schluffe zu fuchen. 





5. Die Thebais und die Sieben gegen heben. 


Nah) Dem was wir bisher als äfchnlifche Dichtung und 
als leitendes Gottedbewußtfein des großen Tragikers erfannt 
haben, müffen wir fefthalten, daß bie. ethifche Begründung 
nicht gefehlt, und daß auch diefe Trilogie eine Löfung gehabt 
haben wirb, welche das göttliche Strafgericht in helles Licht 
geſetzt. Nach dem 1848 von Franz entdedten Bruchftüd ber 
Didaskalie äfchylifcher Tragödien bilpeten die „Sieben gegen 
Theben“ den Schluß der Trilogie, welche mit Laios begann, und 
Dedipus zum Mittelftüd hatte: als Satyrftüd war die Sphinr 
angehängt. Hierdurch erft iſt die uns erhaltene Tragödie 
verkändlich geworden. Bon allen Berfuchen der Herftellung 
der Trilogie ift nichts übrig geblieben außer Welckers glüdlicher 
Auffaffung der „Sieben gegen Theben“ als des Schlußftüdes: 
aber welches waren bie andern Stüde? | | 

Wir haben alfo in der „Thebais“, nächſt den Perfern, 
ver aͤlteſten aller uns erhaltenen aͤſchyliſchen Tragödien, 
bie merfwürbige und bezeichnende &richeinung bes überwie⸗ 
gend noch auf dem epifchen Stanppunfte ſich bewegenden 
Dramas. Die Thebats ift das dramatifirte Epos vom Haufe 
des Labdakos. Die verhängnißvolle Leidenfchaftlichkeit des 
unglüdlichen Vaters fpiegelt fih ab in dem nad Bru- 
dermord lechzenden Eteokles beim Zuge der Sieben. Die 
Löfung nun iſt beim Epos nur am Schlufle, und fo bier. 
Die beiden erften Tragödien find gleichfam die beiden erften 
Befänge der ‚Erzählung, flatt daß in dem weiter au6gebil- 
beten Drama jedes Stüd der Trilogie feine Löfung einfchließt, 
wenn auch nur das. dritte erft eine vollftändige hat. Aber, 
wird man fragen, worin befteht denn hier dieſe Löfung, welche 
doch im Schlußftüde nicht fehlen durfte? Gebt nicht Alles 
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unter? Das Stud antwortet: Betrachte das Ende recht! 
Die Löfung ift, hinſichtlich des Haufes des Labdakos in den 
beiden übrigbleibenden hohen und reinen Geftalten der Töd: 
ter des Oedipus, Ismene und Antigone, befonders in ver 
legten; hinfichtlich des Volks und Staats in der edeln Be- 
finnung des Chores der Frauen Thebens. Das Königöge- 
Schlecht geht unter, aber ein Segen lebt in den beiden Jung- 
frauen, und bie Gewißheit einer ſchönen Zukunft für die mit 
Angft und Bet, Mord und Bürgerfrieg ſchwer heimgeſuchte 
Stadt in dem frommen und ausharrend vertrauenben Geiſte 
des Volle. Wo mitten in der Tyrannei ſich eine ſolche Opfer: 
muihigkeit findet, wie die, welche die aͤſchyliſche Antigone am 
Ende der Tragödie ausfpridht, da if Ausgleihung und Ber 
föhnung: die blutigen Schatten ftiegen nicht ohne Zreft in 
die Unterwelt hinab zu den fchwergeprüften Ahnen. Um 
wo, angefichtd des harten und bedrohlichen Beſchluſſes Kreons 
und der von ihm beherrfchten Senats- und Bolföverfanmlung 
der Ehor der Mädchen Thebens ſich unerfchroden zu Autigones 
Entichluffe bekennt, fo daß die eine Hälfte dem Leichenzuge 
des geaͤchteten Polynikes folgt, nicht aus Leidenfchaft oder 
Eigenfinn, fondern aus todesmuthiger frommer und ergebener 
Sefinnung — da ift das Baterland noch nicht verloren, da 
blüht die fichere Hoffnung einer unfern Glauben an die ſittliche 
Weltordnung befriedigenden Löfung der Geſchicke. Wo ein 
liebende Seele für den lebten männlichen Sproffen ihre 
ſchuldbelaſteten Hauſes entichlofien in den Tod geht, um dem 
Gebote der Götter und der heiligen Sitte zu genügen, ba iſt 
die Bitterfeit des Schmerzes von und genommen: bie göft: 
liche Strafgerechtigkeit erfcyättert uns ohne uns nieberzumer- 
fen und zu vernichten. Laßt um die Bürger ſich, trog ber 
ſcheinbar freien Kormen in Senat und Gemeinde, feige Dem 
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despotiſchen Willen des Herrſchers fügen, andere der ungezuͤgel⸗ 
ten Rachſucht froͤhnen: das heilige Feuer der Freiheit lebt in 
dem frommen Sinne dieſer Frauen, welche dem Geachteten 
die letzten Ehren erweiſen. 

Zur Rechtfertigung und Veranſchaulichung dieſer Anſicht 
wollen wir nur einige ſchlagende Stellen des Schluſſes hierher 
ſetzen. Als die beiden Fürſtentöchter nahen, um den Leichen⸗ 
zug der gefallenen Brüder zu beginnen mit Anſtimmung des 
Trauergeſanges, fingt der Chor: 

Und es nah'n gramvoll zu der traurigen Pflicht 
Sic, Antigone und Jemene. 
Und den Klagefang fie heben ihn an 
Bald aus tiefbufiger liebender Bruft, 
Wie es fromm ſich gebührt um der Thenerflen Tod. 
Uns aber geziemt’s vor ihrem Gefang 
Der Erinnys troftlos Klagegeſchrei 
Und des Hades dann 
Helljiammernde Hymnen zu fingen. 


Der Trauerhor wird angeflimmt von den Halbchören 
mit dem wiederholten Anruf an die Todesgätter, die Schid- 
ſalsgöttin an der Spige: 

D Möra, mächtige Gramesſpenderin! 
Deiliger Schatten Dedipus, 

Und du Fluch: Erinnys, 

Allgewaltig nahteſt du! 


Da verfündet der Herold den harten Beſchluß und das 


Verbot Polynifes zu beftatten, und Antigone fpriht ihren 
Entſchluß aus, dem Verbot keine Folge zu leiften: 


Ja, meine Seele, gern dem Ungernfrevelnden . 
Weih' Iebend dich, dem Todten, treu und ſchweſterlich. 

Klein, diefen Leichnam fol der hungerwilde Wolf 

Mir nimmermehr zerfleifcgen: hoffe Keiner das! 
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Nein, felbft bereiten will ih, ob ein Mädchen au, 

Die fromme Grabesweihe und ein frommes Grab; 

Mil tragen ihn in meines Byfiuskleides Schooß, 

Ihn ſelbſt beftatten: wehren foll es Keiner mir: 

Bol wird zur That fi einen Weg mein Muth erfpäh'n. 


Wie die Schweftern, fo theilen fi) nun die Mädchen des 
Chors. Während der eine Halbchor der Leiche des Schützers 
der fadmeifchen Burg folgt, fchließt der andere fidy der Anti⸗ 
gone an, und ruft ihr zu: 

So beftrafe die Stadt, fo beftrafe fie nicht 
Mer dich, Polynikes beweinet ; 

Mit wollen wir geh’n, ihn begraben mit bir, 

Ihn geleiten zur Ruh, denn das Volk auch hat 


Antheil an dem Sram: und zu anderer Zeit 
Wird ein Andres dem Volke gerecht fein. 


Wenn am Schluffe der Nibelungen alle Helven todt da 
liegen, weshalb ertragen wir das fcheinbar troftlofe Ende? 
Theoderich und feine Götter leben noch: in ihnen leben die 
Rächer des Verraths und die Erretter vom Joche der Bar- 
baren. Die Thebaid endigt noch grauenvoller, ja fie beginnt 
mit Oreueln: aber als das ſchwerſte, legte Gericht ergeht, um⸗ 
ſtehen bolde Bilder der Zukunft die Leichen, eine lebendige Ge- 
währ für die fittliche Weltordnung. Sie waren unſchuldig, und 
fie werden gerettet, ja des Fluches Sühner nahen, des Segend 
neuer Anfang ift da.*) Inſofern 'iſt die Thebais das lepte 
großartige Epos, in dramatifcher Form, und zugleich der 
Ehrentempel der Frauen. Aber allerdings das Epos iſt noch 
nicht überwunden durch dad Drama, die Erzählung nicht 
Surch die Handlung. Es mußte für die tragifhe Behandlung 


) ©. Anhang: Anm. 12. Scmeidewins Löfung des Räthſels von 
der Anordnung ber Thebais des Aeſchylus. 
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der Hervenzeit ein Schritt weiter gegangen werden. Die Erzaͤh⸗ 
fung mußte zurüdtreten, der Dichter dagegen mehr- in die 
Tiefe des perfönlichen Geiftes hinabſteigen, um das tragiiche 
Gottesbewußtfein weiter zu führen. Das that Sopholles, 
des Aeſchylus jüngerer, würdiger Mitbewerber und Nach⸗ 
folger. Aber ald Epifer und auf göttlich heroiſchem Gebiete 
blieb Aeſchylus unerreiht: in der Thebais, im Prome⸗ 
theus und in der Oreſtea. Meberall aber tritt bei ihm alle 
äußere Kunft, alle Ausfchmüdung, alle Streben nah Wir⸗ 
fung zurüd hinter der Hauptfache: die göttliche Weltordnung 
würdig Darzuftellen al8 gerecht, und aufzuzeigen als immer 
zuletzt ſtegreich. Nirgends finden wir bei Aeſchylus eine nur 
äußerliche Berwidelung oder gezwungene Löfung. Richt durch 
ein zwingendes Geſchick, nicht Durch unverdientes Unheil, nicht 
durch der Götter feindfeligen Neid geht ein. Held unter: was 
ihn ind Verderben ftürzt, ift der eigene Uebermuth und res 
vel, oder mindeftend das Uebermaß, das Meberfchreiten der 
menjchlichen Schranken. Ein ſolches Schiefal aber ift ihm 
Grund der fittlichen Weltordnung: Zeus fteht an der Spige, 
regiert die Welt nad) dieſem Geſetz. Das ift der Grund, 
weshalb die Löfung bei Aeſchylus nie dad Werk eined dazu 
auf die Bühne gebrachten, erfcheinenden Gottes (Deus ex 
machina) ift: fie wird innerlich herbeigeführt durch zeitige 
Reue und Anerkennung der Schuld, durch Befonnenheit und 
‚rehtzeitige Aenderung und Milderung ded Sinnes. 

Sophofles führte den dramatiſchen Gedanfen der wahren 
alten Tragödie, und alfo das befonnene Gottesbewußtſein 
weiter, indem er auf der von Aeſchylus eröffneten Bahn mit 
- Ichöpferifcher Eigenthümlichkeit und Urfprünglichkeit fortging. 


— — 


II. 
Sophokles. 


1. Die Tragödien aus dem Kreiſe des Dedipus: Dedipus 
König, Dedipus auf Kolonos, Untigone. 


Die ſophokleiſchen Tragsdien dieſes Kreifes find nicht in der 
Ordnung ihrer gefchichtlichen Zeitfolge gedichtet und aufge 
führt. „Antigone“ gehört wahrfcheinlich ind Jahr 444, das 
legte Iahr der 84. Olympiade (oder ein Jahr früher), fur 
vor dem famifchen Zuge des Perikles, in welchem Sopho⸗ 
kles, funfzigjährig, einen Oberbefehl erhielt. „Oedipus auf 
Kolonos“ ward erft 401, fünf Jahre nach des Dichters Tode 
aufgeführt, weldyer Eur; vor der Einnahme Athens und dem 
Ende des peloponnefifchen Krieges erfolgte, nänslih Olymp. 
93, 3; 406 v. Ehr.; denn Sophofles ftarb faft neunzigjährig. 
Zwifchen beide Stüde fällt Dichtung und Aufführung des 
„Dedipus König‘, des erften Stüdes nad) der Zeitfolge. 
Die beiden Dedipus-Tragädien zeigen die ſophokleiſche 
Idee der fittlichen Weltordnung in den verfchiedenften Lagen 
des Helden mit tieffinniger Sleihmäßigfeit durchgeführt. Dort 
erfcheint der ehemalige Retter des Landes als Troft der plöß- 
lich von Peft und Landplage heimgefuchten Stadt: edel, aber 
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von ungebeffertem Jaͤhzorn und leidenfchaftlicher Erregung, 
wie damals, ald er, ohne ihn zu kennen, Laios, den König 
und Bater, erfhlug, obwol von Apollo gewarnt vor dem 
Gelchide, das ihn bedrohe. Er vergaß die Morbthat über 
dem Glüde, welches ihm in die Arme lief, als er bie 
Stadt von der Sphinr befreit und Reich und Gemahlin des 
Laios ererbt hatte. So wird er auch jebt wüthend bei bes 
Zirefiad erfien, leifen Andeutungen, er felbft möge wol Ur- 
heber des Frevels fein, um deffentwillen die Stadt heim- 
gefucht werde. Ex bedroht den göttlichen Seher: er zeiht ihn, 
wie den eigenen Schwager Kreon, des Verraths, wo nicht des 
Mordes felbft, und da er nicht die Hände an ihn zu legen 
wagt, treibt er ihn fchimpflih weg: Kreon aber bedroht er 
mit dem Tode. Da beginnt das Entfeglihe fih zu offen- 
baren: das Unglüd bricht herein in Sturmſchritt. Ehe der 
Zeuge jener Handlung, des Laios Diener, vom Lande her- 
beigerufen, anfommt, ahnet der Chor der thebanifchen Män- 
ner eine nahende graufige Enthüllung, und hofft, diefe werde 
die göttliche Gerechtigkeit in ihrem Glanze zeigen, damit des 
Volkes Glaube nicht fchwinde (VB. 850 — 873): 


Ach! würb’ ich theilhaft des Loofes 

Rein zu wahren fromme Scheu bei jedem Wort und jeder Handlung, 
Treu ben Urgefegen, 

Die in den Höhn wandelnd, in Aethers 

Himmlifchen Gebiet, ſtammen aus dem Schooße 

Des Baters Olympos, nicht 

Aus fterblicher Männer Kraft 

Geboren ; niemals Hället die Zeit, traun, in Bergeffen fie ein; 

Es belebt fie mädjtig ein Gott, der nie altert. 


Der Frevelmuth zeugt Gemwaltherrn, 
Menn der Frevelmuth ſich thöricht übernahm in Thaten, die nicht 
Ziemen ımb nicht frommen;; 
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Dann zu der Höh'n aͤußerſtem Gipfel 

Hebt er fih empor, flürzt hinab in Elend, 

Wo nimmer beglüdt fein Fuß 

Hinwallt. Was erfämpft fürs Volk, 

Ich flehe, laſſe niemals der Gott untergehen, ich ich’ ihn an! 
Bon dem fehübenden Gott laff’ ich nimmer. 


Aber wer in Wort und Thaten ungemefien Frevel übt, 

Dem nicht ‚vor der Dife graut, nicht Götterbilder heilig find: 
Fluchvolles Verderben treff’ ihn, ſchnöden Mebermuthes Lohn, 
Wofern er nicht auf rechter Bahn Gewinn fucht, 

Und nicht der Sünde Greuel flieht, 

Und das Heilige als ein Thor antaftet! 

Die mag der Mann der alfo frevelt, ſich 

Schüßen vor des Zornes Pfeilen? 


Die gräßliche Wahrheit tritt bald hervor: Jokaſte macht 
ihrem Leben ein Ende, Oedipus fticht ſich die Augen aus, 
und verlangt, nur von den Töchtern begleitet, Die Stadt zu 
verlaffen. Damit fchließt das Stück, und der Chor ruft aus: 


Ihr Bewohner meiner Thebe, fehet das ift Oedipus, 

Der entwirrt die hohen Räthfel, und der Erfle war an Macht, 
Den die Bürger felig alle priefen und beneibeten, 

Seht, in welches Misgeſchickes graufe Wogen er gerieth! 
Drum ber Erdenföhne feinen, welcher noch auf jenen Tag 
Harrt, ben legten feiner Tage, preife du vorher beglückt, 

Eh’ er drang ans Ziel des Lebens frei von allem Ungemach! 


Bald darauf gelangen die Söhne zur Herrſchaft und 
treiben den Vater weg, welchen Kreon nicht fortlaffen wolle: 
Jsmene bleibt zurüd, Antigone geleitet den blinden, greilen 
Vater. Dicht vor Athen, auf dem Hügel des Kolonos an 
gelangt, fegt diefer fich nieder. Damit eröffnet fich die zweite 
Tragödie. Ohne es zu wiſſen befand er fi) im Hain der 
Eumeniden, der rächenden Todesgöttinnen. Die umwohnen⸗ 
den Athener fehen mit Entfegen den Fremden an diefem un 
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nahbaren Ort, und hören mit Schauder wer er iſt: doch 
vertreiben fie ihn nicht, Sondern fenden nad ihrem Könige 
Theſeus. Ismene erfcheint: fie war dem Vater nachgeeilt, 
um ihm die Kunde zu bringen von dem drohenden Bruder: 
friege, zugleich aud) von dem jüngften Ausfpruch des Gottes: 
daß Derjenige ſiegreich fein folle, der des Oedipus Perſon 
oder ‚Leiche bei fidy haben werde. Er verflucht den Bruder: 
frieg und weifiagt Untergang beiden, entichloflen nie vie 
Schugftätte zu verlafien. Diefer Jammer des Lebens ent- 
reißt dem Chor den alten Sprud, den wir aus Aeſchylus 
wie aus der Midasfage fennen (V. 1217 fg.): 


Nie geboren zu fein, ift ber 
Wünfche größter, und werm bu lebſt, 
Iſt das Andere, fchnell dahin 
Wieder zu gehen, woher bu Fameft. 


Diefen Gedanken ausführend im Sinne der ſchweren 
alten und neuen Zeitläufe, fährt er fort:' 


Denn folange bie Jugend blüht, 
Leichten, thörichten Sinnes voll, 

Wer lebt ohne Befümmerniß? 

Wo blieb eine Befchwerd' ihm fern? 
Mord, Hader, Aufruhr, Kriegesfampf, 
Neid und Haß: am büftern Ende 
Naht fi, verachtet, 

Dede, Eraftlos, aller Freund’ 

Leer, das Alter, dem fich jedes 

Wehe des Wehes gefellt hat. 


Theſeus .verfpricht dem Schwergeprüften Schuß gegen jede 
Gewalt und verwehrt dem Kreon die gedrohte Wegführung. 
Auf feine und der Antigone Bitten läßt er den heuchlerifchen 
Polynifes vor, der aus Argos kommt, um den Schidfals- 
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ſpruch für fich und feine Verbündeten auszubeuten. Oedipuo Halt 
ihm die unmenſchliche Härte vor, mit welcher er den Vater weg⸗ 
getrieben, und gibt ihm feinen Fluch, zugleich den Untergang 
der Verbündeten verfündend. MPolynifes nimmt auf immer 
Abſchied von den Schweſtern und geht dem Tode entgegen. 
Da erſchallen Donnerfchläge: der Gott offenbart dem Bulder, 
daß feine Sterbeftunde gekommen iſt: Oedipus zeigt den Weg, 
und will nur von Thefeus begleitet fein. Angelangt am Eingange 
in die Unterwelt, nimmt Hades jelbft ihn mild anf in ber 
Erde Schooß, nur Thefeus weiß das Geheimniß. Auf die 
jem geheimnißvollen, unbefannten Grabe ruht der Segen für 
Athen. Die Töchter tröften ſich des fanften, gottgefälligen 
Endes, und auf ihr Bitten läßt Thefeus fie nad) der heimi- 
ihen Königsburg zurüdführen. 

Damit ift durch zwei felbftändige Stüde ein gefchicht- 
licher Hintergrund für die dritte Tragödie gebildet, die gött- 
liche „Antigone.” Der Fluch über das Geſchlecht des Labdakos 
erfült fi mehr und mehr: eine Löſung deffelben hatte Aecfchy- 
{u8 gegeben in feiner „Ihebais.' Aber ded Sophofles Anti- 
gone hat eine Beruhigung in ſich durch ihre innere Exhaben- 
heit. Denn mitten in dem zerftörenden Zwielpalt und Hader 
offenbart fich die erhabene Freiheit des Geiſtes, weldyer das 
ewige Sittengefeg im Bufen dem Leben vorziehend, das Ge⸗ 
jet des Weltalls verherrlidt. Des Königs Kreon Verbote zu- 
wider, beftattet fie den unglüdfeligen Bruder, der im Angriffe 
auf die eigene Vaterſtadt gefallen war. Bon dem erzürnten 
Kreon vorgefordert, angefichts des ihrer wartenden Todes⸗ 
urtheils, befennt fie fich zur That, und als Kreon fragt: 


Du wagteft alfo wider mein Gebot zu thun? 


antwortet fie unerfchroden (DB. 445 fg.): 
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Nicht Zeus ja wur es, ber mir bas verfünben ließ, 
Noch Dike war's, die bei ben untern Böttern wohnt, 
Die foldde Satzung aufgeſtellt den Gterblichen ; 

Und nie fo mächtig achtet‘ ich, was bu befahlſt, 
Daß dir der Götter ungefchrichenes, fücheres 

Geſetz fih beugen müßte, dir, dem Sterblichen. 
Denn Heute nicht und geſtern, nein, in Ewigkeit 
Lebt diefes, Keinem wurde Fund, feit wann es if. 


Antigone wird zum Tode verurtheilt. Sie hat des Wei- 
bes und des Lebend Schranken durch ihre trogige That über: 
f&ritten, aber nicht im Innerften des Herzens: dort wohnt 
Liebe, nicht Rache, Liebe zum Lieblingsbruder, und Liebe zum 
lebenden Bräutigam, des Könige Sohn. Ihr Leben ift ver: 
wirft, aber Höheres ift gefichert. Wir ertragen ihren Jam⸗ 
mer, weil wir diefes mit innerer Gewißheit empfinden. Nicht 
ohne tiefen Schauer jedoch: denn in dieſem Geſchicke enthüllt 
fi der furdhtbare Ernſt des Menfchenloofes, und die Richtig: 
feit aller auf dieſes Leben geftellten menſchlichen Pläne. Die- 
jed Mitgefühl ift nie fchöner ausgefprochen als in dem Chor: 
gefange nad) dem Todesurtheil über die hochherzige Königs- 
tohter (DB. 590 — 621): 


So feh’ ich in Labrafos Hans uraltes Leiden 

Fort und fort aufs Leid der Gefchiednen fich häufen: 
Nicht Befreiung Schafft ein Geſchlecht 

Dem Geſchlecht: hinab flürzt 

Gin Gott fie, löſt niemals den Fluch. 

Denn bie legte Wurzel, der 

Slüdlicheres Licht erftrahlt' in dem Haus des Dedipug, 
Auch die nun mäht der Todesgötter 

Blutigrothe Sichel ab, 

Der Rede Thorheit und bes Geiſtes Wehnſinn. 


Wie mag Einer in frechem Stolze, 
Zeus, deine Gewalt bezwingen, 
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Die nimmer der Schlaf bäntigt, der ewig junge, 
Nimmer die rafchen 

Söttermonden! In nie alternder Jugend wohnft bu, 
Sn Olympos lichten, 

Strahlendem Glanz, o König! 

Und hinfort in alle Zeiten, 

Wie für das Bergangne, gilt 

Dies Geſetz: nie waltet 

Im Leben das Glüd lauter und frei von Unheil. 


Hoffnung, die in der Irr’ umberfchweift, 
— Iſt Vielen ein füßes Labfal, 
Doch Manchen ein Wahnbild ber bethörten Lüfte, 
Scleicht es heran, nicht kennt er's, 
"Bis ihm den Fuß glühendes euer fengte. 
Ein gepriefener Ausſpruch 
Scholl von dem Mund der Weisheit: 
Es erſcheint gut das Böfe 
Dem, welchem ein Gott das Herz 
Lenfen will in Unheil; 
Nur flüchtige Zeit wandelt er frei von Unheil. 


Wie ift hier das Schickſalsgefühl, welches als Nemefis 
den Mittelpunkt des helleniichen Gottesbewußtſeins bildet, ge 
läutert und verflärt! Es ift nicht der Neid der Götter, es ift 


„der Rede Thorheit und des Geiftes Wahnfinn! 


perſönlich, und doch mit dem Fluche gemifcht, der unabwend- 
bar, ohne der Gottheit unmittelbare Einfchreiten und Ret- 
tung der Unfchuldigen, auf die böfe "That der Erzeuger und 
Vorfahren folgt. 

Mit Blipesfchnelle bricht das Unglüd herein: Antigone 
erhängt fih, Hämon, der Thronerbe, ftürzt ſich ins Schwert, 
die geliebte Braut umfchlingend: die Mutter macht ihrem Le⸗ 
ben ein Ende — Kreons Strafe ift, daß er lebt. Der Ehor 
aber fingt zum Schluffe: 
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Bon den Gütern des Glücks iſt, weile zu fein 
Das erhabenfte Gut. Nie frenle dann 

An ber Goͤtter Gefeg! Der Bermeflene büßt 
Das vermeflene Wort mit fchwerem Gericht, 
Das ben Trogigen lehrt, 

Noch weife zu werben im Alter. 


2. Elektra. 


Wenn in dem Eyflus aus Devipus Haufe Sophofles 
jeinen hödhften Schwung tragifcher Kunft feiert, wie Aeſchy⸗ 
lus in den drei Stüden der Oreſtea; fo ringt er mit dieſem 
in dem Ausbrude des tragifchen Gottesberwußtfeind in der 
„Elektra”, indem er den Boden jener äfchylifchen Dichtung felbft 
betritt. Auch hier hat der Jünger nicht allein Die höchfte Kunft 
der tragischen Entwidelung gezeigt, fondern auch Eigenthüm- 
lichfeit des Gottesbewußtfeind. Indem Sophofle® die Schran- 
fen des Epifchen enger gezogen, hat er nicht blos die Wir- 
fung verftärft: er hat das Perfönliche vertieft, und dadurch 
dem Gottesbewußtjein eine mehr individuelle Ausbildung ge- 
geben. Die „Elektra“ des Sophofles ift eine geiftige Schöpfung 
wie „Antigone“: fie hat wie diefe ihren Gegenſatz in der ſchüch⸗ 
ternen, aber auch befonnenen Schwefter (Chryſothemis) neben 
fh. Elektra handelt nicht, Doch begnügt fie fich nicht, Die 
Schwefter zum Handeln anzutreiben, wie bei Aefchylus: fie 
hätte felbft die Rachethat verfucht, des Todes faft ficher, wäre 
der Bruder nicht erfchienen. Wir ertragen dieſes Uebermaß 
des Rachedurfted, erftlich weil fie nur den Aegifthus umzu—⸗ 
dringen entfchloffen ift: dann weil ihr weibliches Herz in wei: 
her Liebe überfließt, gegen Bater und Bruder. Als der Chor 
der Dienerinnen ihr das Unnüge maßlofen Kummers über 
da8 Gefchehene vorhält und fragt (V. 139 fg.): 
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Mo feine Rettung aus der Noth, fein Troft ſich beut, 
Barum nachhängen folcher Trauer? 


da bricht fie aus in die rührenden Worte: 


Thörichter, wer die gefchiebenen 

Aeltern vergißt, die fo fläglich gemorbeten! 

Aber im Innerſten lieb’ ich die Elagende, 

Itys und immer den Itys bejammernde, 

Bang umflatternde Botin des Frühlings. 

Doch dich acht' ich den Himmlifchen gleich, unfeligfte Niobe, 
Die ſtets im Felfengrabmal 

Noch Thränen ausflrömt. 


Die Klage treuer Liebe zu den Todten erſchallt in den 
Klagetönen der Philomele und ihrer Schwefter, Prokne (per 
Schwalbe) durch alle Jahrhunderte, aber der Schmerz der 
menſchlichen Erfcheinung, der ausduldenden Leidenden, im un 
zerftörbaren Sunftwerfe vor unfern Augen fiehend, das ik 
das Ergreifendfte. Eine ſolche Dulderin war die hochgefeierte 
und tiefgeftürzte Niobe, deren Bild au des Sipylod Zellen 
wand damals fhon vom ewigen Thränenthau floß, wie 
noch jet! 

Als fie nun auch die Hoffnung auf Oreſtes Rüdfehr 
wegwirft, predigt der Chor wiederum das Maß, fie auf Gottes 
treues Walten verweifend (V. 167 fg.): 


Sei ruhig, o Kind, fei ruhig! 

Noch lebt im Himmel Zeus, 

Der Große, der Alles flieht und orbnet: 

Dem Gott befiehl deines Grolles Scymerzen, 

Nicht der Gehaßten vergefiend und nicht zu fehr fie befeindend. 


Aber Elektra gelobt, nimmer vom Sammer zu ruhen, 
und ſpricht das dem Menfchen nicht gebührenne Nie! aus 
(B. 222 fg.): 
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Des Grames Band löſ' ich nie, 
Nimmer befchwichtigt fich die Befümmernib 
In ungemefinem Weinen! 


worauf der Chor dad Wort der Nemeſis fpricht (VB. 226): 
Zeug’ Unheil nicht aus Unheil! 


Aber fo geſchah's im unglüdfeligen Haufe der Tydiden und 
nie ohne Verfchuldung, wenn auch nur durch Uebermaß edlen 
Unwillens! 

Auch die beſonnene Schweſter ſagt weiterhin (V. 1015 fg.) 
daſſelbe: 


Gib nach! Gewinn der edelſte für Menſchen iſt 
Vorſchauend Denken und ein weiſer Sinn allzeit: 


Worte, welche Schneidewin mit Recht der Chryſothemis zu⸗ 
theilt und nicht dem Chor. Dieſer draͤngt zuletzt (V. 1064) 
Alles zuſammen in das Gebet: 


Das weiſe Kind ſeiſt du, wie das frömmſte! 


Alſo auch hier iſt eigene Verſchuldung, Uebermaß ber Per- 
ſönlichkeit, der Grund der Verwirrung und des Unheils, nicht 
das Schidfal. | 


3. Aiax. 


Auf derfelben Höhe des Bewußtfeins, des frommen wie 
des fünftferifchen, fteht der „Rafende Aiax“. Des; Helven 
Maßlofigfeit ift eine faft bis zum Frevel gefteigerte Gefinnung, 
welche bei Gelegenheit des Weititreites mit Odyſſeus um bie 
Waffen des Achilles ihn in Wahnfinn fürzte und dann zum 
Selbitmorde tried. So erzählt von ihm der von Teukros 
fürſorglich am Todestage gefandte Bote (V. 723 fg.): 
Yunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 97 
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Ungeſchlachte Leiber, übermüthige 

Stürzt eine Gottheit ſchwer hinab ins Miegeſchick, 

(So ſprach der Weife), wenn ein Menfch, in menschlicher 
Natur erichaffen, höher denkt, ale Menſchen ziemt. 

Doch er bewies ſich aus der Heimat ziehend ſchon 

Als unverfländig bei des Vaters weiſem Wort. 

Denn biefer rief ihm warnend zu: Sohn, firebe mir, 

Im Kampfe Sieger, aber flets mit Gott zu fein! 

Und er verjegte prahleriſch voll Unverflanp: 

Mit Göttern, Bater, mag fogar der Wichtige 

Den Sieg erringen, aber ich vertraue fe, 

Erftreiten werb’ ich biefen Ruhm auch ohne fie. 

So prahlt' er übermüthig.‘ Dann ein ander’ mal, 

Als ihn die hohe Pallas einft ermunterte, 

Die Hand zu wenden blutigroth auf feinen Beind, 
Erwidert er ein fühnes unerhörtes Wort: 

Den Andern, Herrin, bleibe nah’ in Argos Heer, 
Niemals, wo wir flehn, bricht hindurch der Sturm ber Schladit. 
Durch ſolche Reden weckt' er fich den fchweren Zorn 

Der Böttin, weil er Höh’res füann als Menfchen ziemt. — 


Er ift alfo dem Gefchide unwiderruflich verfallen : die 
Liebe und Achtung des Heeres ift vernichtet: er felbft empfin- 
bet, ald der Wuthanfall vorbei gegangen, dad Unerträgliche 
feiner Lage. Wol verfucht er es in feiner legten Rebe fie 
und den Chor zu täufchen, als gehe er in die Bitten ber 
Mutter ded Knaben ein, welche ihn an ihr und fein hülf- 
loſes Kind erinnert hatte. Demüthigung vor Athene, als der 
Gottheit, und vor den Atriven als den Herren, kann ja noch 
retten: Alles, felbft der ftarre Winter, wird zulegt milde: 
warum nicht der Menfh? ES ift ja offenbar der Klugheit 
gemäß, die Feinde fo zu behandeln, als fönnten fie noch ein- 
mal unfere Freunde werden! Wirklich geht Tekmefja mit dem 
Knaben ruhig ind Zelt, und der Chor wird durch diefen Theil 
feiner Anſprache (®. 613 — 650) fo fehr getäufcht, daß er in 
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ein Jubellied ausbricht. Aber die. legten Worte (B. 651 —659) 
zeigen die Abficht der tiefen Ironie. Er ift entichloflen zu 
fterben, würdig und befonnen, aber unverföhnt: das ift des 
lebenslangen ftarren Sinnes Frucht. 


Doch diefes wird gut enden. Aber du begib 

Dih nun hinein, Frau, flehe mir die Bötter an, 
Zum Ziel Hinauszuführen was mein Herz begehrt. 
Und ihr Genoſſen ehret ihr auch mein Gebot, 

Wie diefe: deutet, wann er fommt, bem Teufros an, 
Für und zu forgen, und zugleich euch hold zu fein. 
Ic gehe dorthin meinen Pfab wohin ich muß; 

Thut ihre nach meinen Worten; bald erfahrt ihr wol, 
Daß, leid’ ich jetzt auch, meine Noth ihr Ende fand. 


Fuͤr ſich wünfcht er nichts mehr als die ehrliche, vors 
geihriebene Beftattung. Des freien Entichluffes, dem Leiden 
zu trogen, und zu leben, ift er nicht mehr fähig: er ift dem 
Berhängniß des Todes verfallen; aber als edler Helv fteigt 
er freiwillig in den Hades, in fein Schwert fi ſtürzend. 
Unrecht war ihm geſchehen, zuerft durch die Atriven, und 
jegt durch das Heer, welches ihn als Wahnfinnigen verhöhnte. 
Auch diefes mußte ja gefühnt werden durch großes Leid. Das 
iſt das Weiſſagende feines Fluches, von dem man nichts weg- 
ftreichen darf (V. 800— 809): 


Als Helferinnen ruf’ ih an die ewigen 

Sungfrau’n, die ewig alle Noth der Erbe ſchau'n, 

rinnen, euch mit hehrem Riefenfchritt, zu fehn, 

Wie mir von Atreus Söhnen Tod bereitet wird. 

O mög’t ihr ſchlimm die Schlimmen, Allverderblichen, 

Mit euch entraffen! Wie fie mich vom eignen Schwert 

Hinfinfen fehen, mögen fie gemorbet felbft 

Bon ihres eignen Stammes Hand zu Grunde gehn! 

3a kommt, rinnen, rachefchwer, mit fehnellem Schritt 

Uebt feine Schonung, fättigt euch am ganzen Heer. 
27* 
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Richt das Schidjal, nein, die ewige, gerechte, fittliche 
Weltordnung triumphirt, felbft bei der fchwerften Verwicke⸗ 
lung. Ale Strafe ift verdient: doch die Mufe klagt und zeigt 
die Scheidewand zwilchen dem Edlen und Unedlen. Jener 
Fluch ift Weiffagung des Strafgerichts, das heran zieht: aber: 
über des Helden Leiche noch verjöhnen ſich jeßt die Atriden 
mit dem edlen Teukros, nachdem Odyſſeus fie der Sünde 
ihres harten Sinnes überführt hatte. So blüht Segen auf 
des Edeln Grabe empor, was auch das Fünftige Verhäng- 
niß fei. 

Wie großartig und demüthig Odyſſeus, zur Athene auf 
blidend, dem maßlofen Sinne des größten Helden gegenüber: 
fieht, dafür haben wir ſchon oben, auf Veranlafjung einer 
ähnlichen Stelle in Pindar, die unfterblihen Worte des Di: 
terd angeführt, des Odyſſeus Zwiegeſpräch mit der Athene. 

Kurz, aber mächtig find des Chors Schlußworte, die 
wir jo wiedergeben möchten: 


Biel mag anfchauend der Menfch wol erfpäh'n, 
Do eh’ er geſchaut, fann fein Scharfblid nicht 
Die Looſe der Zufunft erfennen. 


4. Philoktet. 


Es bleiben und noch zwei Tragödien übrig, an welchen 
beiden ſich, auf den erften Blick, die tiefe tragiſche Rechtferti⸗ 
gung der fittlihen Weltordnung und der Grund der fittlichen 
Befriedigung des Zuſchauers dem modernen Lejer leicht ver- 
birgt. Näher betrachtet feiert fle in beiden umgefehrt einen 
Triumph, der feinem andern an Erhabenheit weicht: beide 
fiehen gewiffermaßen dem Prometheus zur Seite. 

In „Philoktet“ kann der glüdliche Ausgang und die mit 
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griechiſcher Vorliebe hervorgehobene und ausgeführte Liſtigkeit 
des Odyſſeus das rein Tragifche allerdings dem nicht tiefer 
Eindringenden verfteden. Es bleibt immer noch ein bewun- 
derungswürdiges Stück, auch wenn man es nur als ernftes 
Schauſpiel (Drama im modernen Sinne) verſteht. Bei 
Aeſchylus bildete die Handlung das erſte Stück einer Trilogie 
(„Die Lemnier“): „Philoktet in Troja” und „Ilions Jerſtoͤ⸗ 
rung“ waren bie beiden andern. Da genügte es, den Philoktet 
einfach durdy das Leiden und die Lift des Odyſſeus, welcher 
während des Krankheitsanfalls den Bogen entwendet, von 
der Höhle und Infel wegzubringen. Ganz anders mußte So⸗ 
phofles ſich die Aufgabe ftellen, als er Bhiloktet auf Kemuos 
zum Helden einer felbftändigen Tragödie zu machen unter« 
nahm. Wir behaupten nun, daß hier eine tiefe tragifche 
Wendung eintritt, ja eine doppelte. Die alte Härte gegen 
den kranken Helden hatte fich gerädht: Troja konnte nicht ge- 
rettet werben ohne des Herafled Bogen, und den hatte 
der auf Lemnos zurüdgelaffene Philoftet. Nun wird aber 
wieder die ungeläuterte Gefinnung auf beiden Seiten fund: 
des Odyſſeus Trug und Lift und des Leidenden götter- und 
menfchenfeindlicher Trotz: beide müffen vom Gefchide ge- 
drohen werden, damit die wahrhaft göttliche Weltordnung 
hervortrete, die Gottheit und ihre Befchlüffe weder durch 
Trug ausgeführt, noch durdy Trog vereitelt werben. Beides 
it mit unbefchreiblicher Kunft hier durchgeführt: zwei Hel⸗ 
dengeifter geben nad), ohne unfere Achtung zu verlieren: 
das ewige fittliche Weltgeſetz fteht fiegend da ohne zu ver- 
nihten: der edle jugendliche Held und der verflärte Heros, 
ver Sohn des Zeus und des fterblichen Weibes, Herakles 
find die Mittler. In dem ganzen Verlaufe ift nichts Unver- 
jöhnliches. Philoktets unmäßiger Schmerz entmuthigte bas 
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Heer auf der Fahrt nad) Troja: darin liegt eine Rechtfertigung der 
harten That. Auf der öden Inſel fich felbft überlaflen, war 
nun Philoftet in ein fcheued Mistrauen gegen alle Men- 
ſchen verfallen: aber fein Helvengefühl für das Waterland 
war doch nicht im Haſſe gegen die Atriden und ihren Hel- 
fershelfer, Odyſſeus, untergegangen. Jene beiden Helden 
wiſſen, daß ſeine Gegenwart nothwendig iſt, um Ilion ein⸗ 
zunehmen: ſie wiſſen aber auch, daß alle Ueberredungs⸗ 
fünfte unmöglich ſind, bis er wieder Zutrauen gewonnen hat: 
das übernimmt nun Neoptolemus, des Achilles Sohn, aus 
Liebe zum edeln Ruhm Retter des Heered zu werden; barin 
lag Glauben an das verfündigte Geſchick, daß Troja nur mit 
des Herakles Bogen, aber audy nur Durch diefen genommen 
werden könne. Der Franke Held vergißt einen Augenblick 
Leiden und Mistrauen beim Anblide des fchönen jugendlichen, 
offenen Jünglings und Heldenfohnes. Als der Anfall kommt, 
übergibt er ihm feinen Bogen: zu fich felbft gefommen, er- 
freut er ſich, daß er nicht getäufcht worden. Das bricht des 
Neoptolemus Herz: weder Odyſſeus noch des Heeres adhiend, 
enthüllt er den ganzen Plan, und fleht den Helden an, aus 
Liebe zum Heere ihm nad) Troja zu folgen, mit Odyſſeus, 
zu ben Atriden. Da entflammt fidh tiefer Zorn im Ge 
müthe des Dulders: ja er vergißt fich jo weit, zu ſchwoͤren 
(B. 1158 fg.): 


Nie, fei deflen gewiß, nie folg’ ich dir, 

Nicht, und Fäme der Donnerer flammend, 
Sengte mich hin mit den Gluten des Donners, 
Nieder mit Slion, nieder mit Allen 

Dort, die graufam frech mich Bepeinigten 
Stiegen ins Elend. 


Zufegt noch fordert er ein Beil, damit er fih tödte: 
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Abhauen will ich das Haupt und die Blieder mir: 
Nach Mord, Mord fteht mir der Sinn. 


So nah dem Frevel, Fehrt er um. Auf die Frage: Warum? 
antwortet er: 

Den Bater fucht' ich im Hades: 

Denn er weilt nicht im Lichte mehr. 

Theures, geliebtes Batergebiet, 

Könnt’ ich doch Dich wieberfehen, ich armer Mann, 

Welcher deinen heiligen Strom 
Verließ, mit ben Berhaßten zog 
Als Helfer, und jegt ein Nichts iſt! 


Die Sehnſucht nach dem Vater im Hades geht über in Sehn- 
fuht nady dem Vaterland: der Trog in Anerfennung der 
eigenen Nichtigkeit. Das ift der Wendepunkt im Innern. 

So ift der tragiiche Knoten gefchürzt. Gelöft wird er 
burh des Reoptolemus jest unwiderruflichen Entſchluß ihm 
fein (obwol nur zum Schein) gegebened Wort zu erfüllen und 
ihn nach der Heimat zu führen. Er gibt den’Bogen zurüd. 
Schon ift Philoftet geneigt ihm zu folgen: da erfcheint 
Odyſſeus und gibt ſich zu erfennen. Mit Mühe hält Reopto- 
lemus den Philoftet ab ihn zu erſchießen. Er redet ihm nun be⸗ 
ſchwichtigend zu, und bittet ihn, freiwillig das Opfer zu bringen, 
ben Söttern Glauben ſchenkend, die es alfo wollen und die ihm 
Heilung verfprechen. Philoflet ſchwankt. Web’, ruft er aus 
(8. 1308 fg.): 

Weh', mas beginn’ ih? Wie mistraut' ich noch dem Wort 

Des Mannes, der fo wohlgefinnt mir Rath ertheilt? 


Sp folg’ ich alfo? Aber kann ich Armer dann 
Ans Licht der Sonne treten? 


Er fann den ftarren Sinn nicht ganz brechen. Da fagt ihm . 
Reoptolemus zu, ob zwar ſchweren Herzens, er werbe jeden- 
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falls ſein Wort halten und ihn heimführen, ſo viel Nachtheil 
und Gefahr ihm ſelbſt auch daraus entſpringe. In dieſem 
Augenblicke, das fühlt man, iſt des Helden Trotz ganz ge 
brochen: er Tann jeßt der Gottheit glauben, da er das Ber: 
trauen zu der Menfchheit wieder gewonnen hat. Da erfcheint 
Herafles, welchem er auf dem Deta, beim Verbrennen, ben 
legten Liebesdienft erwiefen, und der ihm dafür jenen Bogen 
gefchenft hatte. Er fordert ihn auf zu gehen, und verfündet 
Heilung, den beiden Helden aber, als zwei Löwenbrüdern, 
vereinten Sieg über Ilion. 

Seine legten Worte find die Weihe des Ganzen (8. 
1400 fg.): 

. . Doch verwüſtet ihr das Land, 

Bedenket immer fromm zu ſcheu'n der Götter Macht, 

Denn alles Andre gilt vor Zeus geringer ſonſt, 

Ja nicht ſtirbt mit dem Menſchen hin die Frömmigkeit, 

Er lebe oder ſterbe, ſie vergehet nimmermehr. 


Mag Sophokles bei Neoptolemus an den vor der Auf 
führung des „Philoktet“ in Olymp. 92, 4 (408), nad lan 
ger und fehmählicher Verſtoßung, fiegreich zurüdgefehrten 
Alcibiades gedacht haben oder nicht: Lehre genug, ja prophe- 
tifche Weisheit und Ahnung liegt in dem Stüde, und in den 
Schlußworten des Herakles für Athen — und für ale 
Zeiten! 


5. Die Tradhinerinnen. 


Noch Fühner ift Die ethifche Anlage der „Trachinerinnen“. 
Das echt Tragifche der Verwidelung ift im Maßlofen der 
Leidenfchaft ſowol bei Herakles als bei Deianira: die Löfung 
ift im opferwilligen Durchbruche des Böttlichen, welches ſich 
am Helden Fund gibt, bei den größten Schmerzen. Denn 
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dad Srüd follte, nady dem Helden und Inhalte, „des He- 
tafled Tod’ (oder Verbrennung) heißen. Wegen der hinters 
liftigen Ermordung des Iphitos, Sohn des Eurytus, zur 
jährigen Dienftbarfeit unter Omphale in Lypien verkauft, wird 
er, nach beendigter Frohnzeit, von Liebe zu der ihm vorent- 
haltenen Jole (jener öchaliſchen Fürflentochter) überwältigt: 
er belagert und zerftört Oechalea und tödtet den Eurytus. 
Run find die 15 Monate bald zu Ende, nad) deren Verlauf 
ihm das Drafel von Dodona Befreiung von allem Leiden 
verheißen hat. Er tritt den Rüdweg an, und während er 
dem Bater Zeus Dankopfer darbringt in Euböa, fendet er 
Jole und andere Gefangene voraus nad) Trachis, am Fuße 
des Deta, wo feine Gemahlin weilt. Diefe wird unterdeflen 
unvorbereitet von dem Verhältniß der Sole unterrichtet, welche 
fie freundlich ins Haus genommen. In dem Schmerze über 
des Herafled Untreue und die unerträglice Zukunft, die ihr 
bevorfteht, erinnert fie fid) der Worte des fterbenden frechen 
Kentauren Neſſos, welchen Herafles mit dem vergifteten Pfeile 
durhbohrt hatte: ein mit dem Blute feiner Wunde beftrichener 
Leibrock werde, von Herakles getragen, ihr feine Liebe fichern. 
Sie jendet ihm das alfo getränfte Opferfleivd nad Euböa, 
und al8bald beim Opfer ergreift ihn unerträgliches Brennen 
von dem Gift des ſich eng anſchließenden Gewandes. So 
leidend von . unerträglihem Schmerze wird er als Sterbenber 
nah Trachis getragen. Deianira muß die bittern Vorwürfe 
ihres Sohnes Hyllus hören, der fie als wiflentliche Mörderin 
anfieht: fie nimmt fi) das Leben mit eigener Hand. Herakles 
aber, aus dem Anfalle zur Befinnung fommend, erwadt 
wie aus langem Traume: fein Entichluß ift gefaßt. Hyllus 
fol ihn auf den Deta tragen. helfen, dort ihm den Scheiter- 
haufen aufrichten, und ihn darauf legen: dann das Feuer 
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anzünden oder anzünden laſſen: er felbft fol Sole, die ihm 
Vertraute, zur Gemahlin nehmen. Er kommt zur Erfennmig, 
diefed fei des Zeus Beſchluß und Wille. Der Tod fei es, 
der ihm, als das Ende aller Mühen und Leiden verheißen 
worden, und in diefem Glauben findet er Beruhigung. Alfo 
fpriht er zu Hyllus (B. 1142—1151): 


Doc ich verfünd’ euch jüng’re Götterfprüche no, . . 
Die dort im Haine, wo der Sell! auf Bergen wohnt 
Und auf der Erde lagert, ich mir nieberfchrieb, 

Wie's aus des Vaters taufendftimm’ger Eiche ſcholl. 
Der Baum verhieß mir, lebt' ich noch zu dieſer Friſt, 
So würde jedes über mich verhaͤngte Leid 

Sich enden, und ich wähnte Glück erblühe mir, 

Doch war damit nichts Andres als mein Tob gemeint, 
Denn bie der Tod Hinraffte, rührt fein Leiden mehr. 


Der Sohn des Vaters der Götter und Menfchen hat 
des Lebens Ziel endlich erfannt: er kehrt, geläutert durch 
willigen Tod, zum Vater zurüd. Wir fehen ihn im @eifte 
vom Scheiterhaufen auf dem Deta zum Olymp emporfteigen, 
und vor und haben wir die Befriedigung für die Erde durd 
Hyllus, der mit des Vaterd und der Mutter Liebe frifch ind 
Leben tritt, ohne beider leidenfchaftliche Heftigkeit: er verſöhnt 
auch Jole mit dem Leben. 

Wol alſo iſt auch hier Die Verföhnung eines Gottes, wie 
bei Prometheus, aber er fährt zum Saale des Vaters, der 
dem Titanen verfchloffen bleibt. 

Mol alfo follte das Stüd eigentlid, „des Herakles Ver- 
klärung“ heißen. Der geſchichtliche Rame tft nur von dem 
Chore hergenommen, den Frauen von Trachis, der Dertlichkeit 
der Handlung. 





Anbang. 
Euripides und Ariitophanes. 





l. 
Euripides. 


Es iſt ſchwer zu entfcheiden, was bei Euripides größer fet, 
die Entartung des Oottesbewußtfeind oder der Verfall der 
höhern Kunft: denn das Handwerk verfteht er zwar befler als 
Kotzebue in feinen Schaufpielen, und Seribe in feinen Opern 
terten, aber doch auch er nur fo weit als man es verfichen 
kann ohne den wahren Geift der Stunftgattung zu befigen. 
Doch fei es dreift gefagt: der Untergang der tragifchen Idee 
iſt Urſache des Außern Verfalls. Es ift hier zwifchen ihm 
und den beiden großen Tragifern nicht ein Unterfchied des 
Grades, fondern der Art: die Tragödie des Euripides iſt eine 
sum Theil nicht blos unwillkürliche, fondern vorfägliche, freche 
und heuchlerifche Parodie des frühern Gottesbewußtfeind und 
das zeigt fich in der Hauptfache, nämlich in der Wahl und der 
Behandlung des Stoffes und in der Zeichnung der Charaftere, 
von Anfang bis zu Ende. Es ift ganz unmöglich, daß ein der 





428 


Sprache und der theatralifchen Wirkungen fo Fundiger, ge: 
wandter und abfichtsvoller Dichter fo viel Ungereimtes, ja 
geradezu Gottlofed von Göttern und Heroen gefagt hätte, 
wenn ihm nicht die Religion von Aeſchylus und Sophofles 
widerwärtig gewefen wäre, wie Boltaire die der Pſalmen 
und Propheten. Seine Weltanftcht ift die des Candide, aber 
Candides Gefinnung wird hier den Göttern und Heroen in 
den Mund gelegt, welche die Vertreter und Erzeugnifle der 
fittlichen Weltordnung find. Ja die Anlage der Tragöbien 
erinnert bisweilen auch an Voltaires „Pucelle“: es findet 
fi, reiner Hohn, nadter Spott, auf dem Grunde Des poeti- 
ſchen Gedankens. Der Schluß feiner meiften Stüde ift dem 
Schluſſe des „Reinecke Fuchs“ geiftesverwandt: nichts Fann 
ungerechter fein ald der Gang der Welt, fagt das Stüd: 
deshalb fegt der Dichter Hinzu: „Alles: zur größern Ehre 
Gottes!" Was bei Euripides den Schein von religiöfer An- 
Ihauung trägt, ift Rhetorif, Schellengeflingel feichter Redens⸗ 
arten. Er kennt fein tragifhes Scidfal, und er glaubt 
an eine ſittliche Weltordnung gerade fo wenig als an die 
Götter des Volksdienſtes. Aefchylus und Sophofles hatten 
die Götter⸗ und Heroengefchichten in edelfter prophetifcher Weiſe 
aufgefaßt, fortfchreitend auf dem von Homer gezeigten Pfade, 
und die tiefern Anfchauungen ethifcher Dichtung und Betrach⸗ 
tung in jenen großartigen Stoff verwebend. Euripides behielt 
denſelben Stoff bei, aber er beutete ihn für die umgekehrte 
Weltanfhauung aus, und machte Götter wie Heroen lacherlich. 
Und zwar that er das nicht bloß als Schüler des Ratur- 
philofophen Anaragoras, jeined Lehrers, und Heraklits von 
Ephefus, des Gegenftandes feiner Bewunderung, fondern mit 
einer eben fo feichten als profaifchen, gemeinen, götter- und 

menfchenhaflenden Weltanficht. Iene Männer verachteten ben 
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Volksglauben und haßten Priefter und priefterliche Gebräuche: 
allein fie hatten große fperulative Gedanfen — und fie fchrie- 
ben feine heroiſchen Tragoͤdien. 

Seit Leffing haben fih A. W. Schlegel, Bökh und Welder 
große Verdienſte erworben um eine eingehende Prüfung der 
euripideifehen Tragödie: insbeſondere hat Welder auch bier 
Bahn gebrochen für eine flrenge und befonnene Durchfüh- 
rung und nähere Beftimmung der richtigen Grundfäge, welche 
Schlegel im Allgemeinen geltend gemacht, und auch auf 
Euripide8 angewandt hatte. Zulegt aber haben wir durch 
Bernhardy eine gründliche gefchichtlich «philofophifche Mono- 
graphie über Euripides erhalten in der „Halliſchen Encyklo⸗ 


paͤdie“: der entfprechende Abfchnitt in feiner griechifchen Lite⸗ 


taturgefchichte ift eine Zufammenfafiung diefer ausführlichern 
Unterfuhung. Allerdings können wir feinen Abſchluß darin 
erfennen, denn der gelehrte Verfaſſer ſchwankt offenbar zwi⸗ 
ſchen zwei entgegengefegten Anfichten und zieht aus feinen 
Zugeftändniffen, wie uns fcheint, nicht die volle Schlußfolge. 
Doch gibt er zu, daß Euripides mit dem Glauben an eine 
fttliche Weltordnung und mit dem Leben überhaupt zerfallen 
gewefen, und daß er in diefer Stimmung geichrieben habe. 
Auch hütet er fi) wohl, die Eünftlerifche Anlage feiner Stüde 
auch nur entfernt mit der feiner beiden großen Vorgänger -zu 
vergleichen. Er jagt zwar, Euripides habe ein „ideelles Brin- 
ip“ an die Stelle der „ftraffen Haltung der antiken Tra⸗ 
gödie” gefegt, und meint damit das pfychologifche Eingehen in 
Motive, befonders bei der weiblichen Leivdenfchaft: aber er 
fügt Hinzn,-daß Euripides den Stoff fo wenig beberrfchte, als 
feine: $reunde, die Ochlofraten, den Haushalt in Bamilie und 
Staat zufammenzubalten verftanden. Er gibt ferner zu, daß 
dad Pfychologifche eben pathologifch ift, feine Liebe nur Ver⸗ 
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liebtheit, daß endlich feine Gedanken eben fo nahe an Ge 
meinpläge ftreifen, wie feine Rede an die Profa. Wir dür- 
fen diefen gelehrten und fcharffinnigen Kritiker alfo doch auch 
in der Hauptfache eben fo fehr al8 auf unferer Seite ftehend 
anfehen, wie den Plato, welcher im „Staate” (Ende des achten 
Buches) ihm fehr bitter zwei Stellen vorwirft (Die eine if in 
den „Troern” erhalten), worin er die Tyrannen und die Ge 
waltherrfchaft rühmt. Den Preis des Wriftoteles, der ver- 
urtheilt war noch viel Schlechtered in der Kunft zu erleben 
fo wie im Gefchmade der Gemeinde, haben wir bereits auf 
fein richtiges Maß zurüdgeführt, und werben noch weiter Darüber 
reden. Dagegen wollen wir dem Euripided gern die Bewunde- 
rung des phantaftiichen Tyrannen und Schaufpielers, Alerander 
von Macedonien gönnen, und ihn weder um des fehr bejchränf- 
ten Bruders. von Cicero noch um des rhetorifchen Senera 
Begeifterung beneiden: er war für foldye Leute gerade ſchlecht 
genug und das unwiderſtehlich Anziehende griechifcher Sen- 
tenzen beftreiten wir Feineswegs, folange das Alterthum nicht 
im Zufammenhange aufgefaßt wird und man nicht Poeſie, 
Geſchichte und Menfchengeift von einem höhern Standpunfte 
betrachten lernt. 

Sehen wir aber doch nur, welche Zerrbilder, ja luflige 
Perſonen Euripides aus edeln und großartigen Charafteren 
gemadt hat. Wird nicht die ehrwürbige Hefuba unter ſei⸗ 
nen Händen eine gemeine rachfüchtige Mörderin? Ihre Wuth 
und die ihrer Gefährtinnen, als fie dem verrätherifchen Kor 
nige die Augen ausftechen, ift Die Wuth der Fifchweiber von 
Paris bei dem Kampfe gegen bie Schweizergarde Ludwigs XVI. 
Der Polyxena Opfertod ift eben nur ein lofe vorgefegtee 
Effeftftüd. Wir übergehen Andromache, weil dieſes Stüd 
als eins der fchwächern bezeichnet wird. ber ein Wort 
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müffen wir doch über feine Behandlung der Helena ſagen. 
Helena wird im „Oreſtes“ geradezu lächerlich gemacht: fie 
erfcheint faft al8 die Luftige Perfon des Theaters. Sie 
bedient fich ihrer angeflammten Gottheit, um fih aus dem 
Staube zu machen, das hülflofe Kind, Hermione, ver- 
laffend, al& der Palaſt in Flammen fteht. In diefem Stüde 
befennt fi) Helena nun wirflih zu ihrem Ehebruch: na⸗ 
türlich fchreibt fie Das Entlaufen mit Paris, des zwingen 
den Macht der Kypris und der boshaften Feindſchaft der 
Here zu. Dadurch wird nun Der Hohn der Tragödie, 
welche den Namen der Helena felbit führt, fchonungslos vom 
Dichter felbft aufgebedt. Helena in Aegypten nämlich fpielt - 
dort die Rolle der fhmählich Verleumdeten und Mishandel- 
ten: fie war nie entlaufen, und war nie in Troja: Paris 
hat fiatt ihrer ein Phantom entführt und umarmt. So er 
jählt fie den Zufchauern in dem langen Prolog, wie er bei 
Euripides Sitte if, nicht ohne einen Scherz über die Eier⸗ 
ihale, in weldher fie, ded Zeus echte Tochter, in die Welt 
gefommen, „wenn die Sage nicht lügt“. Nun trifft es fich, 
daß in dem Augenblide der geftrandete Menelaus auftritt, der 
eben die vermeintliche Helena hinter Schloß und Riegel ges 
Redt hatte, um beim Könige Hülfe zu fuchen. Er glaubt 
ſogleich diefelbe Helena in einer ſchönen Geftalt zu erfennen, 
die er bei des alten Könige Proteus Grabe fieht: man erkennt 
fih wirklich, aber Menelaus kann doc der ſchönen Gefchichte 
niht glauben, da er gerade mit der wiebereroberten Gemahlin 
ref. Da bringt ein Bote die Nachricht, die verjchloffene 
Helena fei verfchwunden, und habe fich feldft als Phanton 
angegeben: die wahre fei nun gefunden und ihre eigene Rolle 
beendigt. Nun folgt ein fehr komiſches Gefpinft von Liftiger 
Verkleidung, Trug und Lüge, wodurch der gutmüthige Bar- 
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bar bewogen wird, die Braut, welche ihm ihre Hand jept 
zufagt, ziehen zu laſſen, damit fie auf der hohen See den⸗ 
felben Menelaus die legten Ehren erzeigen könne, der fie als 
geftranveter Bote ind aͤgyptiſche Schiff begleitet. Man muß 
alfo bier fich nicht dadurch irre machen laflen, daß Stefidho- 
rus, wahrfcheinlich ſchalkhaft, jedenfalls ganz willkürlich, die 
Fabel jenes Phantoms erfonnen habe. Diefes Stüd, die „Phaͤ⸗ 
dra” und die „Medea“ haben nun einen eigenen Reiz auf die 
fpätern ®riechen und befonders die Römer durch das neue 
Motiv geübt — die Liebe, oder wie man fagen follte, die Ver⸗ 
liebtheit, Die finnliche Leidenfchaft des Weibes, und ein darauf 
gebautes feined Buhlgefpinft. Aber gerade hierfür verdient 
er fein Lob: denn feine Schilderungen find eben fo.viele Sa- 
tyren auf das Weib und auf die wahre perfönliche Liebe: er 
felbft lebte befanntlich in fehr böfen häuslichen Umftänden, 
und mußte zwei Weiber wegen fchlechter Aufführung weg- 
fchiden: da er nun ſchon den Athenern als finfterer Stubenhoder, 
menfchenfeindlich in Charakter und Geſicht erfchien; fo mögen 
die Athenerinnen ficher noch weniger Wohlgefallen an ihm ge: 
funden haben. Leidenfchaft allein ſchildert er bei feinen Wei- 
bern: dabei Ränfefucht und ganz befonderd Rachſucht. Seine 
Darftelung in der Elektra wird von Bernhardy mit Recht 
„eine Parodie hohen tragifchen Mythus einer Heroine” ge 
nannt. Die beiden Iphigenten find anftändig, als Che 
raftere: die in Auli darf man nicht ftreng beurtheilen, da 
der Tert verderbt und zum Theil unecht ift: die Charafter: 
zeichnung der „Iphigenie in Tauris‘ neben die großartige 
Schöpfung unfers Dichters fielen zu wollen, wäre Tächerlid: 
wir dürfen uns dabei auf Otto Jahns Vergleichung beziehen. 
Alcefte, die ältefte feiner Tragödien (von Olymp. 85, 2, 
438 v. Chr.) ift das reinfte und unfchuldigfte Stück, und 
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fiehe da! fie ift auch feine Tragödie, fondern ein Satyrdrama. 
Die unzarten und burlesfen Züge in Herafled Auftreten er: 
fären fi dadurch, daß das Stüd der Schluß einer Tetras 
logie oder Bierheit tft, war alfo das Erheiternde. Es war nicht 
nöthig boshaft zu fein. Wie fehr aber der Dichter fan, wie er 
fh immer mehr der Profa näherte, und (wir müffen es fagen) 
dee gemeinen Berfpottung des Göttlichen, beweift die letzte, 
und von Bielen bewnnderte Tragödie, die „Vacchen.“ Er 
dichtete fie Furz vor feinem Tode, alfo um 408, am Ende 
des Krieges: erft nach feinem Tode (der Olymp. 93, 3, 406 
v. Chr. in Macedonien erfolgte) ward fie in Athen zur Auf⸗ 
führung gebracht. Bernhardy gibt die Schwäche in der Zeich⸗ 
nung der Charaktere zu, bewundert jedoch die des Diony- 
ſus. Ergreifend endlich findet er die fpannende Anordnung 
„und die tiefe religiöfe Leidenſchaft, die ideale Haltung ver 
Bachusfeler, mit der Symbolik einer reinen Gotteöverehrung 
als Kern alles poetifchen Cultus.“ Selbft Schlegel meint, 
„Hippolytus“ und die „Bacchen” müßten für bie beften 
Stüde des Dichters gehalten werden. Allerdings hat der 
Eharafter des Hippolytus etwas fehr Liebensmwürbigeg; 
dafür aber, daß Euripides ihn nicht verborben, ift er auch kaum 
ein männliher Mann, fondern nur ein gefühllofer Amazonen⸗ 
john, der die Frauen haft und flieht wie Die Amazonen die Män- 
ner. Bon den „Bacchen“ werden wir zum Schlufle befonders 
handeln. Es bleiben uns noch die Bhädra und Medea zu 
fennzeichnen. In welchem nachtheiligen Verhältniffe die moderne 
Kunft bei Behandlung aftgriechifcher Mythen, felbft zu einem 
Dichter wie Euripives fteht, hat jener geiftreiche und fharflinnige 
Kritiker Hinlänglich in feiner franzöfifchen Vergleichung der 
Phädra des Racine mit der des Euripides nachgemwielen. 
Man wird gegen feine Kritif wenig einwenven Fönnen. Eines 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 28 
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jedoch iR in berfelben jedenfalls ungerecht, nämlich daß er 
nicht anerfennt, wie Racine eben ſowol als Corneille bei Be- 
handlung antifer Vorwürfe hoch über Euripides fteht, durch 
die Gefinnung. Das Edle derfelben ſcheint durch die aller- 
dings bisweilen bis and Komifche modern gefärbte Behand» 
lung antiter Charaktere erhebend hindurch. Phaͤdra ift aber 
an fich ein durchaus ungeeigneter Gegenftand : er bietet 
feine würdige Zöfung dar; am allerwenigften für und. Was 
im @uripides noch durchfehimmert von der antifen Welt 
anfchauung, daß Aphrodites göttliche Macht die Ungfüdfelige 
zu ihrer verbrecherifchen Leidenfchaft treibt (was felbft Aeſchylus 
und Sophofles weder bei Klytämneftra noch bei Deianira ſo 
auffaffen), kann bei uns nicht al8 mildernder Umftand gedacht 
und empfunden werben. Ein nicht günftigeres Urxtheil endlich 
können wir über Die Medea fällen. So wenig als ſchamloſe 
Unnatur ein tragifcher Gegenftand ift, fo wenig iſt e8 die gräß- 
fidye Kindesmörderin. Alfo auch bier ift ſchon die Wahl ein 
Verbrechen. Die Behandlung ift fo pfiffig wie die der meiften 
andern Tragödien des Euripides: die Handlung ſchreitet raſch 
vorwärts, und nur das ungefnüpfte Verhältniß mit dem Kö- 
nige Athens ift rein aus der Luft gegriffen. Die Zauberin 
- fliegt davon, als alle Greuel verübt find, und der Chor fingt 
einen moralifchen Gemeinplag, den wir unten anführen werben. 

Wir haben unfer Urtheil erklärt, und die Gründe deſſel⸗ 
ben angedeutet. Der Raum und Zweck unferer Yorfchung 
erlaubt und nicht alle Stüde des Euripides im Cinzelnen 
burchzugehen, um zu beweifen, daß das wahrhafte dichteriſche 
und menfchliche Gottesbewußtfein der Tragödie bei ihm durch⸗ 
aus fehlt. Ehe wir beifpielsweile das legte, felbft von Schlegel 
mit einer gewiſſen Billigung genannte Stud, die „Bacchen“, 
näher betrachten, um bie hier ausgefprochene Kritik mehr im 
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Einzeinen zu rechtfertigen, und damit auch Schlegel Kritif, 
welche uns eher zu ſchwach und mild erfcheint als das Gegen- 
theil, und des Ariftophanes Verhöhnung, fo wie die fcharfe 
Misbilligung der Zeitgenofien und fpätern Kritifer, bie ſich 
au in dem Scholiaften fund gibt, wollen wir noch Einiges 
über bie günftig fcheinenden Urtheile des Ariftoteles, fo wie 
bie maßlofe Bewunderung früherer Jahrhunderte fagen. 
Euripides verfteht fi darauf theatralifche Wirkung her⸗ 
vorzubringen. Die Miſchung von Greuelfcenen mit fentimen- 
talen Redensarten ift dazu befanntlich das Recept aller Zeiten: 
dazu fommen bie Hülfsquellen verwandter Effekte, mufifali 
ſche und die der Mafchinerie. Mehr nun ald eine Meifter- 


‚haft in folder Kunft legt dem Euripives der befannte Lob» 


ſpruch des Nriftoteles nicht bei, wenn er fagt: Euripides 
fei der am meiften tragifche unter den Tragöbiendichtern. 
Um den Sinn genau wiederzugeben, muß man zuvörberft 
überfegen: Derjenige, welcher fih am beften auf tragifche 
Theatereffefte verfteht. UWeberhaupt aber müflen wir eine 
oben ſchon gemachte Bemerkung wiederholen, daß nämlid 
Ariftotele8 in dem und erhaltenen Auszuge der „Poetik“ eben 
fowol als im „Staate” immer vor allem die Wirflichkeit im 
Auge hat. Er verhehlt fit das Sinfen des hellenifchen 
Beiftes in Poefle und Kunft Feineswegs: allein er will feinen 
Zuhörern und Lefern Har machen, wie man die Werfe der- 
jelben, welche jegt die Hellenen befchäftigen, insbefondere alfo 
die neueften, definiren und in Wiflenfihaft und Staat unters 
bringen könne. Diefes gibt fi) namentlich bei der Muſik fund. 
Sie mag fchlecht fein, fagt er in der Poetif: der Gefchmad des 
Bolfes verlangt aber etwas der Art, und man thut alfo beffer, 
ihm das mindeft Schlechte zu geben: beffer eine fchlechte Kunft 
ald gar Feine, Hinfichtlic der Tragödie verbarg Ariftoteles 
28* 
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fi den ungeheuern Verfall nicht, welcher gegen Ende des 
peloponnefifchen Krieged mit der fchranfenlofen Demokratie 
ſich allenthalben fund gab, und die Gemeinheit, die in ihrem 
©efolge fich geltend machte. Doch war zu feiner Zeit, wie es 
ſcheint, das richtige Gefammturtheil über Euripides noch nicht 
verſchwunden. Ariftoteles fagt in der betreffenden Stelle der 
Poetit (Kap. 26), man thue ihm Unrecht: allerdings fei an 
der Anordnung (Defonomie) der Stüde mandjerlei auszuſetzen: 
aber ungerecht fei e8, daß man ihn deshalb table, weil viele 
feiner Tragödien unglücklich endigen: das fei ganz in der 
Ordnung, und daß der Vorwurf ungegründet, erhelle aud 
daraus, daß gerade diefe Stüde bei der Aufführung eine 
fehr große Wirkung hervorbrädhten. Wäre nun der Bor- 
wurf der Kritiker nur darauf begründet gewefen, daß ber 
Ausgang des Stüdes ein unglüdlicher fei, warum lobten 
dann dieſelben den Aeichylus und Sophofles, deren Stüde 
ja faft alle tragifch endigen, und bie ſich nie der Erfcheinung 
des fogenannten Theatergottes bedienen; um eine unerwar- 
tete Löfung herbeizuführen? Sie hatten alfo doch das richtige 
Gefühl, daß eine Greuelſcene und ein graufamer, nicht ver 
wirfter Tod nicht das wahre Tragifche fei. 

In der That fiel Euripides gerade in jenem Wendepunkt 
der athenifchen Weltanfchauung. In Kleon und feines Gleichen 
Herrſchaft und leitendem Einfluß trat für einige Zeit ein 
Rückſchlag der Gemeinheit ein gegen alles Höhere, wie im 
gewöhnlichen Leben fo in der Kunft, welche daflelbe begleitete 
und fhmüdte. Bon diefer nun wurde fein Zweig fo unmit 
telbar berührt als. das Kind der höchften Begeifterung des 
helenifchen Geiftes, die Tragödie. Sie verfiel nicht — fie ging 
unter, und zwar in Euripives: fie warb bald nachher ganz 
aufgegeben, in Form und im Machwerk wie in den Gegen- 
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ſtaͤnden: es erfchien das bürgerlihe Drama, jene Sentimen- 
talität oder Gefühligkeit, von welcher wir bei ihm ben An⸗ 
fang finden, entfaltet ih nun ohne Schen. 

Gegen dieſe Epigonen gehalten fonnte Euripides allerdings 
noch jcheinen ſich an die große alte Tragödie anzufchließen: er 
that e8 äußerlich. Aber die Tragödie fängt in der That mit 
Aeſchyſus und Sophofles nicht an, fondern endigt mit ihnen, 
wie die große gefchichtliche Malerfunft mit Michel Angelo und 
Raphael nicht beginnt, fondern fchließt. 

Daß bei der Herftellung der Wiflenfchaften Euripides fo 
viel gelefen ward, ift zum Theil Folge der Vorliebe der unpoeti- 
Ihen Römer für feine Stüde: galt ja doch Seneca, der lang» 
weiligfte und leerfte aller Dichter- wie Menfchen, für einen edeln 
Mann, Dichter und Philofophen, und wird noch jetzt (wie 
Euripides fehr früh), von gedanfenlofen Menfchen, ald dem 
Chriſtenthum fich ganz vorzüglich annähernd, gepriefen. Dann 
aber war das feine attifche Griechifche des Euripides für die 
Philologen gar zu reigend: es lieft fi) fo viel leichter, als 
die gedankenſchweren tragifchen Heroen, aus denen man 
nicht ein Zehntel fo viel ſcharf zugefpiste „Sentenzen” ziehen 
und anführen kann. Wenn man die philologifche Begeifterung 
der Bewunderer des Euripives betrachtet, von Baldenaer bis 
auf Hartung (Porfon gehört dazu, doch fpielt er hier auch den 
Schalk); jo wird man an den ariftophanifchen Vers aus den 
„Froͤſchen“ erinnert, und möchte mit einer geringen Verän- 
derung feiner Worte ausrufen: 


Wie viel vermögen immer die fchönen Bocabeln doch! 


Das richtige Gefühl der Gemeinde har übrigens bisher feine 
Einfprache gegen die philologifch -antiquarifche Liebhaberei oder 
eine geringe Lebensanficht bei uns biäher nicht geltend machen 
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fönnen, denn ed gab, bis zur Erfcheinung der trefflichen Don- 
nerfchen (1852), Feine treue und verſtaͤndliche Ueberſetzung des 
Euripides: die englifchen und frangöftihen find fo ungenügend 
als die italienifchen. 


Analyfe des Gottesbewußtfeins der Bacchen. 

Wir wählen die „Bacchen“, als anerkannt feines der 
funftvollften und fchwunghafteften Stüde des Dichters, um 
unfere Anficht des Gottesbewußtſeins und die Behauptung zu 
rechtfertigen, daß die Tragödie des Euripides nur das Tragi— 
fhe beuchle, ohne Glauben und Verſtaͤndniß. Wir wollen 
den Dichter felbft reden lafien. 

Dionyfus tritt auf im Prolog und zu erzählen, wie 
er Menfchengeftalt angenommen, und nad) Theben gefom- 
men fei, um die Stadt zu ftrafen für ihr MWiderftreben, ven 
Sohn ihrer Fürftin, Kadmus Tochter, Semele, al8 Gott ans 
zuerfennen: insbefondere der Mutter Schweftern, welche bie 
göttliche DVaterfchaft geleugnet, was ihnen doch am wenigften 
gezieme. Er bat fie dieferhalb mit ihren Yreundinnen zu 
rafenden Mänaden gemacht, welche, dem Dionyfus Subellieder 
fingend, mit dem Thyrfusftab auf dem Berge Kithäron um- 
herwandeln. Jetzt will er noch Pentheus, den König, des alten 
Kadmus Enfel, ftrafen, daß er offenen Krieg gegen feine Gotts 
heit angefangen. Seiner Aufforderung Folge leiſtend ſtimmt 
nun der Chor der Bacchen, die Königeburg umziehend, den 
bachifchen Feſtgeſang an. Diefer Chorgefing mit Tanz muß 
gewiß von großer Wirkung gewefen fein: er geht einher auf er- 
babenem Kothurn, ja er fpricht Worte der Weihe (V. 71 fg.): 


Seliger, der ein Götterfreund 

In den Weih’n der Unſterblichen heimiſch, das Leben rein bewahrt, 
Der im Gebirg umher 

Gottlichem Sühnefeſt aufjubelnd, die Seele heiligt, 
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Und der Kybele, der erhabenen ih, der Allmutter geweißt hat, 
Und emporſchwingend ben Thyrfus, mit dem Ephen fi das Haupt Frängt, 
Zu verherrlichen Dionyſus! 

Lauter Redensarten! Feine Spur von dionyſiſchen, orphi⸗ 
ſchen Ideen: die Zufammenftellung mit dem rein orgiafti- 
ſchen, phyſiſchen Dienfte der Kybele zeigt fchon, wie fern 
dem Dichter jede wahrhaft ernfle und würdige Auffaflung 
liegt, und wie er die attifchen Myfterien des Dionyſus auf 
den Heinafiatifchen Fanatismus zurüdführen will. 

Alles Uebrige in dem Prunfftüde ift gelehrter, berebt an⸗ 
gebrachter Kram über des Bacchus Züge. 

Zirefiad ruft nun den ehrwürdigen Ahnherrn, Kadmus 
auf, mit ihm 

Den Tyyrſneſteb 4 zu nehmen, und ber Hindin Fell, 

Mit vollem Epheulaube dicht umfränzt das Haupt. 
Kadmus ift ſchon im vollen Staat, feine Schwierigkeit ift 
nur, wie er, der Greid, mit dem blinden Seher zufammen, 
fräftig tanzen und die grauen Locken gehörig fchütteln fol: den 
Boden mit dem Thyrfusftab zu ſchlagen, hat er fih fchon 
Tag und Nacht geübt, denn, ruft er aus (V. 158): 

Niemals veracht’ ich Götter, ich ein Sterblicher. 

Welche Herablaffung! Welcher Beweis von Achtung! 
In diefer frommen Gefinnung beftärkt ihn Tireflas väter- 
ih moralifirend, indem er fagt: 

Mit nichten recht’ ich wider fie, die Himmlifchen: 
Mas fromme Väter uns gelehrt, was unfre Zeit 


Borlängft geheiligt, Fein Bernunftwort Rößt es um, 
Auch wenn's der höchfle Menfchengeift ausklügelte. 


Die Religion war Mode am macebonifhen Hof, als 
Gegengift gegen die philofophifchen Republifaner. Und was 
fang man Froͤmmeres fagen! Siehe, da tritt Pentheus 
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heran, um in den Palaſt zu geben (V. 174). Ex hatte von 
dem Unfuge gehört und fogleich firenge Berfolgung angeord⸗ 
net: Wein trinfen und heimlicher Liebe pflegen, das allein 
wollen die Bacchen: ein verbädhtiger, weichlich außjehender, 
blondgelodier, fremder Jüngling, ift der Hauptverbrecher, der 
die Weiber to macht. Der Betrüger entblödet ſich nicht zu 
fagen, er ſei verfelbe, welchen Zeus in feinen Hüften genaͤhrt. 
Da erblidt er die beiden umherfpringenden Greife, mit buntem 
Hirichfell und dem Thyrfus, und ärgert ſich über die, ohne 
Zweifel wirklich laͤcherliche Ericheinung (B. 209). So eat 
fpinnt fih ein Redeſtreit zwifchen König und Seher über die 
neue Religion: wie Euripides es liebt, mit fpigen Sadywalter: 
gründen und fophiftifchen Schlagworten. Tireſias fagt, der 
Mythus laſſe ſich philoſophiſch Leicht erflären. Es gibt zwei 
göttliche Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts: die Allmutter 
Erde, welche uns Speife verlieh, und Bacchus, welcher 
(V. 230): 


Der ſüßen Traube naſſen Trank erfand, und gab 
Den Menfhen, was die jammervollen Sterblicen 
Erloͤſt vom Harme, folang fie vol des Weines find, 
Und was beu Schlaf, Bergeflen ihrer tüglichen 
Mühfale bringt, und einzig allen Kummer heilt. 

Er wirb gefpendet Göttern auch, der Gottesfohn, 
Daß fo durch ihn ben Menſchen alles Gute kommt. 
Und ihn verlachſt du, daß ihn Zeus in die Hüfte ſich 
Genäht? Ich zeige, wie ſich das ganz wohl verhält. 
Als ihn Kronion aus der Wetterflamm’ entrafft, 
Und in den Olympus eingeführt das junge Kind, 
Da wollt ihn Here werfen aus des Himmels Höhn: 
Do Zeus, als Gott, erfann dagegen diefe Lift. 

Er riß ein Theil des Aethers, der das Erdenrund 
Umfäufelt, ab und fehuf es in Dionyfus um, 

Des Gottes Bild ihm leihend, gab's an Here dann 
Zum Unterpfande, daß fle nicht mehr hadere. 
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Weil Bacchns Heren alfo warb zum Pfand geliehn, 
So fam bie Sage fpäter auf, man bichtete, 

Ihn Habe Zeus in feiner Hüfte groß genährt. 

Auch Seher ift Dionyfus, denn die Bacchuewuth, 
Der trunk'ne Wahnfinn, trägt in ſich die Geherkunft. 


Der Chor findet des Prieſters Theologie würdig feine® Gottes, 
des Phöbus. Kadmus will nun auch nicht zurüdbleiben, und 
hält dem Könige Rüdjicht des Anftandes hinfichtlich der 
Samilienverhältniffe vor (V. 294): 


Denn wäre Bachus, wie bu ſagſt, andy nicht ein Gott, 
Doch werb’ er. fo mit fchöner Lüge dir genannt, 
As Sohn der Semele, daß fie Sottgebärerin 

- Gcheißen,, unfern ganzen Stamm verherrliche. 


Beſſer, gelogen zur Ehre der Familie, ald die Wahrheit gefagt. 
Denn war die Mutter nicht Gotteögebärerin, was war fie 
denn? So viel für die Moral des Kadmus, ded göttlichen 
Ahnen, der Harmonia Gemahl! 

Pentheus bleibt bei feinem Sinne, und gibt Befehl, des 
Tireſtas Vogelhütte, die ihm zum Weiffagen dient, zu zer- 
flören. Run geht’8 mit den beiden Alten zum Iuftigen Zuge. 
Tirefias fagt dem Kadmus (V. 324): 


... Mir denn folge du mit dem Thyrfusflab, 
Und halte mich in bie Höhe wohl, ich ſtütze Dich, 
Denn ſchmahlich if es, wenn ein Paar von Greifen fällt. 


Der Königsahn macht die Sprünge, der blinde Seher 
ftügt ihm dabei, daß er nicht hinfalle. 

Kun tritt wieder der Chor auf vor den Zufchauern 
(B. 331), ſich überbietend in fchönen Worten mit gar bebenf- 
lichem Sinne für die Frommen: 
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Wo die Gier ohne Geſetz waltet, die Zung' ungezähmt, 

- Harrt am Ziele das Leib; Tage des Weiſen, bie 
Voll Ruh harmlos entfliehn, ſtehn nuerichüttert im Sturm, 
Scirmen das Haus. Denn bes Olympus Bötter fern, 
Wohnend in Lichthöhen ber Luft, fchauen das Thun Sterblicher doc. 
Nicht Weisheit iR die Weisheit, die das Unfterbliche benft. 
Unverweilt flüchtet die Zeit. Wer das Erhabene fi zum Ziel fekt, 
Er genießt nicht, was die Erb’ ihm beut. So thun Rafende nur, 
(Meinen wir) fo nur Thoren, von Wahn geblenvet. 


Der Grundgedanfe ift der des deutichen Trinkliedes: 


Genießt den Reiz des Lebens, 
Man lebt ja nur einmal! 


Aber hier wird es als Religion, ja als hoͤchſte, gepredigt, 
denn der Gefang beginnt mit dem Aufruf an die Krömmig- 
feit oder Nemeſis: 
: Unentweihte heilige Macht, Frömmigkeit, welche die Erd’ 
Auf Goldſchwingen durchfliegt! 
Der Weinrauſch wird am Schluſſe geradezu als die höchſte 
Seligfeit gepriefen (B. 368): 
Bacchus fpendet des Weines Wonne, 
Jeden Sram zu vergeflen, gleich dem Armen und Reichen aus, 
Haft ihn, dem es nicht gefällt in Luft helle Tage und bie füge Nadıt 
Ohne Harm zu verleben. 
Weil if, welcher das Herz von den Weberweifen ſich ferne hält; 


Doch der Pöbel, behaupt’ ich frei‘, 
Das Schlechtere wählt er immer und vollbringt es. 


Wer murrföpfigen Philofophen folgt, und nit Tag und 
Nacht Zechgelage hält, ift ein gemeiner Menſch. Hoch lebe 
bie Luftigfeit! fingen die geweihten Srauen des Chors. 
Run kommt wieder (V. 367) eine Prunffcene, ein Spiel 
mit fpigen Worten. Dionyfus. ift gefeflelt worden, hat fid 
aber losgemacht, und antwortet höchft aufreizend dem erboften 
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Koͤnige, ohne ihn jedoch auf ſeine Bitte, belehren zu wollen, 
worin denn die Heiligkeit der neuen Religion beſtehe. Der 
Rachſüchtige iſt nicht umſonſt Gott: er iſt tückiſch und liſtig: 
halb will er ihn ſchrecken halb ihn locken. Er ſoll zuerſt ſich 
vor dem ganzen Volke laͤcherlich machen als ungeſchickter 
Bacche, dann von Mutter und Muhmen zerriſſen werben: 
dadurch wird zugleich der göttliche Zwed erreicht, daß diefe 
für ihr anfängliches Widerftreben geftraft werden. Namentlich 
wird ja die Mutter ficherlich zur Verzweiflung gebracht, wenn 
fie entdedt, daß das vermeintliche wilde Thier, ihr eigener 
Sohn und der König des Landes, war. 

Pentheus rennt in die Falle: er ruft aus (V. 755): 

Es fei! In allem bin ich dir zum Dienft bereit, 

Ich geh’ hinein: entweder komm' ich in Wehr gehüllt, 

Freund, ober ich befolge deinen Rath fofort. 
Divuyfus verfehlt nicht den Bacchen feinen. Triumph anzu 
fündigen, und geht ab, dem Ehor zurufend: 


Der Mann, o Brauen, geht ins Netz, ein fichrer Bang, 
Zur Schar der Bacchen; fterbend wird er büßen bort! 


Der würdige Chor fühlt nun, daß der Moment ver hödhften 
Weihe gefommen ift, und fingt folgenden, von Vielen als er: 
haben gepriefenen Ehorgefang (B. 773—810): 


Strophe. 


Werd’, ich in naͤchtlichem Reigentanz einſt heben den weißen 

Fuß, aufjubelnd und frei den Hals hoch in die thauigen Lüfte werfend, 

Dem Reh gleih, das in ber Auen grüner Luft fich ſpielend ergeht, 

Wenn es fchüchtern entfloh, gefchredt 

Meber fchöngeflochtene Netz' außerhalb des Geheges, 

Und der rufende Jäger zu raſchem Laufe die Doggen treibt? 

Zitternd, ſcheu, mit dem Flug des Sturmwinds, eilt fliegend es Hin 
zu dem Gefild' am Strom, 
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Freut fi, daß es nirgend Menſchen ſieht, 
Freut ſich bes dunkellaubigen Haines. 

Was iſt Weisheit des Menſchen, was 

Iſt ein ſchoͤnerer Götterlohn, 

Als halten über das Haupt 

Des Feindes die ſtärkere Hand? 

Lieb iR ewig das Schöne. 


Gegenſtrophe. 


Spät kommt Goͤttergewalt heran, doch ſicher erſcheint fe 

Zuletzt, züchtigt der Menſchen Stolz, wenn ſie thörichtem Wahne 
froͤhnen, 

Und nicht die Götter verehren, voll wahnfinnigen Uebermuthe. 

Kluͤglich lauern die Göttlichen 

Lange Zeit im Berborgenen, und hafchen enblid, den Frevler. 

Drum nie firebe der Menfchengeift über Sitt’ und Geſetz empor! 

Denn leicht ift ja der Glauben, daß Gewalt habe das Göttliche, 
Gewalt das Recht, 

Das im langen Alter unfrer Welt 

Ewig befand, und das die Natur fchuf. 

Mas ift Weisheit des Menfchen, was 

Iſt ein fchönerer Götterlohn, 

Als halten über das Haupt 

Des Feindes die färkfere Hand? 

Lieb ift ewig das Schöne. 


Cölufgefang. 


Heil ihm, welcher des Meeres Wogen 

Glücklich entflohn, im Hafen einlief! 

Heil auch ihm, ber über Drangfal 

Sich erhob! An Glück und Herrfchaft ,, 

Gehn die Einen anders vor den Anbern. 

Aber taufend Hoffnungen 

Laben taufend Andre noch; 

Und im Gegen enden biefe 

Für die Sterblidhen, jene verfchwinden. 

Doc wen jeglichen Tag das Glück lacht, ihn preifen wir felig. 
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Man koönnte felbft im modernen Wortgeklingel ſich nad) 
etwas Aehnlichem umfehen. Zuerft rennerifcher Brunf: dann 
die Tigerflaue, die göttliche Freude den Feind beim Schopfe 
zu halten, und zulegt die ganz finnlofe, gefühlfelige Rebensart: 


Lieb ift ewig dad Schöne. 


Und-diefe legte Zeilen, weil gar zu fhön, in der Gegenftrophe 
wieverholt! Man fann fich die Triller dazu denfen! 

Der blutige Schwanf gelingt nad Wunſch. Dionyſus 
pugt den alten, nun gänzlich tollen Narren auf der Bühne 
mit hocyeigenen Händen aus (B. 425, 732) und läßt dann 
feinen PBalaft in Flammen aufgehen, durch die Yadeln feines 
Gefolges entzündet. Bei dem Umherſpringen in den Gemächern 
fommt aber eine Haarlode in Unordnung (B. 827). Dio— 
nyſus bringt fie wieder in Ordnung vor den Zufchauern, und 
macht die Zipfel des Gewandes wieder gleich (V. 834). Zus 
legt lehrt er ihn den Thyrjus Schwingen (VB. 842): 


In die Rechte nimm ihn, und zugleich mit dem rechten Fuß 
Erheb ihn. Herrlih, dag du fo den Sinn gewandt! 


er Fönnte fich dabei des Lachens enthalten? Um ven 
Ernft herzuftellen, folgt nun eine Greuelſcene. Dionyfus läßt 
ihn mit einer fchlanfen Tanne body in die Höhe jchnellen, 
und dann, des Gottes Geftalt annehmend, ruft er die Buchen 
zur wahnfinnigen Rache auf. Das Abreißen der einzelnen 
Glieder, wobei Agave, die leibliche Mutter, entrüftet den An— 
fang madıt, wird vom Boten mit gebührender Ausführlicykeit 
im fchönften und beredteften Griechifch befchrieben (V. 1020). 
Agave fommt nun zur Befinnung, um die beifpielloje Tiefe 
ihres Elends zu fühlen, und wird dann wirklich, folange es 
nöthig ift, wahnfinnig (B. 1121, 1161): fie fordert den Vater— 
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Kadmus auf, die Freunde zum Schmaufe auf das erlegte 
Wild zu laden. 

Kun bleibt auch die Moral nicht aus. Der alte Kad- 
muß fagt RB. 1214): 


Sf Einer, der die Götter übermüthig höhnt, 
Er blid’ auf Pentheus Untergang und glaub’ an Gott. 


Zulegt fingt der Chor zum Schlufie Worte, die wir ſchon am 
Ende der „Alceſte“ finden. Sie müſſen viel Glück in Athen 
gemacht haben, wahrſcheinlich wegen ihrer Melodie, denn fie 
bilden wörtlich den Schluß der „Helena“, der „Andromade”, 
und, mit geringen Abänderungen aud der „Medea“: 

Dielfache Geftalt hat der Götter Geſchick, 

Gar Vieles verhängt unerwartet ihr Rath, 

Und was du gewähnt, vollendet ſich nicht, 


Zum Unmöglichen findet die Bahn ein Gott. 
So endete diefes Begegniß. 


Iſt e8 der Schalf, der fpricht, oder blos der Verskünſt⸗ 
fer, welcher den Spießbürgern ein wenig alte fromme Phrafen 
auftifhen will? — Jedenfalls fann nichts bedeutungslofer und 
unpaflender fein: nur bei der Alcefte laſſen fie fich einiger: 
maßen rechtfertigen. 

Einen ähnlichen Gemeinplag hat er drei andern Tragoͤdien 
angeflebt. Die „SIphigenie in Tauris“ ſchließt mit dem fehr 
perfönlichen Ausruf des nad dem Kampfpreiſe verlangenden 
Dichters noch mehr ald des Chors an Nife (Sieg): 

Ehrwürdige Nife nimm allzeit 


Mein Leben in Hut, 
Und laß nicht ab es zu Eränzen. 


Und gerade fo der „Oreſtes“ und die „Phöniferinnen‘ (Eteofled 
und Polynikes). Bon einem ethifchen Gedanken iſt weder 
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hier noch dort die Rede: dei der zweiten Schlußformel wird 
der Gedanke ganz abgewendet vom Gegenſtande. Den Sinn 
der erſten aber gibt der Schlußvers der „Helabe”: 


Unbeugſam walter das Echidfal. 


Der Sfeptifer und Spötter iſt begreiflicherweife Fatalift. Biel: 
leicht ift die vollftändige Formel auch eine heuchlerifche Alter: 
thämelei. Was die Kunft und der befondere Inhalt bei fol 
hen Schlußverfen erforvert, kann Jeder bei Aeſchylus, und be⸗ 
fonderd bei Sophokles lernen. Aber Euripides weiß über 
haupt mit dem Ehor nichts mehr anzufangen. Er if ihm 
nur ein Schauflüd, mit den ſchoͤnen Aufzügen und der wir- 
fungsvollen Kunftmufif: dabei hilft er aus der Roth, wenn 
die Bühne leer if. 


So verdient alfo ficherli Euripides eine Stelle in der 
Geſchichte des Gottesbewußtſeins der Tragödie nur wegen . 
ver Abweſenheit deſſelben. Die ganze Erfcheinung ift aber 
von großer Bedeutung, und könnte uns fpätern Epigonen wol 
Beranlaffung zu fehr ernften und demüthigenden Bergleichun- 
gen geben, wenn wir auf die Texte der muſikaliſchen Nach⸗ 
folgerin jener Tragödie bliden, unferer Oper! Bon ven 
ſchickſalsloſen (bei den Deutfchen oft aud noch handlungs⸗ 
Iofen) Tragödien, der ungeheuern Mehrzahl, und von ben 
Greuelftüden einer neuen franzöfifhen Schule der Gauner⸗ 
und Henfertragödie will ich gar nicht reden. 





Ariſtophanes. 


Der wahre Erbe des Gottesbewußtſeins der Tragiker in der 
dramatiichen Kunſt war Ariftophanes, welchen man mit 
Recht den ungezogenen Liebling der Grazien genannt hat, und 
welcher ald wahrhaft begeifterter Dichter keinem feiner Mit- 
propheten nachfleht. 

Diefer Ausſpruch wird Niemanden befremben, der ben 
tiefen ernten Hintergrund der alten Komödie Tennt und verfteht. 
Es zeigt von bedauernswerther Seichtigkelt, wenn man in ben 
bitteren Angriffen des großen Komiker nur die Macht ber 
politifchen Partei fehen und die Hauptfache nicht anerkennen 
will, jene ernfte, ehrenwerthe perfönliche Geſinmung, nm 
beretwillen auch Plato ihm fein Unrecht gegen Sokrates ver 
sieh. Ariſtophanes hatte Feine Ahnung von dem Borfchab, 
welchen er der bigotten Partei dadurch leiftete, als er Ser 
frated mit Euripides in Eine Perſon umſchmolz, den natur 
philofophifchen Dichter und einen neuen fpeculativen Philo⸗ 
fophen, der jenem befreundet war. Ein Blid auf den ge 
ſchichtlichen Sokrates reicht bin, diefen Misgriff und dann 
auch die Verföhnung und anzueignen, welche Platos „Gaſt⸗ 
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mahl“ vor Augen ſtellt, trozdem daß noch in den Froͤſchen“ 
Sokrates einen Meinen Hieb erhält als ſpitzſindiger Philoſoph. 
Arſtophanes hatte fehlgegriffen, in den „Wolfen“, was bie 
Beton betrifft: in der Sache felbft war Sokrates mit ihm 
ewig. Aber es if allenthalben ber fittlide Ernſt und das 
Gefühl der reinen, heiligen Kunft, welcher des Ariſtophanes 
Geißel ſchwingt. Das gilt namentlich von der Berfpottung 
des Euripides wegen feiner heillofen Weltanſicht und fchmäh- 
lihen Verderbung der höchften Charaftere der Ueberlieferung. 
Man vergleiche den ariftophanischen Chor der Eingeweihten 
in der Unterwelt mit den Pröbchen, die wir oben aus ber 
Tragödie der Bacchen gegeben haben (Bröfche, V. 354): 


Schweigt andachtsvoll, und in heiliger Schen entferne ſich unferen Chören, 

Ber Theil nicht hat am geweihten Wort, wer rein nicht If in Geſinnnug: 

Der die Orgien ebelfter muflfcher Kunft nicht fah noch am Chore begehn half... 

Wer gemein witzreißender Worte fich freut, bie zur Unzeit hören ſich laſſen: 

‚Ber Hader im Volk nicht dämpft wo er kann, noch fich ſonſt Nitbürgern 
verfühnet, 

Rein, heftiger ſchürt und die Glut anfacht, in Begier nad eigenem 
Bortheil: 

Ber im Amt, wenn der Steat in Sturmflutwafler, zugänglich fich zeigt 
für Geſchenke, 

Ver ein Schiff, ein Kaftell an die Weinde verräth, wer verbotene Dinge 
verfendet ... . 

Sei's denen gefagt und aber gefagt und zum dritten gefagt und geheißen, 

Zu entfernen ſich gleich von dem myſtiſchen Chor: Ihr aber erwedt ben 

| Geſang jeht 
Und unfern nächtigen Feierwitz, wie es ziemet bem Geutigen Feſte. 


Der Chor ſingt num ein würbiges Chorlied, und ber 
Ehorführer fährt fort: 
Jept andere Form des Gefangs! Auf, auf, für Die Königin frohen Gedeihens, 
Für die Göttin Demeter erfchalle der Chor, fe mit freubigem Preiſe zu 


feiern ! 
Bunfen, Bott in ver Befchichte. II. 29 
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Weiterhin übernimmt Dionyfus das Richteramt, um über 
Aeſchylus und Euripides Recht zum tragifchen Throne zu ent- 
fheiden. Euripides verlangt ihn, während Sophofles fid 
hinter Aeſchylus zurüdzieht. Jeder der Streitenden fprict 
nun fein Gebet. Aeſchylus, feiner gefeierten Göttin opfernd, 
der Borfteherin der Myfterien, mit dem Sprud: 


Demeter, bu einft meines Geiftes Näbrerin, 
D laß mich würbig deiner heiligen Weihen fein. 


Euripives hat neue Götter, und will deshalb gar nicht beten: 
endlich ruft er als echter Naturphilofoph und Sophift: 


Aether, meine Weihe, du ber Zunge Trieb, 
D Wiſſen du, o fpurgewifle Nafe bu, 
Laßt was uns von Worten naht, mich zunicht Eleinmeiftern heut. 


Seine Sache dann vorbringend, fucht er zuerft die Volksgunſt 
für fi) zu gewinnen, womit er jedoch weder bei Aeſchylus, 
noch bei Dionyfus durchkommt. 


„Alobald von den erften Berfen an, nichts laß ich müßig daſtehn, 
Nein, nein, es ſprach nur da die Frau, desgleichen es ſprach der Sklave, 
Es ſprach der Mann, das Töchterlein, das alte Weib.‘ 
(Aeſchylus. Das wagend 
Mas haft du anders als ben Tob verdient? 
„Bewahre! 
Echt demokratiſch wur es ja!’ 
(Dionyfus) Das laß nur lieber, Freundchen, 
Denn diefe Sachen find fürwahr nicht deine flarfen Seiten! 
„Denn fprechen hat bei mir das Volk gelent... 
Nach Regeln der Kunft zu Werke gehn, abzirkeln Zeil’ um Zeile, 
Bemerken, denfen, fehen, verftchen, beliften, lieben, ſchleichen, 
Argwöhnen, leugnen, ber und hin erwägen... 
Darftellt’ ih Haus und Hof, worin wir leben und wir weben, 
Und gab mid) fo dem Urtheil preis, da Jeder als ein Kenner, 
Urtheilte über meine Kunft.. . . “ 
(Auf vie Zuſchauer weifend. Arie). 





In den Städten. 
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Ih allerdings hab’ Jenen ringe 

Gar liſt'ge Weisheit eingeimpft, 

Indem Gebanten und Begriff 

Der Kunft ich lieh, fo daß denn hier 

Jeht Jedermann philofopgirt, 

Und Haus und Feld und Hof nnd Dich 
So Flug beftellt wie nimmer nie, 

Stets forfcht und finnt, wie if denn dies? 
Wo find ich das? Wer nahm mir dies?“ 


Run beginnt Aefchylus feine Rede, und fagt: 


. .„So fag mir was iſt's, weshalb man ben Dichter bewundert ?'‘ 


(Euripibes.) 
Der gebildete Geiſt, die Belehrung iſt's, und daß wir befiern die Menfchen 


Aeſchylus.) 

„Doch wie, wenn ſo wenig von dir ſie zu beſſeren Menſchen gemacht ſind, 

Daß du fie vielmehr aus edel und brav umſchufſt zu den klaͤglichſten 
Wichten, 

Was glaubft du dafür zu verdienen?‘ 


(Dionyfos.) 
Den Tod, ja den Tod! nicht frage bu ihn er! 
„Sp bevenfe zuerft, wie an Körper und Geiſt er von mir einfl jene 
befommen, 
Bol Adel die Bruft, ſechs Fuß die Geſtalt, nicht Hafenpanieresheroen, 
Richt Wibelgeſchmeiß, nicht Affen des Markts, ſo wie jetzt man ſie ſieht, 
noch Halunken, 
Nein wurfſpeerſchnaubend und Lanzen und Schwert und des Helms 
weißbuſchiges Draͤuen 
Und des Harniſch Wucht und Schienen und Schild und ſiebengehaͤuteter 


Das ift es wonach, wer Dichter fih nennt, muß fireben; vom erſten 
Beginn her 
Durchmuſtere fle, wie zum Frommen und Heil flets edle Dichter gewefen. 
Denn Orpheus gab uns heilige Weih' und lehrte den Mord uns ver- 
abfcheu’n, 
Muſäos brachte der Heilfunft Troft, und Orafel; Heflobos lehrte 
29* 
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Wie die Felder bebau'n, wann ernten um ſä'n: mad ber göttliche Sänger 
Gomeros, 

Was ehrt man ihn Hoch, was iR fein Ruben, wenn wit, daß er Großes 
gelehrt Kat, 

Schlachtordnung, Gefecht, Muh, Wappuung des Grers? ..... 

Dort fchöpfend erſchuf nachbildend mit Fleiß mein Weil den gewaltigen 


Tenkros, 
Und des lowenbeherzten Poetrollos Kraft, daß begeiſtert ſich fühlten die 


Bürger, 

Gleich jenen fich kühn zu erheben zur Schlacht, wenn ſie riefe bes Kam: 
pfes Txompese. 

Doc Hab’ ich fürwahr nicht Huren wie bu, GStheneböen”) und Phädren 


gebichtet, 
Und man fuchet umfonft ein verlicbtes Weib in meinen Tragödien irgend.‘ 


(&uriyides.) 
Das Schaden denn hat, bu erbärmlicher Wicht, Sthenebön bem Staate 
geftiftet ? 
„Daß geachtete Fran'n, daß Sattiunen du geachteter Männer bewogen 
Zum Schirlingstrant, daß der Schmach fie entflöh'n, der fie dein Belle 
rophon preisgab!‘‘**) 
(Euripises.)” 
Und fand ich die Sage von Phaͤdra denn nicht fon vor? Hab’ ich fie 
erfunden? 
„Bol fandft du fie vor; doch dası Schändliche fol forgfältig der Dichter 
verbergen, 
Ausführen es nicht, noch der Bühne vertrau'n; denn fo wie für die Knaben 
ber Lehrer 


Sthenebda, gewöhnlih Antäa genannt, Gemahlin bes Prätus: 
in Belleropkon verliebt und von ihm verfegmäht, ſchuldigte fie ihn bei 
Proͤtus an, ihr Frevelhaftes zugemuthet zu Haben. 

**) Euripides wiberfprigt nicht: der Zug if alfo geſchichtlich. Es 
folgt ferner no daraus, daß Euripides auch Hier bie Fabel verfällt 
Hatte, um eine große Theaterwirkfung hervorzubringen. Der Bellerophon 
des ECuripides muß die Sthenebön zus Dergweifelung und zum Gelbfimerd 
getrieben haben, fatt daß er in der Meberlieferung mit einem Uriasbrief 
an Jobates, den König von Lucien gefendet und von biefem gegen bie 
Chimaͤra geſchickt wird. 
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De iſt, zu erzichn Re für Tugend und Bed, fo für reiferes Alter der 
Dichter. 

Drum müſſen wir flets nur fagen was frommt . 

Dem erhabenen Ernſt muß Klang, muß Wort nothwendig entſprechend 
geformt ſein, 

Und der Halbgott muß, wie vom ſelbſt ſich verſteht, ſich erhab'nerer Worte 
bedienen 


Er erfcheint ja doch auch weit hehrer als wir und geſchmückter in feiner 
Gewandung. 

Das Alles, von mir wohlweiolich erbacht, Armfeliger haf du verhunget... 

Du haſt auf Gefchwäh die Bürger gelehrt fi) zu legen und Zungen 
gewanbtheit, 

Die den Ringhof jetzt ganz öbe gemacht, die zu Schanden gemacht bas 
Gefäß Hat 

Des jungen, des zumgengemubelten Herrn, und das Schiffßvolf trogig dem 
Hauptmann, 

Und feinem Gebot ſich zu weigern verführt: ale ich noch lebte, beim 
Simmel, 

Da wußten fie nichts als nach Zwieback zu fhrein, und ihr Hoihei! rufen 
zur Arbeit.‘ 


Nachdem der Zweilampf mit der Kritif der einzelnen, 
Verſe des Gegners, und dem Vorbringen der eigenen Kraft- 
fiellen. vurchgeführt worden, ertheilt Dionyfus dem Aeſchylus 
den Preis, als Dichter, als Menfihen und als Bürger: dieſer 
aber räumt feinen Ehrenfiß dem Sophofles ein, worauf Hades, 
als Hausherr, Kampfrichter und Sieger zum Schmaufe 
einladet. 

So dichtete Artftophanes im Jahre 405. Im Januar 
des folgenden Jahres (404) wurde das Stüd aufgeführt und 
erhielt fo allgemeinen Beifall, daß es bei dem nächſten Feſte 
(im März) wieder zur Aufführung fam. Euripides felbft, 
misliebig als finfterer Stubengelehrter, und lächerlih als 
Radtfundiger Hahnrei, hatte Furz vorher Athen verlaflen, und 
ftarh in jenem Jahre (Olymp. 93, 3) am Hofe von Mace- 


4534 


donien. Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß Ariſtophanes (wenig⸗ 
ſtens in der zweiten Aufführung, deren Text wir beſitzen) die 
Bacchen berüdfichtigte: der Contraſt der Schilderungen von 
Dionyſus und feinen Feiern ift gar zu auffallend. 

Viele Jahre vorher (423) hatte Ariflophanes in den 
„Wolfen die gute und fromme alte Sitte der neuen, bie 
Rechtlichkeit des vorigen Geſchlechts der jetzigen fophiftifchen 
Trügerei entgegengeſetzt. Der Vertheidiger der guten Sitte 
und der Sachwalter der ungerechten, treten wider, einander auf. 
Jener entwirft bei diefem Kampfe ein Bild des Gegenfahes, 
welches für eine anfchauliche Kenntniß des athenifchen Gottes: 
bewußtjeind der Zeit unfchägbar beißen muß. Hier find bie 
Worte (V. 961 fg.): 


Darftell’ ich demnach, wie es früherer Zeit mit ber Kindererziehung be 
ftellt war, 

Da, Bertreter des Rechts, ich in Flor noch fland, und Ernſt und Bes 
ſcheidenheit herrichte. 

Dor allem, da war niemals das Gefchrei trogföpfiger Kinder zu 
hören: 

Bein ehrbar fah man die Kleinen des Orts mit einander am Morgen bie 
Straße 

In die KRitharafchule mit Iuftigem Kleid, wenn der Schnee auch flöberte, 

. wandern; 

Hier lehrte fodann fie der Mentor, erzürnt wenn bie Schenkel fie freuzten, 
ein Kraftlied, 

Bald „‚Pallas der Städtebewältigerin,‘' bald „fernhintönende Leier“, 

Im gehaltenen Ton, im gemefienen Takt, wie bie Väter vor Zeiten 
gewefen. 

Wenn Einer da Belfallsachteln begann, Ausweichungen fang und Ka: 
denzen, 

Wie man jetzt fie beliebt, nach Phrynis Manier, Solfeggienſchnoͤrkel⸗ 
geziere, 

Dann gab es fogleich mit dem Nöhrchen den Lohn, da die heilige Kunfl 
er entweihte. 
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In dem Kinghof dann, wenn bie Knaben zu ruhn in dem Gand hinſaßen, 
fo mußten 

Sie die Bein’ ausfireden, um ſchamhaft nichts darunter erbliden zu 
laffen. 

Kraft deſen erwuchs in ſolch' heiliger Zucht das Geſchlecht der Ma⸗ 
rathonshelden: 

Du hingegen, du lehrſt ja die Jungen jegt fi über und über ver- 
mummen, 

Daß plagen ich möcht, wenn zu Panathenä’n, zu dem Tanze ber Waffen 
die Knaben, 

Bor dem Schoofe den Schild, in bie Belle zu ziehn vor Pallas nicht 
fih erblöden! 

Drum, Süngling, auf und erwähle beherzt mich, Vertreter des Rechts, bir 
zum Yührer, 

Dann lernſt du, o Sohn, zu verachten den Markt, zu verabfchen'n Salben 
und Bäber, 

Zu erröthen in Scham bei fchändendem Thun, und, verhöhnt man dich 
brum, zu entbrennen: 

Dich mit Ehrfurcht gern, wenn der ältere Mann eintritt, von dem Sig 
zu erheben, 

An den Theuren, die einft dich gezeuget, dich nie zu verfändigen, aller 
Berfuchung 

Zu erwehren dich flets, um der Keufchheit Bild an dir felbft niemals zu 
befubeln, 

Niemals an der Täuzerin Thür’ um die Gunſt, um bie Eine, zu betteln, 
damit nicht, 

Wenn dir Dirnchen den Strauß der Gewährung reicht, dein ehrlicher 
Name zu Schimpf wird, 

Nie wider den Bater zu ſprechen in nichts, niemals mit empdrendem 


Scheltwort 

Im Böfen die fireng wohlmeinende Zucht, die er übte, dem reis zu 
gebenfen ! 

Kraftftrogend vielmehr und im fröhlichen Blüh'n ber Gefundheit weilen 
im Ringhof, 

Nicht zungengewandt, fchulphrafenberent auf dem Marft wie bie Jentige 
Jugend, 


Nicht ohrengezauf't mit Verleumdergebell in Bettelhalunfenprocefien. 
Nein, nein, in dem Hain Akademos wirft du im friedlichen Schatten des 
Delbaums 


456 


Eufiwanbeln, geftänzt mit dem Schilfe des Backs, an dem Arm des ver: 
Rändigen Freundes, 

In des Geisblatts Daft, in der Mufe Genuß, in ber ſilbernen Bapyeln 
Umlaubung, 

In bes blühenden Frühlings Lu, wenn ſich Kill zufläflert Platane und Ulue. 


Wie mit Sophofles das Gottesbewußtfein der Tragifer 
und damit die wahre Tragödie unterging; fo ftarb mit 
Ariftophaned das Gottesbewußtfein der Komiker und die 
wahre Komödie. Nach einer Lebergangsperiode (der mittlern 
Komödie) begann unter den erften Nachfolgern Aleranders die 
neue, welcher Menander fein Siegel für alle Zeiten auf 
drüdte. Berglihen mit der alten Komödie ift fie nur eines 
geringen Gehalte von Gottesbewußtſeins fähig. Die wahre 
Komödie ift der wahren Tragödie ebenbürtig. Es waltet in 
ihr wie dort das Geſetz der fittlihen Weltordnung, und des⸗ 
halb: hat fie immer einen, wenn auch nicht ausgefprochenen, 
ernfien Hintergrund. Aber wie die Tragödie das Verderben 
darftellt, welches fit aus dem Meberfchreiten veflelben ent- 
widelt und in die größten menfchlichen Angelegenheiten zerftörend 
eindringt; fo erfcheint in der Komödie die leichtere Ironie des 
Schickſals, gegenüber Leichterer Thorheit. Der Triumph der 
Weltordnung zeigt ſich hier nicht in dem Untergange der Hel- 
den, fondern darin, daß Thoren ohne ed zu wollen mitwirken 
müffen, um andere Menfchen glücklich und weife zu machen. 

Die Befriedigung iſt dann infofern eine zwiefache, als wir 
und der Freude hingeben dürfen über jene glüdlihe Wendung, 
wodurd ja ernfte und ſchwere Verwidelungen felbft von den 
Ihörkhten abgewandt werden. Das auch, denken wir, war uns 
gefähr was Sokrates dem Ariftophanes am Morgen nach dem 
Sympoflum deutlich zu machen ſuchte. Es folgt aus feiner 
ganzen Philofophie. 
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Menander ift, foviel wir wiflen, dieſem Bewußtſein 
des edeln Berufes der Kunft des Komöpden nicht untreu ge⸗ 
worden. Großes Talent in Charakterzeichnung verband ſich 
außerdem bei ihm mit einer fehr feinen Kunft der Anordnung, 
ſowol in Herbeiführung als in Löfung der Verwidelung. 

Die Geſchichte zeigt auch bier, daß das Verſtaͤndniß 
der Komodie ſteht und fällt mit dem Berftänpnifle ihres 
innerften Grunde, eines gefunden Bewußtſeins der fittlichen 
Veltordnung, und einer Dadurch gegebenen Befriedigung. 


— — — — — — — — 


Schluß. 


Das Ergebniß der Unterfuchung über das Gottes 
bewußtfein des griechifchen Dramas, 


So hatten das athenifche Volk und zwei unfterbliche Genten, 
Aeſchylus und Sophofles, in der zweiten Hälfte jenes feli- 
gen, und in mancher Hinficht einzigen Jahrhunderts menſch⸗ 
heitlicher Bildung und Schöpfung, nämlidy vom Anfange der 
Freiheitskriege bi8 gegen die Mitte des peloponnefifchen Krie 
ges, einen ganz neuen Zweig ded Gottesbewußtfeins hervor- 
getrieben und zu voller Entwidelung gebracht. Dem Epos 
der Arter kann der Hebräer fein Epos der Schöpfung und 
des Patriarcchenlebend, und das Epos der Geſetzgebung und 
des Prophetenthbums von Elias bis Jeremias gegenüberftellen: 
aber das Drama ift von den arifchen Hellenen gefchaffen. 
Organifch hervorgewachfen aus Epos und Lyrif, aus politis 
cher Freiheit und befonnener Betrachtung der Wirklichkeit, 
hat es innerhalb zweier Menfchengefchlechter die höchfte Vollen⸗ 
dung dargeftellt. Aefchylus Anfang zeigt die vollendete Kunft, 
eben fo gut wie ded Sophofles Ende. Aefchylus war Pin- 
dars Fortfeger, Sophofles kann Vorläufer des Sofrated 
heißen: Beide find die tiefften Begründer des vorfofratifchen 
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Gottesbewußtſeins, der ſittlich⸗philoſophiſchen Religion der 
Helenen: ihre Fortſetzung und Bollendung ericheint erft im 
Erangeltum. 

Denn dad Drama muß vom Standpunkte der Welt: 
geſchichte des Geiſtes der handelnde, thatfächliche ‘Preis der 
gerechten Gerichte Gottes heißen. Ungerechtes Leiden oder 
unvergoltener Frevel erfcheint dem SPriefter der tragifchen Mufe 
ald ein verhüllted Myſterium, von dem zu fchweigen geziemt: 
ver Weife und der Fromme willen, daß die fpätere Zeit fchon 
das göttliche Walten offenbaren und die Harmonie ded Welt: 
laufes herftellen wird. Als Theil des gemeinfamen Lebens 
gedacht, ift eine würdige (alſo nicht auf Schauprunf geftellte) 
Aufführung folcher Dramen, oder ihre ftille Betrachtung, ein 
fortvauernder menfchheitlicher Gottesbienft, und ein Gegen- 
gewicht des immer mächtiger und bedeutender werdenden Welt: 
lichen, welches Menfchen und Volker fo leicht binzieht nach 
Selöftfucht und Uebermuth, und in den verderbliden Traum 
der menſchlichen Allgewalt einwiegt. 

Das griechtfche Drama als Ganzes ift größer als jede 
Einzelheit in einem gegebenen Drama. Dabei wird nicht 
allein die Kunftform in Betracht zu ziehen fein, fondern auch 
der Stoff, nämlich die den Hellenen vorliegende Weberliefe- 
rung: alfo das Ganze jener einzigen heroiſchen Sagenkreife, 
bad von Homer nur verebelte und fortgebildete Urepos des 
hellenifchen Genius. 

Das Gottesbewußtſeins dieſes Dramas ruht auf dem Des 
Epos, aber es ift weiter vorgerüdt in der weltgefchichtlichen 
Entwidelung als dieſes, ja auch bedeutender ald Alles was 
griechifche Denfer über das Drama und feine Bedeutung 
gefagt haben. Des Künftlers Genius und des Volfed Geift, 
die ſchaffende Perfönlichkeit und die Gemeinde, find die höch- 
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fen Propheten auch auf diefem Gebiete. Was Nriftotele® 
über die Tragödie gefagt, berührt, bei allem Scarffinne der 
Wahrnehmung und aller Schärfe ihrer zufammenfaflenden 
Iogtfchen Formel, doch nur die Außenſeite der großen Erſchei⸗ 
nung: noch weniger gibt es einen Schlüſſel für die welt- 
geichichtliche Entfaltung der tragifchen Kunſt überhaupt. Hierzu 
fehlte dem griechiſchen Philoſophen der weltgefchichtliche Horizont. 

Das hoͤchſte Gottesobewußtſein finden wir als den Kern 
der ganzen Dichtung: ald den Schlüffel zur Erfindung wie 
zur Anordnung und Darftellung Die darin ausgeprägte 
Idee der Gottheit ift Die ihrer Einheit in jich, in der Schöpfung 
und in der Menſchheit. Die gedrängtefte Darftellung dieſer 
Anſchauung enthalten vielleicht die zwei Verſe, weiche ein 
Bruchſtuͤck (B. 304) uns als Ajchyleifch gibt: 


Zeus ift der Aether, Zeus die Erbe, der Himmel Zeug, 
Ja Zens das All der Welten und was darüber if. 


Kein Gott der PBantheiften, aber auch kein Gott Des 
ſpaͤtern Judaismus: Gott in der Welt wirkend als ewig- 
fhaffender, das Gute wollender Geift, aber nicht aus der Welt 
entkanden, noch in ihr aufgehend. 

Die göttliche Wirkung des Guten auch durch das was Glück 
heißt, fprechen die Worte eines andern Brucftüdes (V. 290) 
aus, der Anruf an Tyche, von eben demfelben Dichter, welcher 
den großen Satz der Theologie der Tragiker durchführt: aus 
Gutem wird nicht das Böfe, wol aber aus dem Böfen und 
dem Uebel das Heil, alfo fteht auch was wir Glüd oder In⸗ 
fall nennen, in des guten Gottes Leitung. 


Anfang und Ende, du wirfeft den Rath der Weisheit, 
Schafft den menfchlichen Thaten ben Kranz bes Ruhmes; 
Mehr des Erfreulichen zeugt du denn Trauriges; 
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Lächelnder Liebreiz ſtrahlt um den goldnen Flügel bir Hell, 

Alles Geſchenk aus deiner darwaͤgenden Hand allerfreulich erſcheint's; 
Du erſpaͤhſt der Bekümmerten Wege zu neuem Heil, 

Bringſt hellleuchtendes Licht in die Nacht, du lieblichſte aller Goötter! 


Ein ſolches Gottesbewußtſein fordert zu ſeiner Ergaͤnzung 
den Glauben an die weſenhafte Einheit der Menſchen, trotz 
der Scheidewand zwiſchen Barbaren und Hellenen. Dieſer 
Glaube liegt jedem betrachtenden Worte des tragiſchen Chors 
zu Grunde. Er wendet ſich an alle Zeiten wie an alle 
Staͤmme: an die Menſchenbruſt, welche ernſt ſich und die Welt 
betrachtet. Unzählig find außerdem die einzelnen, feinen Züge 
hoͤchſter Menfchlichkeit. Wir verweifen bier nur, als das 
Gottesbewußtſein ummittelbar berührend, auf die Auffafiung von 
der Kaflandra, weldye der Chor im Agamemnon ausfpricht. 
Der Wahrfagergeiit, welcher der Königstochter vom Gotte 
gegeben ift, bleibt der Sklavin, und leuchtet hell auf in der 
Todesſtunde. 


„Auch in der Sklavin Seiſt bleibt noch das Goͤttliche!“ 


ruft der äfchylifche Chor aus, als er fieht, wie das ihm übrigens 
noch ganz unbekannte fremde Weib vom Gotte ergriffen redet 
(Agam. V. 1014), ehe fie in Agamemnons Haus eingeht. 


— — — — U — 


Drittes Bauptftüd. 


Das hellenifche Gottesbewußtfein der bildenden Kunit 
in den Götter: und Hervenidealen: oder 
Phidias und Polygnot. 


Ariſtoteles ſagt in der „Poetik“ (15), die Altern Tragiker laſſen 
ihre Helden politiſch reden, die füngern rhetoriſch: unter den 
ältern bat er immer Aefchylus und Sophofles, ausfchließlih 
oder vorzugsweife im Sinne, denn Euripides gehört ihm 
nothwendig ſchon zu Denen, welde ihre Helden rhetoriſch 
fprehen laffen. Die ältern Tragifer nun, fagt er ferner, 
verhalten ſich „zu den jüngern gerade wie Polygnot zu Zeuriß. 
Dort fei alled Charakter (fittlihe Gefinnung, Ethos), hier 
finde fi) gar fein Ausprud des Charakters: fo feien auf 
die meiften neuern Tragödien ohne alles Ethos. Die ent 
fprechende Stelle im achten Buche der „Politik“ dehnt diefen 
Gegenfat auch auf die Bilpnerei aus. 

Diefe Bemerfungen des Stagiriten treffen den Mitte: 
punkt der helleniſchen Entwidelung: die bildende Kunft if 
ebenbürtiges Seitenftüd des Epos und Drama, und dad 
Gottesbewußtfein iſt das Unterfcheidende des Unſterblichen, 
Weltgefchichtlichen in beiden Hervorbringungen. Wenn man 
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die fophofleifche Zeichnung der Charaktere und die ganze Hal- 
tung feiner Tragödie mit den Geftalten vergleicht, welche fidy 
in den Feſtzügen der athenifchen Jünglinge und Jungfrauen 
auf dem parthenonifchen Frieſe des Phidias bewegen, fo er⸗ 
ſchließt fich wol Jedem eine unverfennbare Analogie und ihre 
tiefe Bedeutung. Die bellenifche Kunft ift eben fo ideal als 
das heilenifche Drama, und wir müflen ed uns ja wol ge- 
Reben, daß diefelbe Analogie ſich audy in der herrſchenden 
Kunft ver beiden legten Jahrzehende zeigt, nur daß hier die 
einflußreichften Hervorbringungen materialiftiih und gottlos, 
göpendienerifch und bublerifch heißen müflen. Dort dagegen 
ruben beide auf dem Gefühle idealer Schönheit, alfo ern- 
fer, unbewußter, nicht eitler und prunfender: beide haben 
dad wahre Maß, die großartige Haltung: und die Kraft 
dieſes Maßes haben wir ja durchweg als den Kern des helle 
nischen Gottesbewußtſeins anerfennen müflen. Die griechifche 
Kunft hat darin Fein Borbild und hat bisher nur Ein gro- 
ßes durchgebildetes Seitenftüd gehabt, und eine ähnliche, 
wenngleich nicht fo durchaus klaſſiſche Entmwidelung ift nur 
noch einmal in der Welt erfchienen. Wir meinen jene große 
biftorifche Malerfchule der freien Städte Brabants und Deutſch⸗ 
lands, im funfzehnten und der erften Hälfte des fechzehnten 
Jahrhunderts: ganz befonderd aber in der einzig herrlichen 
toscanifchen und umbrifchen Malerſchule, weldye mit @iotto 
beginnt und mit Raphael und Michel Angelo aufhört. 

Bei den Griechen war die bildende Kunft religiös, ja 
ein Theil der Religion. Die heilige Baufunft und Muſik 
waren ihrer Ausbildung vorhergegangen und zwar organiſch 
nach einem Geſetze des weltgefchichtlichen Fortſchreitens, welches 
fi mehr ober weniger bei jeder nationalen Entwidelung offen- 
bart. Die Macht der Schönheit in den Berhältniffen ergreift 
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das kunſtbildende Gottesbewußtſein früher als die Macht der 
Formen, der menſchlichen Geſtalt alſo inobheſondere. Das 
Göttliche offenbart ſich in der Welt zuerſt als dad Ganze, als 
das Geordnete: der Kosmos, der Himmel, ift das erſte 
Symbol des innern Gottedgefühle. Verhaͤltniſſe nun, in 
Schönheit erfannt, fteßlen Ach raͤumlich und fidytbar dar durch 
die Baufunft, in Tönen aber durd die Muſik. Unter ven 
Bauwerken fehen wir auch zuerft Die Form, Tel es des Wir 
feld, des Kegeld, der Pyrramide, ohne weiten Schmuck her- 
vortreten. Dann geftelten fi Theile: der Gottedtempel tritt 
auf, in Aegypten fchon im Alten Reiche, und zwar mit Bi 
laftern, welche den doriſchen Säulen fehr nahe fliehen. Die 
Hellenen wendeten aber ihre Mühe nicht an ungeheure Grab⸗ 
hügel, und fuchten überhaupt das Große nicht im raͤumlich 
Großen. In Jonien waren der Säulentempel und Die offene 
Eöniglihe Säulenhalle uralt. So war mun auch allenthalben 
uralt Die heilige Mufif, in Thrakien wie in Jonien: und 
zwar großentheils als Begleiterin der Worte, als Gehälfin ded 
Organs des Geiſtes, der weihenden Rede over des Heiligen 
Spruchs, fei e8 durch Gefang oder begleitendes Spiel. 
Diefer Altern Epoche des Kımfttriebes, der Darſtellung 
der Verhaͤltniſſe an ſich, folgte in Aegypten, viel vollkomme⸗ 
ner aber in Jonien und überhaupt in Kieinafien, die zweite 
Epoche: Die Darftellung der ſchönen Geſtalten. Erſt von den 
Hellenen ward die bildende Kunft ins Gebiet des wahrhaft . 
Schönen herübergeführt. So wie die Götter menſchlich wur⸗ 
den, d. 5. fo wie die Menſchheit als Abbild der Wottheit 
erkannt ward, fprach das Eünftlerifche Bewußtſein Die Sprache 
der Bildnerei. Und zwar viel früher als man noch vor Fur 
zem trog alter Zeugniſſe, glaubte annehmen zu dürfen. Das 
legte Buch der Ilias kann unmöglich fünger fein als ber 
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Anfang der Ölympiaden: und in ibm wird das Bild der 
Kiobe, eingehauen in die Felfenwand des Sipylos bei Magnefia 
unverkennbar befchrieben: Alles und fo wie ed vor etwa 
30 Jahren wieder entdeckt wurde, obwol in großer Zerftörung. 
Riobe ift figend Dargeftellt: die Beine find in der Zeichnung 
noch nicht gefpalten, gerade wie die vorbäbdalifchen Bilder be= 
Ihrieben werden. Aber das ganze hellenifche Gottesbewußt⸗ 
fein ift in dem gefenften Haupte und den gefalteten Händen. 
Da iſt die Seele der bildenden Kunft: und erft der Hellene 
hat fie ihr eingehaucht, er der wahre Pygmakon der Menfchheit. 

Nachdem nun, wie bie äginetifchen Gruppen zeigen, pries 
fterliche MWebereinfömmlichfeit den alten Eunftwidrigen, weil 
unwahren Typus in den Gefichtern bei Tempelbildern bis 
nah den Perſerkriegen feftgehalten, erfcheint auf einmal der 
Homeros der plaftifchen Dichtung und Kunft, in des Perifles 
dreund, Phidias, dem Athener, dem Baumeifter des vollen- 
deten dorifchen Heiligthums der Minerva, dem Gipfel alles 
Schönen in der Baufunfl. 

Wir haben feiner Kunft ſchon in dem denkwürdigen 
Standbilde ver Nemefis, als der himmlifchen Aphrodite von 
Rhamnus gedacht, und die Befchreibung dieſes großen Werkes 
zeigt und den Umfang des in ihm niedergelegten Gottesbewußt- 
find. Das war nun durhaus nicht ein fo glatted Kunfts 
werf, wie man fich gewöhnlich die griechifchen Götterbilder 
denft. Am Hauptfchmude waren Hirfche gebildet (dad Sym- 
bol der alten Naturgöttin, aus welcher die helleniiche Neme- 
ſis hervorgegangen war, als Adraſtea, mit Bildern der Sie- 
gedgättin, Nike). Diefe mögen nur eine Anfpielung auf den 
Sieg über die übermüthigen Perfer gewefen fein: jedenfalls 
liegt darin ausgedrüdt, daß die göttliche Gerechtigkeit den 
Sieg gewährt gegen ben Unterdrüder. An der Bafe des 

Bunfen, Gott in ver Befchichte. IT. 30 
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Standbildes aber war die große Lehre der Nemeſis, die troi- 
fche Verwickelung dargeſtellt, mit Hinzufügung von örtlichen 
Beziehungen. Da fah man Leba, des Tyndareus Gemah- 
lin und Zeus @eliebte, ihre ſchickſalsvolle Tochter Helena (nad) 
Apollodor der Nemeſis Tochter) jener erhabenen Göttin zu: 
führen. Das war die Anerkennung der Schuld und bie Süh- 
nung der Adhäer. Daneben flanden Tyndareus mit feinen 
Söhnen (Kaftor und Polydeukes), und die erften und legten 
Helden des troifchen Kampfes: Agamemnon und Menelaug, 
und des Achilles und der Deidamia göttergleicher Sohn, 
Reoptolemus, der Eroberer Trojas und Eidam des Menelaus. 
Das war die Remefis der Troer. Die ganze Dichtung kann 
nicht priefterfiche Ueberlieferung fein, denn. fie hängt mit der 
Nemefis fo wenig zufammen al8 mit der himmlifchen Aphro⸗ 
bite: fle erklärt fi) aber als dichterifcher Gedanke des finnigen 
und gottvollen Kuͤnſtlers. 

Das größte Denkmal feines jchöpferifch bildenden Gottes: 
bewußtfeins war das koloſſale Bild des Zeus in Olympia 
aus Elfenbein mit goldenem Schmud, Der Gott war figend 
dargeftellt, das Bild vierzig Fuß hoch. Nach feiner eigenen 
Aeußerung ward er zu dieſem für alle Zeiten ausgeprägten 
Ideale des Vaters der Menfchen und Götter, des aus dem 
Aether der iranischen Arier hervorgegangenen höchften Gottes 
und Schügerd des Rechts und Lebens der Menfchen, bes 
geiftert worden durch die Verſe der Ilias (I, 527 fg.): 


Alfo ſprach und winfte mit fchwärzlichen Brauen Kronion, 
Und die ambrofifchen Loden des Koͤniges wallten ihm vorwärts 
Don dem unfterblichen Haupt: es erbebten bie Höh’n des Olympos. 


So gotterfüllt war der Ausdruck des milden und doch von 
übermächtiger Kraft zeugenden Antlitzes, daß der Grieche nad) 
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Olympia wallfahrtete, um wenigftend einmal im Leben beim 
Anfhauen des göttlichen Vaters jene Stillung alles Leidens 
und alle8 Schmerzes zu empfinden, welche die Griechen Res 
penthed (Leidlofigkeit) nennen, nad dem Namen der alles 
Leid vergeflen madenden Zauberarznei, welche die Königin 
Hegyptend der Helena fchenkte, alfo das Vollgefühl des feli- 
gen Lebens in einem rührenden, weil nur verneinenden Aus- 
druck. Und wahrlich, auch aus den Nachbildungen, die wir 
von dieſem Jupiterkopfe befigen, Eönnen wir uns die Einzigfeit 
des Eindrudes erklären, welche jene Schöpfung in folcher Umge⸗ 
bung auf das griechifche Gemüth machen mußte, und welden 
Windelmann in feiner Kunftgefchichte fo erhaben befchrieben 
hat. AS der wahrhaft große römifche Held Lucus Paulus 
Aemilius, der Beſteger Maredoniend, nah der Schlacht 
von Pydna Griechenland durdygog und auch nah Olympia 
fam, ergriff ihn eine nie gefühlte Macht des Göttlichen. Der 
allgebietende Walter und Feldherr fihauerte zufammen vor 
Ehrfurcht, als er das Oottesbild In hoher Majeftät vor ſich 
ſah, und rief aus: Es fei ihm, als habe er Jupiter felbft _ 
leibhaftig gefhaut. Das hatte er wahrlich gethan, in feinem 
Sinne, und der Eindrud des milden Göttlihen mag ihn 
getröftet haben, als bald nachher ihn ſchweres, haͤusliches Un- 
glük und fehmerzliche, töptliche Krankheit niederwarf. Ein 
noch größerer Römer, weil ein Menſch im ebdelften Sinne, 
Cicero, fagt von des Phidias Götterbildern (Orat. II, 9: 

„Phidias hat diefe Formen nicht gefehen, aber es wohnte in feinem 
eigenen Geiſte ein großartiges Bild der Schönheit, welches an⸗ 


ſchanend, und in welches ſich verfentend er Kunft und Hand an⸗ 
wandte, etwas dem Geſchauten Achntiches hervorzubringen. ‘' 


Beides etwas Unerhörtes für einen befonnenen Römer, 
und beides gewiß redlich gejagt. 
30 * 
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Doch das Schönfte, was über den Zeus des Phidias 
je gefagt worden, dürften wol Die betrachtenden Worte Goethes 
fein in „Winckelmann und fein Jahrhundert‘: 


„IR das Kunftwerf einmal hervorgebracht, fleht es in idealer 
Wirklichteit vor der Welt, fo bringt es eine dauernde Wirfung, 
es bringt bie Köche hervor. Denn indem es aus den gefammien 
Kräften fich geiflig entwidelt, fo nimmt es alles Herrliche, Ver⸗ 
ehrungs= und Liebenswürbige in fi auf, und erhebt, inbem es 
bie menfchliche Geſtalt befeelt, den Menfchen über fich ſelbſt, ſchließt 
feinen Lebens: und Thatenfreis anf und vergöttert ihn für bie 
Gegenwart, in der das Vergangene und Bukünftige begriffen if. 
Don folden Gefühlen wurben Die ergriffen, die den olympifchen 
Supiter erblidten, wie wir aus ben Befchreibungen, Nachrichten 
und Zeugniffen der Alten uns entwideln Fünnen. Der Gott war 
zum Menfchen geworben, um den Menſchen zum Gott zu erheben. 
Man erblidte die höchfte Würbe und ward für die höchfle Schön: 
heit begeiftert. In diefem Sinne kann man wol jenen Alten Recht 
geben, welche mit völliger Meberzeugung ausfprachen: es fei ein 
Unglüd zu flerben, ohne diefes Werk geſehen zu haben. “ 


Des Phidias Kunftgefühl in den Verhältniffen war wie 
des Sokrates Gewiflen, ein weiſſagendes Lebensgefühl, ein 
prophetifches Schauen des Rechten: von ihm ftammt die Re 
densart: Aus der Klaue (erfennt man) den Löwen. 

Mit Phivias beginnen Die plaftifchen Goͤtterideale der 
Griechen, das heißt der Menfchheit, wie das Epos mit dem 
göttlichen Sänger der älteften Ilias beginnt. Zeus und Athene 
(diefe in vier oder fünf verfchievenen Darftellungen, ohne 
Zweifel jedoch im Gepräge des Antliges ſich durchaus aähnlich), 
Apollo, Asklepios, die himmlische Aphrodite, Hermes, Kybele 
die Göttermutter, endlich die rhamnuſiſche Nemefis hatte er 
als unübertreffliche Ideale eben wie manche Heroengeftalten 
für alle Zeiten hingeftellt. Daneben galt e8 jegt nur bie 
andern Göttergeftalten, wie Here, die Mufen und Grazien, 
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das Heroengefchlecht, ebenbürtig zu ſchaffen; auch jenen fchon 
von Phidias gefundenen, noch hier und da, beſonders durch 
Stellung und durch den Ausdrud eines befondern Moments 
eine neue Eingebung abzugemwinnen. Das geſchah nun auch 
durch Prariteles und Lufippus, und ihre ebenbürtigen Zeit 
genoflen, in dem Jahrhunderte von Perifles bis Alerander 
den Großen. Die Herrlichkeit diefer Goͤtterideale kann man 
nur dann recht würdigen, wenn man in ihnen die plaftifchen 
Ideale der individuellen, perfönlichen Menfchheit fleht, lebende 
Symbole, weder Allegorien, das heißt Darftellungen abgezo- 
gener Begriffe, noch irdiſche Gefchichtlichfeiten, das heißt, 
unvollfommene Erfcheinungen. Iene, die allegorifchen Dars 
ftellungen, find todtgeboren, und bleiben todt, bis ein Genius 
ihnen ein göttlich menfchliches Leben einhaudht (wie der Hoff- 
nung durch die Hellenen, und zu unferer Zeit wieder durch 
Thorwaldfen widerfahren if), wodurd jene Proſa verſchwin⸗ 
det, wie die Raturträume der Semiten vor dem hellenifchen 
Gentus. Diefe, die verflachten gefchichtlichen Menfchengefichter, 
werden abſichtlich durch Morden des Theilchens ‚von Perfön- 
lichfeit hervorgebradht, das in ihnen ift, und würden ſchmerzlich 
an die griechifchen Ideale erinnern, wenn fie nicht überwiegend 
fomifch wären. Das gilt ja von allen Götterbildern Cano⸗ 
vas, etwa mit Ausnahme der unjchuldigen Hebe. 

Ein älterer Zeitgenoffe des Phidias, Polygnot, hatte 
(gegen Olymp. 80; 460 v. Chr., zwanzig Jahre nach der 
Schlacht von Salamis) das reine Menfcheniveal der Götter 
in die Malerei eingeführt, und die Götterbilder durch menſch⸗ 
liche Individualität und Geſchichte auf die erhabenfte hiftörifche 
Malerei angewendet. Alle Befhhreibungen der Alten von 
feinen großen Wand- und Tafelmalereien in der Halle am 
Heiligthume Delphis (LXefche) und in der „Vielfarbigen Halle” 
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(Poikile) Athens, fo wie die Urtheile des Wrifioteles und 
Plinius führen dahin, anzunehmen, daß man ihn den grie- 
chiſchen Giotto nennen darf: ideal und fixeng, aber mit Be⸗ 
rüdfichtigung der menfchlichen Perfönlichkeit.. Dabei hat man 
fih aber die Darftelung der individuellen Charaktere ohne 
Zweifel ivealer und plaftifcher zu denken, dagegen die Anordnung 
weniger dramatiih. Um das Gottesbewußtfein feiner Dich⸗ 
tungen zu erfennen, ‚genügt die Angabe ihrer Gegenftäinde. 
In Delpbt (Pauſan. X, 25—31) fanden fih zwei große Dar- 
ftellungen, die eine rechts, die andere links, wahricheinfich in 
zwei oder mehren Reihen über einander. Sie waren offenbar 
ſymmetriſch geordnet, und die Figuren in jener großartigen Ruhe 
und Einfachheit gehalten, welche wir in den Geſtalten Des 
tiefes der parthenonifchen Bildwerke bewundern. Rechts fah 
man den Untergang Trojad, und die Vorbereitungen ver 
Acer zur Rüdfehr; links das Todtenreih: alſo die größte 
That der Helden, und das Gericht über ihre und anderer 
Herven Thaten. In der Boikile malte Polygnot das Gericht 
der Helden nor Troja über die Gewaltthat, welche Aias mit 
Entweihung des Heiligthums an der Kaflandra geübt hatte. 
Hier waren eine große Menge Perfonen, namentlich gefangene 
Troerinnen dargeftellt, auch dieſe individuell: denn in Der 
Ichönften Priamustochter, Laodife, glaubten die Zeitgenoffen 
die Geliebte des Künftlerd zu erkennen. 

Diefe göttliche Menichlichkeit, verflärt in Schönheit, lehrt 
uns auch jenen Zauber verftehen, welchen die Abbilder und 
Rachbildungen der helleniſchen Schöpfungen unfehlbar und 
unwiderſtehlich auf empfaͤngliche Gemüther machen, ſelbſt in 
Zeiten, welche wie die unferige durch byzantiniſch⸗chineſiſche 
Aeußerlichkeit abgeflaht und abgetödtet find oder werden. Es 
mar doch nicht blos eitle Prunkſucht oder eine auch mit 
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Rococo abzufindende Liebhaberei, welche die Römer vom fie- 
benten Jahrhunderte der Stadt an, dann aber beſonders in der 
Kaiferzeit, ja jelbft nody die chriftlichen Byzantiner antrieb, jene 
Kleinode nad) der Hauptſtadt zu bringen und aufzuftellen. 
Die Söttlichfeit des Antliged und der Beftalt lähmte den Arm 
der bilderſtürmenden Chriften und noch mehr der Germanen, 
welcdyen die Ehrfurcht vor dem Göttlihen und die Fähigkeit 
an Daffelbe zu glauben, in tiefer Bruft wohnte: fie wiverftand 
Allem, nur nit der Habſucht: denn von allen böfen Geiftern 
iſt Mammon allein unfühlend und unbarmherzig. Was anders 
war es, als das dem nicht verthierten oder verbumpften 
Menichen einwohnende Bewußtſein der Gegenwart Gottes in 
ber höchſten Schönheit, was jenen Bischof von Rheims, den 
geiftreichen Hildebert, zu Anfang des zwölften Jahrhunderts 
ergriff, al8 er bei dem Anblid der damals noch zahllod im 
verödeten, alten Rom, prangenden Gottesbilder ausrief:*) 
Himmtifche felbft bewundern allbier der Himmlifchen Schönheit, 
Wünſchen, daß glei fie fei'n dieſen Gebilden der Kunſt. 
Richt vermochte Natur der Götter Antlik zu fchaffen, 
Wie das Göttergebild wußte zu fchaffen der Mienfch. 


Sa fie leben, die Göttergeftalten, und werben verehret 
Mehr um das Wunder der Kunſt als um die göttliche Kraft. 


Auch die Darftelung der Schönheit in der Natur, und 
noch mehr die des wohlgebildeten und geiftvollen menfchlichen 
Antlited eines Mannes oder einer Frau oder eined Kindes, 
verräth in der höchſten Vollfommenheit Gottesbewußtjein. 
Denn die Schönheit des Geiftes ift an fich göttlich, wo fie 
zur Erjcheinung fommt, und e8 ift die Schönheit allein, welche 
unmittelbar wirft, ohne Vermittelung des Gedankens, weil 


*) Beichreibung Roms, I, 249 fg. 
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die Offenbarung Gottes in der Endlichkeit, die Schöpfung, 
mit dem Menfchen als Zielpunft, die unmittelbare Offen⸗ 
barung des Ewigen, Böttlichen if. Sie ift nicht Das Wahre 
und nicht da® Gute, aber fie ftellt dar nicht allein beider 
Einheit, fondern die in diefer Einheit liegende Schöpferfraft. 

Die Ideale der Menfchheit, in dem Pantheon der helle- 
nifchen Götter und Heroen, find aber eben fowol ein ewig 
dauerndes Denfmal des fittlihen Bewußtſeins ald der ver- 
nünftigen Befonnenheit, wie die ganze hellenifche Götter» und 
Heroenwelt felbft. Hiernach haben die Griechen die überkomme⸗ 
nen Vorftellungen und Mythen umgeftaltet, und ihren eigenen 
Geftalt und Form verliehen. Es ift diefes im tiefften Grunde 
eine fittliche That: die Nemefls, das Maß, das Bewußtſein 
der göttlichen Gerechtigkeit und der Schranten der Menfchheit, 
hat den Vorſitz geführt bei dieſer ganzen Kunftthätigfeit, na- 
tional und perfönlic. 

Aber wie alles Zeitliche fo hat auch die helleniſche Kunſt 
ihre Schranken: unerreichbar als Plaftif, d. h. Bildnerei, 
iſt fie als Malerei übertroffen im Höchſten, in der Darſtellung 
des Göttlihen im Antlite und dem Seelenausdrude, durch 
jene große gefchichtliche Malerfchule des vierzehnten, funfzehn- 
ten und fechzehnten Jahrhunderts: und diefen Gegenſatz wer- 
den wir weiter entwideln, wenn wir das Gottesbewußtfein 
der chriftlichen Arier Europas zu betrachten und zu erflären 
haben. 


— — — — — — — 





Biertes Sauptftüd. 


Das Oottesbewußtfein der Hellenen in der Welt— 
gefhichte, oder Herodotos der Halikarnaffer und Thu⸗ 
eydides der Athener. 


Die Predigt der hellenifchen National- Propheten war bis 
dahin and dem Fünftlerifchen Genius gefloflen, weldyer ſich 
zum Selbftbewußtfein emporringt, an der Anſchauung der 
alten Dichtung und den Schidfalen einer heroifchen Vorzeit: 
immer jedoch mit Blid auf die Gegenwart: fo bei Hefioduß, 
jo insbefondere bei Solon und Aeſchylus. Die Dichtung 
hatte nun Die höchfte Stufe erftiegen: fie war als gegen- 
Wärtige Handlung aufgetreten, unmittelbar nady dem Kampfe, 
welcher der Gegenwart die Weihe gegeben. 

Aber der Hellene wußte ja von den älteften Zeiten her, 
daß er nicht allein fland, und der Zuſammenſtoß mit Perfien, 
in Jonien und in Hellas felbft, endlich Schiffahrt und Han⸗ 
del, hatten feinen immer regen philofophiichen Blid auf die Ge⸗ 
Ihichte der Völker gewandt, mit welchen die Hellenen in näherer 
oder entfernterer Verbindung flanden. Auf die Ausläufer 
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der epiſchen Dichtungen, die jüngern Cykliker, war ein Zwitter⸗ 
ding von Dichtung und Geſchichte gefolgt, die Logographie. 
Jetzt war ein Bedürfniß wahre Geſchichte zu erforfchen. 

Auch hier war Die Mufe den Griechen hold. In He 
rodot, aus Halifarnaflus, entftand ihnen ein Prophet der 
Weltgefchichte, wie ihn die Menfchheit nicht wieder gefehen 
hat. Und feine Weiffagung ruhte auf demſelben Gottes⸗ 
bewußtfein wie das der frähern Bropheten. Es ging hervor 
aus dem Glauben, daß eine fittlihe Ordnung, das Maf, 
als allwaltende Gerechtigkeit die menfchlihen Dinge beherrice. 
Die Nemefis waltet bei Barbaren wie bei Hellenen. Dieſes 
fpricht er gleich, amı Eingange feines Werkes aus. 


Was die alten Sagen betrifft über den Anfang der . 


Feindſchaft zwifchen Aften und Europa, fo begnügt er ſich 

furz zu berichten, was bie Einen und die Andern erzählen. 

Dann fährt er fo fort (I, 5): 
„Bon dem ich aber beftimmt weiß, daß er die Unbilden wider bie 
Hellenen angefangen, ben will ich anzeigen und dann in meiner 
Erzählung weiter gehen unb berühren beide, die großen und bie 
Heinen Städte der Menfchen. Denn bie vor Alters groß waren, 
davon find viele Hein worden, und bie groß find zu meiner Zeit, 
waren klein vordem. Da ich nun weiß, daß des Meufchen Glück 
und Herrlichkeit nicht beftehet, jo will ich bes Einen wie bes Audern 
gebenfen. “ 


Und was findet ber philofophifche Geſchichtsſorſcher in 
allen Zeiten und Völkern ald Grund des Unterganges Deflen, 
was einft groß war, und bes Aufblühene des einft Geringen? 
Eine göttliche Weltordnung, deren philoſophiſches Wort iR: 

„Der Menfh, welcher das Map überfchreitet, 
die Schranfen der Befonnenheit, wie Gewiſſen, 
Bernunft, Sitte, Geſetz fie anzeigen, geht feinem 
Untergange entgegen: denn er frevelt gegen bie 
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göttliche Weltordnung. Alfo Riemanden trifft Uns 
heil ohne Frevel: oft aber trifft das Unheil erft 
Sohn und Enkel, oder fpäte Geſchlechter übermüthi- 
ger Völker.” 

In diefer Darftellung liegt ihm zugleich der zweite Sag: 
„Was an einem Orte untergeht, blüht an einem 
andern wieder auf: Kleines wird zu Großem, durch 
Befonnenheit und Feftigfett. Das ift göttliche Ord- 
nung und das Bewußtfein davon lebt in allen Börl- 
fern mehr oder weniger Far.” 

Der weltgefchichtliche Gedanfe hat aber auch eine volfs- 
mäßige religiöfe Formel, und die heißt der „Frevel“, welcher 
die Menichen flürzt, der „Neid der Götter”, das „neidiſche 
Göttliche”. Beides, wie wir gefehen, echt helleniſch, und 
rein menfchlih und philofophifh. Die Gottheit weiß, daß 
der Menfch Fein Uebermaß von Glück, Fein Glück ohne Leiden, 
lange erträgt, er wird träge und kraftlos, oder er wird über: 
müthig. Sattheit erzeugt Frevel. Die Sattheit kommt von 
Reichthum, der mit Macht verbunden ift, daher tft das ab⸗ 
ſolute Königthum, wie eine unfittliche Form der Regierung, 
jo der gefährlichfte Feind der Königshäufer felbft. 

Wir wollen diefe Weltreligion Herodots durch Beifpiele 
aus feinem unfterblichen Werke erläutern. Gleich bei ver 
Thorheit und Zuchtlofigfeit, welche Kandaules gegen Gyges 
beging, hinfichtlich feiner eigenen Gemahlin, heißt es (I, 8): 

„Es follte nun einmal dem Kanvaules übel ergehen‘ (d. 5. er 
war feines Glückes fatt und wurde thöricht durch das Vertrauen 
auf feine zufällige Macht und fein unverbientes Glück). 

Ded Solons weltberühmte Worte an Kröfus, der ihn 
fragte, weshalb er fein Glüd dem eines Bürgerpaares, Kleobis 
und Biton, gleichftelfte, berichtet Herodot alfo (I, 32): 
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„D Kröfus, mich, der ba weiß, wie neibifch und zornmuthig bie 
Gottheit if, mich frageft du um ber Menſchen Schickſal? Im der 
langen Zeit unfers Lebens muß man vieles erleben und vieles er: 
dulden, das man gerne nicht erlebte.‘ 


Kröfus entließ den Weifen fehr ungnädig und ſchmaͤhlich. 
Herodot aber fährt. fort (I, 39): 


„Nachdem aber Solon fortgegangen war, faßte den Kröfus von 
Gott eine große Nemefſis.“ 


Da haben wir wieder das helleniſche Schlagwort in feinem 
allgemeinen Sinne als ftrafende Gerechtigkeit. 

ALS ſpaͤter Kröfus auf dem Scheiterhaufen, dieſer Worte 
gedenfend, Solond Namen ausrief und deflen Lehre erzählte, 
heißt e8 (1, 86): 

„Ale Cyrus von ben Umſtehenden vernahm, was Rröfns gefagt, 
reuete es ihn und er bedachte, daß er, der doch felber ein Menſch 
war, einem andern Menfchen, welcher bereinft an Glück und Herr: 
lichteit es ihm gleich gethan, lebendig dem Feuer überantwortete. 

Zudem auch fürchtete er die Vergeltung, und ba er überlegte, daß 

nichts DBeftändiges fei im menſchlichen Leben, befahl er bas 

brennende Feuer zu löfchen eilends, und herunter zu nehmen ben 
Kröfus und Die, fo mit dem Kröfus waren. 


Die Pythia aber verweift dem geftürzten Könige feine 
Klagen gegen Gottesſpruch und Scidfal, und fagt ihm 
(1, 91 fg.; I, 13): 

„An dem Kröfus wirb heimgeſucht die Miffethat feines Ahnen 

aus bem fünften Glied, welcher, durch Weiberlift verführt, feinen 

Herrn erſchlug.“ 


Und Kröfus (fo geht die Ueberlieferung) erfannte, daß 
fein die Schuld gewefen, und nicht des Gottes (ebend.). 

Herodot laͤßt ihn aud dem Cyrus feine Milde gegen 
den Gefallenen dadurch vergelten, daß er feine Erfahrung dem 
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Berferfönige vorträgt, als er am Rathe wegen des ſtythiſchen 
Feldzuges Theil nimmt (1, 207): 


„Mein Leiden, fo bitter es war, ift mir zur Lehre geworben. 
Meine du, unfterblich zu fein und einem unfterblichen Heere zu 
gebieten, fo wäre es unnäß, daß ich dir meine Meinung offen- 
barte. Erfennft du aber, daß auch bu ein Meufch bift und über 
Menfchen gebietefl: fo wife zuvörberfi, daß in ben menfchlichen 
Dingen ein Kreislauf iſt; er gehet um und läffet nicht immer Dies 
felbigen glüdlich fein. ‘‘ 


Diefelbe Lehre predigt Herodot dem KZerred durch deſſen 
biedern Oheim Artabanos, als der ftolge König ſich vermißt 
dad wilde Meer zu bändigen und eine Brüde über den 
Hellespont zu ſchlagen. Alſo Tautet des PBerferfürften Rede: 


„Sich du wie Gottes Donner immer die erhabenften Geſchöpfe 
trifft und fie nicht laͤßt ſich erheben in ihrem Uebermuth, bie Eleinen 
ihn aber gar nicht fümmern? Sieht du, wie fein Blig immer in 
die größten Gebäude und in die höchiten Bäume ſchlägt? Denn 
Gott pflegt zu zertrümmern Alles, das fich erhebet. Alfo wird 
auch ein großes Heer von einem fleinen geichlagen auf bie Art, 
wenn Gott aus Meid ein Schredien über fie bringt ober einen 
Donner, wodurch fie denn fehmählicherweife vernichtet werben; 
denn Gott leidet nicht, daß ein Anderer fich hoch bünfe, denn er. 


Die Gefhichte von des Polyfrates Glück, und Dee 
Königs Amafis Brief an ihn ift weltbefannt: wir müſſen 
aber doch Herodots Weltanficht dabei vor Augen ftellen 
(IT, 43): 


„As Amafis den Brief gelefen, der von dem Bolyfrates Fan, 
ward er inne, daß es unmöglich fei für einen Menſchen, einen 
Menſchen zu retten von Dem was ihm bevorfieht, und Daß Pos 
Iyfrates fein gutes Ende nehmen würde, da ihm Alles fo wohl 
ging, der da ſelbſt wiedergefunden, was er weggeworfen. Und 
fandte einen Herold nad Samos und fagte ihm die Gaſtfreund⸗ 
fhaft auf.“ 
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So könnte man noch eine Menge von Stellen anführen, 
welche geeignet find, den Ernft und die Tiefe des weltgefchicht- 
lichen Gottesbewußtſeins Herodots und der Alten Welt, deren 
Prophet er war, zur Anfchauung zu bringen. Wir wollen ftatt 
deſſen lieber auf die weltgefhichtliche Bedentung einer ſolchen 
Auffaffung überhaupt aufmerkſam machen, und ihrer Durd- 
führung in der ruhigen, frei forjchenden und Far darftellenden 
Behandlung des Einzelnen. Herodot ift überwiegend helleni- 
ſcher Philofoph, auch auf dem religiöfen Gebiete. Er fann 
nicht umhin zu bemerfen, daß die verfchiedenen Priefterfihaften 
und Völker gewiſſe feltfame Sinnbilvder und Mythen gemein 
haben, namentlid in ihren geheimen Feiern und Weihen. 
Hieraus folgert er zweierlei, alles Uebrige auf fidy felbft be 
ruhen laflend, als dem Hiftorifer fremd oder wenigftens un- 
befannt: einmal, daß diefe Nationen eine Gemeinſamkeit, fei 
ed der Ueberlieferung oder des religiöfen Gemüths befigen, 
und zweitend, daß es am gerathenften ſei, mit frommer 
Scheu davon zu ſchweigen. Dies war gewiß meifer als das 
halb unklare, halb unredliche Verfahren der Stoifer und 
Neuplatonifer. Jeder Gebildete war ja der Regel nad) ein- 
geweiht, aber unter heiligem Schwure der Berfchwiegenheit: 
außerdem werden ja aber gewiffe Fromme zu allen Zeiten 
durch nicht mehr geftört und geärgert, ald wenn Jemand 
hervorhebt, wie ihr Glaube auch in anderer Form fich finde. 
Sie fürdten ihren eigenen Gott zu verlieren, wenn er ein 
Gemeingut dee Menfchen werden follte, in anderer Sprachweife. 

Wir haben alfo zweierlei Großes von dem Gottesbewußt- 
fein Herodots zu rühmen. Erftlich, daß er die Wirklichkeit 
der Geſchichte, alfo in ihrer menfchlichen Urfächlichkeit, als 
eine göttliche Wahrheit erfannt, und fein Leben daran ge 
fest, die gefchichtliche Wahrheit zu erforfchen und darzuthun. 
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Zweitens, daß er in dieſer Menfchengefchichte das Walten 
einer fittlihen Weltordnung erfannt und zur Anfchanung ge- 
braht hat. Beides war vor ihm nie gefchehen. Beides 
macht ihn zum Propheten. Beides auch finden wir, wenn⸗ 
gleih anders geftaltet und gemifcht, in feinem jüngern Zeit- 
genofien vereinigt. Ex war der zweite Geichichtsprophet. 


Il. 
Thucydides der Athener. 


Die geſchichtliche Prophetie ift eine urfprüngliche, echt helle 
nifche. Es war wahrlich fein geringes, fondern ein weltgeſchicht⸗ 
liches Gottesbewußtfein, daß der Hellene es anftrebte und 
erreichte, in den Gefchichten der Vergangenheit Zufammenhang 
von Urſache und Wirkung zu erkennen. Der Hebräer hatte 
aus der BVergangenheit die Züge göttlichen Waltens auf 
bewahrt, von göttliher Strafe und Errettung ; die alten Arier 
haben fi außer den Naturerfcheinungen an ihre Heroen ge 
halten, Helden und Sänger: aber die rein menfchliche urfäd- 
lihe Verknuͤpfung der Gefchlechter hat erft der Grieche an 
gefhaut und Dargeftellt. Das Epos, welches er erfand, 
wurde ihm die Weihe zur gefchichtlichen Forſchung. 

Wenn nun diefer göttliche Wahrheitstrieb ſchon bewun⸗ 
derungswürdig ift in Herodots Erforfchung der nahen und 
fernen Vergangenheit, fo ift e8 Doch ein Riefenfchritt, von der 
Forſchung über Berichteted überzugehen zu der gefchichtlichen 
Erforſchung und wahrhaftigen Darftellung des Erlebten, fo 
weit es die Gemeinde, das Volk, den Staat betrifft. Das 
Erlebte fteht uns, in feiner geichichtlichen Wahrheit und Ver- 
fnüpfung, in mancher Beziehung, oft ferner und Dunkler da, 
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als mas vor uns geſchehen und berichtet iſt. Der Menſch 
macht ſich nur zu gern zum Mittelpunkt der Erlebniſſe: dabei 
iſt es leichter eine Partei, eine Anſicht zu vertreten, als die 
reine geſchichtliche Wahrheit zu verkünden. Geſinnungotüchtig⸗ 
feit gehört zu diefen beiden Arten der Geſchichtſchreibung, Doch 
ganz bejonderd zur unpartelifchen Darfkellung des Erlebten, 
ber Ereigniſſe der gleichzeitigen Geſchichte. 

Thucydides bietet das erfte umübertroffene Beiſpiel Dies 
fer großen That dar: umübertroffen ift auch der Styl ruhiger, 
und doch lebendiger Darftellung. 

Die wahre, beſonnene Geihichtichreibung des Erlebten 
wie des Berichteten kann nun, nach unferer Auffaflung, nicht 
ohne Gottesberwußtfein im engern Sinne gedacht werben: ohne 
eine Anerfennung ber ſittlichen Mächte. Wir haben hier dieſes 
Gebiet in Thucydides Forſchung und Darftellung näher zu be⸗ 
grenzen. Die Zeit, welche er fchildert, Fannte in den leitenden 
Männern und im Volfe Fein höheres Gemeinfames als die in den 
vaterländifchen Feiern und Bräuchen liegende Weihe: im Staate 
offenbarte fid) das Göttliche, in Der Gemeinde bewegte ſich 
das geiftige Leben der Einzelnen. Es ift eine von allen For⸗ 
Ihern gemachte Bemerkung, daß nad) der Mitte jenes dreißig. 
jährigen zerftörenden Kampfes ſich allenthalben eine große 
Beränderung im religiöfen wie im fittlichen Leben der Griechen 
kundgab. Neue Dienfte und Feiern, Weihen und Bräude . 
tauchten auf: die Philofophie des Geiſtes Hatte noch Feine 
Gewalt über die Geifter, und die Naturphilofophie, welche 
vor Sofrated und feiner Schule herrfchte, war nur ein auf- 
löfendes und verwirrendes Element. Eine Rede wie bie, 
welche Thucydides dem Perikles in den Mund legt bei ber 
Zobtenfeter am Ende des erften Feldzugs (mir kennen von der 
wirklich gehaltenen den Anfang, welder einen viel blühen- 
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dern und ſchwungvollern Styl zeigt), wäre zwanzig Jahre 
nachher eben fo unmöglidy geweſen als eine Rüdfehr zu 
Aeſchylus und Sophofles, nachdem Euripides das Organ des 
zur Herrfchaft gefommenen niedrigen Sinnes und der Halb: 
bildung geworden war. Thucydides eigenfteds Werf aber ift 
feine berühmte Betrachtung über die innern Zuftände Griechen⸗ 
lands, welche er an die Kämpfe und das fürdhterliche Morden 
der Korkyraͤer anfnüpft (II, 82, 83). Hier find des Ge⸗ 
fchichtfchreiberd Worte: 


„Die dabei offenbarte Grauſamkeit und Berrätherei erfchien um 
fo gräßlicher, weil es einer ber erften Fälle der Art war. Denn 
fpäter gerieth, fo zu fagen, bie ganze Hellenenwelt in Bewegung.... 
Die gewöhnliche Bebeutung ber Worte Anderte ſich: unbefonnene 
Dermwegenheit galt als treugefinnte Tapferkeit, vorfichtige Zögerung 
als anfländig verhüllte Feigheit, Mäßigung als ein Dorwand, bie 
Baghaftigkeit zu befchönigen.... Verbündungen wurden gebildet, 
nicht um gefegliche Vortheile zu erlangen, fondern zu felbftfüchtigen 
Zwecken gegen bie beflehenden Einrigtungen. Die Sicherheit ber 
gegenfeitigen Treue beruhte nicht fowol auf dem göttlichen Geſetze, 
ale auf gemeinfchaftlicher Theilnahme an Verbrechen. Gütliche 
Anträge von feindlicher Seite nahm man, wenn die Gegner im 
Bortheile waren, an, um ſich gegen ihre Unternehmungen zu 
decken, nicht aus eblem Bertrauen..... Bürger, bie feine Partei 
nahmen, wurden von beiden Theilen toͤdtlich verfolgt, entweder 
weil fie ihnen nicht beiftanden, oder aus Neid, daß fie durchſchlüpfen 
follten. So nahm durch die Parteizwifte Entfittlichung aller Art 
unter den Hellenen überhand. Die rvebliche Einfalt, mit welcher 
eine eble Sefinuung fo nahe verwandt if, wurde zum @efpötte 
und verſchwand. Raͤnke und gegenfeitiges Mistrauen wurben vor: 
berrfchend. Diefes zu heben vermochte nicht das bündigfte Wort, 
noch der furchtbarſte Schwur. Und da man einmal auf den Punft 
gefommen war, feine Hoffuung irgend eines dauernden Zuſtandes 
meiter zu hegen, fo fuchten Alle mehr durch Klugheit ſich durch⸗ 
zufchlagen, und durch Borficht vor Unglüd ſich zu wahren, als 
daß fie Anbern hätten vertrauen können. Leute von geringern Eins 
fühten hatten gewöhnlich die Oberhand. Denn weil fie wegen 
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ihrer eigenen Beſchraͤnktheit und wegen ber Einſichten ber Gegner 
fürdjten mußten, wenn «6 zur Verhandlung durch Heben Fäme, 
biefen nicht ‚gewachlen zu fein, ober wegen ihrer Gewandtheit in 
Entwürfen unverfehens von ihnen überliflet zu werben; fo fchritten 
fie mit raſcher Kühnheit zu Thaͤtlichkeiten. Die Anbern aber, im 
folgen Wahne, fie würden fchon Alles vorher merken, und fle 
hätten nicht nöthig Gewalt zu braudgen, wo man durch Lift feinen 
Zweck erreichen könne, fanden, weil fie auf Abwehr nicht gefaßt 
waren, um fo eher den Untergang.“ . 


In diefer Auffaffung und Darftelung erkennt man voll 
fommen die Weltanficht ded großen Forſchers und Hiftorifers, 
weiche wir in Ariftophanes, feinem Zeitgenoſſen gefunden 
haben. Die Blüte von Hellas war gefnidt: die alte Sitte 
war zerflört, die Natur verwildert: Klubherrichaft und Herrfch- 
ſucht, Gewinn- und Genußfucht hatten das Edelſte, bis in 
die Samilienfreife hinein aufgelöft und zerftört. Des Thu- 
cydides Darftellung leiht diefem Bewußtfein Feine Worte, denn 
die gefchichtlichen Charaktere, denen er Reden in den Mund 
legt, hatten Dafjelbe nicht: und der Gefchichtichreiber felbft tritt 
nicht, wie ſchon Polybius that, in der Erzählung hervor mit 
feiner perfönlihen Betrachtung. 

Natuͤrlich zeigt fich bei einer ſolchen Darftellung der er- 
lebten Gegenwart ganz beſonders Die erſte jener beiden großen 
prophetifchen Eigenfchaften des wahren Gefchichtfchreibers: das 
treue Forſchen nach der Wahrheit und das treue Halten an 
berfelben. Die zweite Eigenjchaft, das Hervorheben des gött- 
lichen Waltens, ift gleichſam verhüllt, weil feine reine Löfung 
vorliegt: aber fie leuchtet aus der treuen und ernften Dar- 
ftellung des Geichehenen felbft hervor, wie die Gottheit aus 
dem ftummberenten Marmorbilde des bildenden Künftlers, 
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Fünftes Dauptftüd. 


Das fokratifche Bewußtſein Gottes in der Gefchichte, 
oder Sokrates, Plato und Nriftoteles, und die An- 
fünge der Wiffenfchaft der Weltgefchichte. 


Einleitung. 


Das Jahrhundert, gerechnet von Pythagoras Eintreffen in 
Kroton (530) bis zum Ausbrucdhe des peloponnefifchen Krieges 
(532—433), mit den Freiheitsfämpfen gerade in der Mitte 
(490-479), ift einer jener ftrahlenden Punfte der Welt- 
gefchichte, wo Alles ſich zu vereinigen fcheint, um einen auf: 
blühenden Staat und ein glüdliches Volt zu einer noch nie 
gefehenen Stufe ded Ruhmes und der Herrlichkeit empor: 
zuheben. Aber auch hier zeigte fih, daß Völker wie Einzelne 
das hoͤchſte Glück nicht lange ertragen, und daß den Gipfel 
mit Bewußtfein erftiegen zu haben, gleichbedeutend ift mit dem 
erften Schritt zum Stilfftehen und zum Herabfteigen. Die 
drei” großen Geftalten jener Zeit, Sophofles, der neunzigjährig 
warb und alle feine dDramatifchen Zeitgenoffen überlebte, Phi- 
Dias, deſſen Blüte in die perifleifche Zeit faͤllt, ein Jahr⸗ 
zehend vor dem peloponneftfchen Kriege, endlich Sofrates, lebten 
am Ende jenes Zeitraums neben einander. Sokrates ward in 
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demfelben Jahre geboren, in welchem der fiebenundzwmanzigjährige 
Sophofles den erften Sieg über Aefchylus feierte, und tranf ſieben 
Jahre nach des Dichters Tode den Giftbecher. Alle drei gehörten 
no jenem feligen Jahrhunderte an: fie ſahen auch noch als 
Männer den felbftmörberifhen Kampf ausbrechen, der faft 
ſo lange dauerte ald der breißigjährige Religionsfrieg Deutſch⸗ 
lands, und faft eben fo blutig und zerflörend war, wie viele 
furchtbare Verfolgungs⸗ und Vertilgungs-Verbindung Roms und 
der Fatholifchen Dynaftien gegen die religiöje und politifche Frei⸗ 
heit Deutfchlands und der Welt. Der tragifche Chor fang pro⸗ 
phetifch feine höchften Weihgefänge, vol Weisheit und Warnung, 
als jener Kampf heiß entbrannt war, und die furcdhtbare Peft 
bald nach feinem Beginne Athen heimfuchte. Auch der philofo- 
phifche Prophet Fämpfte ihn mit als guter Bürger. Es war 
ungefähr in biefer Zeit, daß er den großen Entſchluß faßte zu 
verfuchen, ob er die edle Jugend fittlich retten Fönne: ein 
heiliges Werk, welches er durch eine in der Weltgefchichte 
einzige Vereinigung von Gedankenſchaͤrfe, Beredtſamkeit und 
Menfchenfenntniß, mit einem Worte von Bildung des Geiftes 
und von fittlicher Kraft und Reinheit der Gefinnung und bes 
Lebens, bis zu feiner Hinrichtung durchführte. 

Wir haben gefehen, daß Pythagoras bereits gegen 530 
das Weltall als das harmonifche Werk eines bewußten Geiftes 
erfannt, und feine ewigen Geſetze als die eined Kosmos, 
geiftigen wie phufifchen, nachgewieſen hatte auf Grund ber 
Zahlenverhältniffe. Auf dem entgegengefegten Pole der heile- 
nifchen Philofophie in der ionifchen Schule von Thales (gegen 
610) an, hatte man fi) mehr mit den Geſetzen des phufifchen 
Kosmos befchäftigt: der Stoff hatte mehr vorgeherrſcht. Doch 
machte fihon Anaragoras (gegen 445) auch von biefer 
Seite her, die Macht und den Fortfchritt des Göttlichen in 
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Ratur und Gefchichte geltend. Denn er fagte (Brandis, 
I, 250): 

„Der Geift begann den Umſchwung vom Kleinen, dann ſchwang 

er mehr um, und wird immer mehr umſchwingen.“ 

Aber ſchon vor ihnen hatte der in Räthfeln redende, 
feinen Zeitgenoflen grollende Ephefer, Heraflit, ganz andere 
Töne angefchlagen, als man in Jonien zu hören gewohnt 
war: und fie find gewiß nicht von Pythagoras begeifterter 
Erſcheinung angeregt, obwol gemeinfames Aelteres, Orphifches 
nämlih, einzelnen Ausdrüden zu Grunde liegen dürfte. 
Aber die Hauptiache ift, daß er ein göttlihes Geſetz in den 
menfchlichen Dingen annimmt, eine durch Gegenfäte zur Ein- 
heit ftrebende fittlihe Weltordnung (Kosmos), und daß er 
die Hingebung des Einzelnen an dieſes Gemeinfame als 
etbifches Prinzip aufftellt. 

Die Leiber nannte er Gräber der Seelen: 

„Die Menfchen find flerblihe Götter: der Menfchen Leben ift ber 


Götter Tod, der Menfchen Tod göttliches Leben: nad dem Tobe 
wartet ihrer, was fie nicht hoffen noch glauben.‘ 


Darin liegt alfo, außer der Annahme eines Wechfels des 
individuellen und allgemeinen Lebens, die einer göttlichen Macht 
im Menſchen, ja einer in der Menfchheit, wenigftens Welt 
alter (Aeonen) hindurch, fortichreitenden. Die Götter, welde 
für unfterblid) gelten, werden untergehen, als zeitliche Dich- 
tungen . und Erfindungen der Menſchen: dieſe aber felbft, 
welche die Sterblihen heißen, gehen durch ven Tod ins wahre 
Leben, wenn fie wähnen zu fterben. 

Ueber fein Bewußtfein des Göttlichen in der Entwide 
lung find und jedoch noch ausführlichere Ausfprüche aufbe- 
wahrt. So fagt er: 
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„Alle menfchlicden Geſetze werben genährt von dem Einen Gbtt- 
lihen. Die mit Bernunft reden wollen, müſſen fi flärfen in 
dem Gemeinfamen.‘ 

Ald Ausdruck der allgemeinen, göttlichen Vernunft ficht 

er die Geſetze an. So ift es einer feiner Sprüde: 

„Für das Geſetz ſoll das Volk flreiten wie für eine Hauer. Den 
Vebermuth (die Hybris) full man mehr bedacht fein zu Idfchen ale 
eine Feuersbrunſt. Man folge aber nicht immer ber Menge, 


fondern bisweilen aud) dem Einzelnen, nämlid) wenn er rebet 
und handelt im Einflange mit der Natur.‘ 


Alfo das Gewiffen der Gemeinde im Einzelnen. 

Das hoͤchſte Gut ift willige Ergebung in das Geſchick 
(Euareftöfis, das Sichzufriedengeben). Gegen den Bilderdienſt 
des Volkes und priefterlihe Reinigungen von vergoflenem 
Blute durch Opfer redet er fehr ftarf. 

„Zu Bildern der Götter beten, ift zu Häufern beten; bie nad 
den Reinigungen fuchen, find Denen zu vergleichen, die fich bes 
ſchmuzt haben, und dann in den Koth gehen ſich zu wafchen. 

So war denn enblih auch von den Eleaten manches 
Wort gejagt, welches zum wahren hellenifchen Gottesbewußt- 
fein redete, allein wir finden jenfeit der Schulen feinen 
großen Einfluß diefer Anfiht. Der Urſachen feheinen mehre 
geweſen zu fein. Einmal waren alle jene etbifchen Philoſo⸗ 
pheme mehr oder weniger mit Raturphilofophie verknüpft, 
was, bei der großen Unfenntniß der Natur, die ſchwache 
Seite der griechifchen Speculation bleiben mußte. Zweitens 
verfchlang das politifche Leben nicht allein alles andere, fondern 
es gab auch, bei großem Fortfchreiten und Gedeihen, dem Geifte 
binlänglie Befriedigung : außerdem hing ja die Religion 
mit dem Heiligften, dem Staats- und Volfsleben zufammen. 
Endlich aber war Athen nad den Perſerkriegen fo entſchie⸗ 
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den der Mittelpunkt des helleniſchen Lebens geworden, daß 
eine große und allgemeine Bewegung des Geiſtes nur von 
dort ausgehen konnte. Die Athener nun waren keineswegs 
Freunde der fremden Philofophen, wenn fle ihnen an ihren 
Glauben zu rühren ſchienen. Jenet Anaragoras, der Klein- 
aflat, von dem wir eben gerebet, ſchlug nach den Perſerkriegen 
feine Wohnſtaͤtte in Athen anf, und lehrte dafelbft: aber in 
feinem hohen Alter warb er der Gottlofigfeit angeklagt, und 
entging dem Tode nur durch des Verikles mächtige Ber: 
wendung und die Flucht. Die Lehren von der ewigen Ma: 
terie und dem ewigen Umfchwunge waren dem athenifchen 
Volke zu kraus, und fchlenen ihm meber orthodor noch dem 
Staate zuträglih. Dagegen ließ es die viel gefährlichen 
Philofophen der rhetortfchen Schule, die fogenannten Sophiften, 
gewähren, weil fie praftifche Leute zu fein fchienen und ihm 
gern nad dem Munde rebeten. 
Unter diefen Umftänden erſchien Sokrates. 


Sofrates. 


Sokrates trat gegen 425 als philofophifcher Volksprediger 
in Athen auf. Ueber den geiftigsfittlichen Zuftand jener Zeit, 
um de Mitte jenes mörberifchen Kampfes, haben wir manche 
urkundliche Zeugniffe vorgelegt, insbefondere Die des Arifto- 
phanes und des Thucydides. Hier aber möchten wir die 
kefer auf das unbewußte und zum Theil unmwillfürliche Zeug. 
niß des Fenophon aufmerffam machen. Das Bild, welches 
Lenophons Aufzeichnungen über ıde8 Sokrates Verkehr mit 
edeln Jünglingen feiner Baterftadt und von der fittlichen 
Lebensanſchauung jenes Gefchlechte® geben, zeigt Die Kluft, 
welche geiftig und ſittlich zwifchen Sokrates und feiner Zeit 
befand. So unzureichend und unzuläffig der philofophifche 
Bericht jenes Mannes ift, welcher nicht allein geiftig befchränft 
war, fondern auch, trog feiner Staats-Krömmigfeit, von fehr 
zweifelhaften fittlichen Charakter, felbft als er noch unter den 
Augen feines heiligen Lehrers fich bewegte; fo ficher Fönnen 
wir fein, daß er jene ihm verftändlichen unterften Stadien 
der Entwidelung der fofratifchen Lehre richtig auffaßte und - 
iwiedergab, Und was finden wir da? Gewiſſe Berflandes- 
gemeinfäge beherrfchen, bewußt und zugeftändlich, das fitt- 
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liche Bewußtſein der vornehmen athenifchen Jugend, ftatt jener 
frühern religiöfen, wenn auch abergläubtfhen Scheu vor den 
Göttern, und befonders vor dem Hades und feinen Strafen. Man 
fann fie in den zwei Erfcheinungen aller Selbftfucht zufammen- 
fafien, Genußfucht oder Beftgfucht: zwei nur fcheinbar verfchie- 
dene, und gewöhnlich. eng verbundene unfittliche Mächte im Men- 
hen. Die höchfte Weisheit in beiden ift der athenifchen Jugend: 
Suche das Nüsliche, genieße und erwirb, mit Ueberlegung ver 
Folgen. Der Gedanke an die Idee des fittlih Guten, ale 
des allein um fein felbft willen Anzuftrebenden, welche zuletzt 
das allein Wahre und mit der Wahrheit des Charakters Ber- 
einbare ift, lag felbft den Beften jo fern, daß Sofrates feine 
uns anfänglidy vielleicht unnöthigermweife weitläufig fcheinende 
Methode ganz von vorn, und recht breit Durchführen mußte. 
Diefe beftand darin, in jede philofophifche Grundannahme 
ber jungen Männer und ihrer Gewährsmänner, der Sophi- 
ften, einzugehen, um fie durch Iogifche Verfolgung dieſes ihres 
Grundfages zum Geſtaͤndniſſe zu bringen, daß derfelbe mit ber 
Bernunft nicht durchzuführen fei, fondern daß er den Geiſt 
in Wipderfpruch mit fich felbft verwidele.. Dann aber über: 
ließ er fie ihrem Nachvenfen und ihrer Erfahrung, um zu 
fehen, ob etwas Tieferes fich in ihnen rege, und fie ſich ernft- 
baft die Frage flellten: was denn eigentlih das Wahre und 
Gute fein möge? An Luft und Gefchidlichfeit mit fpeculativen 
Annahmen zu fpielen, fehlte e8 nun der athenifchen Jugend 
gar nicht: umgekehrt die Naturphilofophie mit ihren verwun- 
derlichen Annahmen von Urkräften oder Urftoffen, aus welden 
die fichtbare Welt entftanden fei, und mit den uns jegt fo 
lächerlich erfcheinenden Verfuchen die Erfcheinungen derfelben zu 
erklären, hatte großen Anklang bei diefem Volfe des regiten 
Geiftes. gefunden. Wir haben oben gefehn, wie unnachahmlich 
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Kriflophanes uns jenen Zuftand fchilderte, in der ernften und, 
der Sache nach, vollflommen wahren Darftellung des Ein- 
fufles der Sophiſten. Diefe redneriſchen Weiſen Ichrten der 
vornehmen und reichen Jugend Athens die Kunft der Ueber 
redung flatt Der Kunft fich Ueberzeugungen zu bilden, und 
an die redlich, d. b. mit Nachdenken und im Leben erworbene 
und bewährte Wahrheit zu glauben. Höchftens huldigten 
fie jenem niedrigen Grundfag „des wohlverftandenen Eigen- 
nutzes“ mit Phrafen gleich denen der encyklopaͤdiſchen pa⸗ 
riſer Philofophen in dem letzten Drittel des vorigen Jahr» 
hunderts. 

Wie konnte bei folchen Zuftänden die wahre Gefittung, 
welche eben nur die Tochter des fittlihen Gottesbewußtfeine 
if, bei einem fo allgemein und hochgebildeten Volke beftchen ? 
Dergleihen führt immer zum Untergange: aber der redliche 
Baterlandsfreund ſucht zu Hoffen. Nicht die demokratifche 
Regierungsform hatte biefes hervorgebracht: Die grollende 
Ariftofratie zeigte, fowie fie die Gewalt erhielt, daß fie Die 
ſittlich niedrigfte im Lande war: fie war die Führerin jener 
gottlofen Banden und Bünde: die Piſiſtratiden hatten Die 
abfolutiftifche Regierung durch ihr feindfeliged und entfitt- 
lihendes Berfahren für immer verhaßt gemacht, und ein ge- 
jegliches Königthum war offenbar nicht mögli, obwol fchon 
Sokrates es fireng vom Tyrannenthum ſchied. 

An eine Läuterung der Volksreligion konnte ein beſon⸗ 
nener Mann und prophetifcher Geift nicht denken, jenfeit der 
Stellung, weldhe Sofrates ihr gegenüber nahm. Der Py⸗ 
thagoraͤer Schickſal hatte das Vergebliche folcher Verſuche der 
Philofophen oder Geſetzgeber gezeigt. Bon innen heraus 
mußte geholfen, auf das innere fittliche Bewußtfein des Ge- 
bildeten mußte gewirft werden. Nach den eben fo geſchicht⸗ 
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fihen als beflimmten Aeußerungen in den platonifhen Dia- 
flogen, welche wir, nad) Brandis Vorgang und fchöner Aus- 
führung in feiner „Geſchichte der Philofophie” und feiner 
befondern Abhandlung über den Gegenſtand, die fokratiichen 
nennen, als die den gefchichtlihen Sofrates und feine wirt 
lichen Lehren und Aeußerungen im Wefentlichen genau darftellen- 
den, können wir diefelbe etwa folgendermaßen zufammenfaffen. 

Die Vollsreligion befteht, lehrte Sofrates, aus Brauchen 
und aus Erzählungen von Göttern und Heroen. Die Brände 
find von den Vorfahren löblich angeordnet, und es. Fnüpfen 
fih daran nicht allein ald an ehrfurchtfordernde Sitte der 
Gemeinde, der Ruhm und Glaube der Stadt, und Erinne 
rungen an frühere Geſchicke, fondern ed laſſen fih aud 
gute und der Gottheit wohlgefällige Gedanken und Gebete 
damit verbinden. Jeder gute Bürger wird alfo an ben 
öffentlihen Yeiern ded Volks Theil nehmen, und bei den 
feierlichen Ereigniffen des Lebens der gefeglichen Sitte nad) 
Kräften Genüge thun. Vergebliche Mühe und eines un 
glüdlihen Mannes Unternehmen aber fcheint e8 mir zu fein, 
fagt Sokrates im „Phaͤdrus“, jene Legenden vernünftig oder 
geichichtlich erflären zu wollen: denn wenn e8 auch hier und da 
gelingt, fo bleiben doch fehr viele phantaftifche und wunderliche 
©eftalten und Mythen übrig, mit welchen fi durchaus auf 
diefem Wege nichts anfangen läßt. Viel höher allerdinge 
ftehen die Dinge, welche in den Diyfterien, oder in den Schriften 
der Orphifer oder anderer Theologen vorfommen. Dahin ge 
hört, was dort gefagt wird von der Seele und ihrem Schid- 
fale, ihrem Zuftande hier als in einem Kerker oder auf einem 
MWachtpoften, den zu verlaflen nicht erlaubt ift, und dergleichen. 
Sch felbft bin kein Eingeweihter: ich rathe es jedoch Niemanden 
ab, fich einweihen zu laffen. Wem e8 aber Ernft ift mit dem 
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Leben, uud mit der Exrfennini des Wahren, der gehe in feine 
eigene Bruft und verfchaffe fich dort durch ernfted Nachdenken 
Klarheit über dag Gute und Wahre. Dahin zu gelangen.ift mein 
Beftreben für mich felbft geweien, viele Jahre ernften Nach⸗ 
denkens hindurch, und ich bin ale Wege von Weisheit und 
Bildung durchgegangen, die fich mir darboten. Mein Beruf ift 
ießt, die gefundene Wahrheit Andere zu lehren, und im Entwideln 
des reinen Gedanfens, ausgehend von den Erſcheinungen des 
fittlichen Bewußtſeins, mir die Gewißheit zu verfchaffen, welche 
die einzige und unfehlbare Gewähr eines wahrhaft glüdlichen 
Lebens ik. Es gibt ein Guted und ein Wahres: und beide 
find eind. Die Vernunft und Erfahrung beweifen dieſes 
gleichmäßig, 

Der Jeſajas Athens predigt Philofophie, die Sprache 
des arifchen Geiſtes: er beginnt mit dem an fich irre ges 
wordenen Berftande, um durch ihn den Menfchen zu über- 
führen, daß das Wahre und Gute nicht eine fubjective Vor- 
ftellung fei, fondern vielmehr eine ewige, göttliche Wahrheit. 
Ihre volle Erkenntniß ift allein in Gott: des Menfchen höchfte 
Weisheit ift Die zu wiflen, daß er diefe Erfenntniß nicht hat, und 
dafür, jagt er, hat mich der Gott in Delphi den Weiſeſten 
der Hellenen genannt. 

Das Bewußtfein von Gott in der Menichheit wohnt 
alfo als etwas Urfprüngliches in Des Menſchen Bruft, und 
hat gegenftändliche Wahrheit. Der Helene, und insbefondere der 
Ahener hat aber außerdem auch ein erhabenes Bild der fitt- 
lichen Weltordnung vor ſich in der Herrichaft der Gelege, in 
ber Oberherrlichkeit der durch die Staatögefege feſtgeſtellten 
fittlichen Ordnung der Gemeinde. Das war der Grund, wes⸗ 
balb er fich weigerte, nach dem gefällten Urxtheilsipruche aus 
dem Kerker zu entfliehen, wofür feine Freunde Alles vor 
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bereitet hatten. Und wenn er am Tage ded Todes dem 
Jünger befahl, dem Aeskulap einen Hahn zu opfern, als 
Danf für die Genefung; fo war das weder Spott noch Heu⸗ 
helei: er erfannte in dem Symbol die Idee: es gab Fein 
andered Mittel dem Volke zu zeigen, daß er den Top als 
eine Schidung der rettenden Gottheit anfah, welche ihn von 
der Qual des Lebens befreite, und daß er getroft in Die @eifter- 
welt eintrat. Aeskulap war ja der Heilgott. 

Es ift natürlich nicht dieſes Ortes einzugehen in dad 
dem Sokrates eigenthümliche metaphyſiſche Syitem: aber wir 
mäflen unfere Ueberzeugung ausfprechen, daß alles Großartige, 
Tiefe, Gefunde, was ſich im Gottesbewußtfein der beiden 
unfterblichen Nachfolger findet, in doppelter Welfe das Wert 
des Sokrates ift: als fittliche That und als Grundgedanke. 
An Charaftergröße fteht Sofrates hoch über beiden, und wird 
‚von beiden ald der geiftige Vater der wahren Philofophie an⸗ 
gefehen. Um den einfachften Ausdruck zu gebrauchen, und 
nicht das befannte (aud) viel misverftandene) Wort zu wieder 
holen: Sofrates babe die Philofophie vom Himmel auf die 
Erde gezogen, d. h. fie von den Speculationen der Natur- 
philofophen in die Erforfchung der eigenen Bruft geführt, der 
Bernunft und ded Gewiſſens, möchten wir etwa Yolgendes 
als leitende Grundidee des ſokratiſchen Bewußtjeind von Gott 
in der Geſchichte aufftellen. 

Wiffen und Sittlichfeit gehören zufammen, Bernunft und 
Gewiſſen zeugen für einander: das Wahre iſt das Gute, und 
das Gute iſt dad Wahre, das hoöchſte Gut. Gut iſt nicht 
das Vortheilhafte oder Angenehme, ja es hört auf fittlich zu 
fein, wenn ed um irgend eines Außern Zweckes gefucht wird: 
das Gute allein macht weile und glüdlih. Es befteht in der 
Geſinnung, und zeigt fi in der guten That, wie in wahr 
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haftiger Rede. Diefes gilt für alle Menfchen, Barbaren wie 
Hellenen. Die Seele ift deshalb nothwendig unſterblich, weil 
die fittliche, dentende und wollende Perfönlichkeit nicht aus 
der immer wechfelnden Ratur erklärt werden kann, fondern 
weil fie diefe denkend wollende Perſoͤnlichkeit felbft, das Gefſetz 
des Weltalls, als eines fittlichen, in fih trägt, alfo den 
Entftehungsgrund des Weltalls. Eben fo muß auch das Gute 
unter den Menfchen am Ende fiegreich bleiben: und in die⸗ 
jem Glauben befteht die wahre Gottesfurdht. 

Das Gottesbewußtfein des Sokrates hatte aber früh eine 
perfönliche Ausbildung und Vollkommenheit erreicht, die über 
fein begriffliches Denkſyſtem hinausging, und mit feinem be- 
ionnenen vernünftigen Ueberlegen in feinem erkennbaren Zus 
ſammenhange fand, ohne fid; jedoch mit demfelben in Wider: 
ſpruch zu fegen. Sa, vielleicht dürfen wir fagen, daß So⸗ 
krates den in den Menſchen gelegten göttlichen Lebenstrieb 
(Inftinkt) nicht, wie die meiften, beim Eintritt in die freie 
Willensbeftimmung, verfcherzte und verlor, fondern ihn viels 
mehr hegte, läuterte und fteigerte. Die Urſache war, daß dieſes 
perfönliche Gottesbewußtſein auf fittliher VBollfommenheit und 
Gottaͤhnlichkeit ruhte. Wir meinen die innere Stimme, welche 
er das Göttliche in uns nannte, und die fi) kurz vor feinem 
Tode auch als weiſſagendes Traumgeficht offenbarte. Es gibt 
wenige Punkte, über welche wir uns eine urfundliche Gewiß- 
heit fo leicht und ficher erwerben können. Aber die fogenannten 
Philofophen des achtzehnten Jahrhunderts waren theild zu 
unwiſſend, theils fanden fie e8 zu unbequem, die hierher ge- 
hörigen Thatfachen einer gründlichen Kritif zu unterziehen: 
fie fertigen alfo das Ganze als Zabel ab, wie ihre Nachfolger 
alles in ihr Syſtem nicht Paſſende mythifch nennen. Auf der 
andern Seite haben alle verwirtten und unflaren oder un- 
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redlichen Männer, welche von Plutarch bis auf Porphyrius 
und Jamblichus fi mit dem, Dämon‘ des Sofrates beſchaͤf⸗ 
tigt, die urfundlichen Berichte der Augenzeugen fo verdreht 
oder wisverflanden, daß gerade über dieſen Punkt fich bie 
grunbiofeften Meinungen bei der großen Mafle der Gebildeten 
feſtſetzen konnten. So ift e8 nicht zu verwundern, daß nad 
beiden Seiten fich ſehr ungründliche Anfichten gebifpet haben. 
Hier ift alfo ein Punkt, wo wir die urkundlichen Aeußerungen 
des Sofrates vollftändig vorlegen müflen, damit unfere Leſer 
fich ein felbftändiges Urtheil büden mögen. 

Bon dem weiffagenden Traumgefichte haben wir bes 
Sofrated eigene Yeußerung in möglihft urfundlicher Form 
vor und: nämlid in dem durchaus geichichtlich gehaltenen 
Gepräh im Kerker, drei Tage vor des Sokrates Tode — 
im Kriton. Die Freunde hatten am Abende erfahren, daß 
das Stantsihiff, welches auf die heilige Fahrt nad) Delos 
abgegangen war, wieder am Borgebirge Sunium angelangt 
fei, und alfo ohne Zweifel am nächften Tage im Piräus ein 
treffen werde. Diefe Nüdfehr war das Zeichen zu der bi6 
dahin, nach Vorſchrift der heiligen Sitte, verishobenen Hin 
richtung: Sofrated Tod am Tage nachher fchien unvermeid- 
lich. So verfügten fie ſich alſo bereitd vor der Morgen- 
bämmerung ind Gefängnis: nur noch eime Nacht, und alle 
Möglichkeit der Rettung war verfchwunden. Sie fanden So 
frates im füßeflen, rubigen Schlafe. Als er erwachte und 
fie um ihr ungewöhnlidy frühes Erfcheinen befxagte, eröffneten 
fie ihm die ſchickſalvolle Lage der Dinge. Seine erfie Eklaͤ⸗ 
rung nun geht dahin (8. 2): Da er deu Tag nad der Au⸗ 
funft des Schiffes ſterben muß, fo glaube er, es werde nicht 
an dem heutigen, fondern am morgenden Zage anlangen. 
Den verwunderten Freunden gibt er folgende Erklärung: 
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„Das fehliefe ich aus einem Traumgefichte, welches ich in biefer 
Nacht kurz vor meinem Erwachen ſah ..., ein reizendes, fchönes 
Weib in weißen Gewändern fehien ſich mir zu nahen, mich anzu: 
fehen und zu mir zu fagen: O Sofrates, wol am britten ber 
Tage gelangft du zur fcholligen Phihia.“ — 


Worte Adills in der Ilias (IX, 363), wo er von der Rüds 
fehr in die Heimat redet. Alfo nad der Heimat rief ihn 
die im Gefichte verkörperte innere Geifteöftimme! Stein des 
Griechiſchen und der platonifhen Sprache Kundiger hat je 
gezweifelt, daß diefer Vorfall von Sofrated nicht bildlich, 
fondern rein gefchichtlid, erzählt fei. Diejenigen, welche nun 
das Schauungsvermögen überhaupt leugnen (denn wer an 
die Möglichkeit eines folchen glaubt, wird e8 wol dem atti- 
fhen Weifen gerade am Borabende feines Todes nicht grund- 
ſätzlich im voraus abftreiten), fommen alfo in den Zwiefall, 
entweder Sofrated oder Plato für Lügner zu halten, ober 
das verfpätete Eintreffen der, allem Anfcheine nach, höchſt 
unwahrfcheinlichen Annahme, für einen Zufall erflären zu 
müflen. Das Erfte widerftrebt nicht allein dem allgemeinen 
Gefühle, fondern allen Grundſätzen philologifcher und gefchicht- 
licher Kritif: das Zweite faun fo wenig widerlegt als bewies 
fen werben. 

Allein diefe Erzählung fteht keineswegs vereinzelt da. 
Jedes weiſſagende Traumgefiht kommt doch zurüd auf eine 
innere Schauung, und zwar in jenem geiftig erhöhten Grade, 
wo der Schauende nicht das Erinnerungsvermögen verliert. 
Eine göttlidye Stimme im Innern zu befiten, weldye ihn von 
fittlidy erlaubten und vernünftig zuläffigen Handlungen im 
Leben abhielt, und ihr Folge zu leiften, daraus machte der 
attifche Weife Niemandem ein Geheimniß, fo wenig ald er 


fih damit brüftete, Daher gerade bildete eigentlich diefe Aus⸗ 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. UI. 32 
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fage über fich felbft den rechtlichen Haltpunft der Anklage der 
©ottlofigfeit gegen ihn, und wir finden in der That venfelben 
in der von ‘Plato (der dabei gegenwärtig war, 8. 22) nieber- 
gefchriebenen und im Weſentlichen wörtlid wiedergegebenen 
Vertheidigungsrede des Sofrates, dieſer unfchägbaren Urkunde 
des weltgefchichtlichen Gottesbewußtſeins. Die Anklage, fagt 
Sofrates (8. 11) lautet folgendermaßen: 


„Sokrates handelt wider das Geſetz, indem er bie Jugend ver: 
birbt und an bie Götter nicht glaubt, an die der Staat glaubt, 
fondern an andere, neue Dämonen. “ 


Nachdem er nun ben Melitos, nach der attifchen Proceß⸗ 
ordnung, ind Verhör genommen, fagt er ($. 15): 


„Dämonifches, behauptefi du, glaube und lehr' ich: fei es nun 
neues oder altes, wenigftens Damonifches glaub’ ich nach beiner 
Ausfage, und das Haft vu auch in deiner Klagfchrift befchtworen. 
Glaube ich aber Dämonifches, dann ift es durchaus nothmwenbig, 
dag ih auch an Dämonen glaube.‘ 


Er fommt auf diefen Punkt zurüd, wo er fi) vor den 
Athenern darüber rechtfertigt, daß er ſich mit den Staat 
gefchäften nicht befaßt habe, feitvem er als einer der Rathe- 
herren feines Stammes, nad) der Schlacht bei den Arginufen, 
in dem Gerichte über die zehn Feldherren, ſich in der Volks⸗ 
verfammlung dem ungerechten, gefegwidrigen Todesurtheile 
gegen jene Männer vergebens widerſetzt hatte (8. 19 fg.): 

„Nun fköunte es wol feltfam erfcheinen, daß ich zwar bei Ein- 
zelnen umhergehe, ſolche Rathfchläge zu ertheilen, und mich viel 
gefchäftig zeige, nicht aber es wage, öffentlich vor eurer Der: 
fammlung aufzutreten und der Stadt Rathſchlaͤge zu ertheilen. 
Der Grund davon liegt in Dem, was ihr mid; oft bei vielen Ge 
legenheiten fagen hörtet, daß etwas Göttliches und Dämonifches 
fih mir vernehmen läßt, defien ja auch Melitos fpottend in feiner 
Auklageſchrift erwähnte. Das begann bei mir ſchon von meinen 
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Knabenjahren an; eine Stimme Iäßt fü vernehmen, und wenn 
fie fich vernehmen läßt, warnt fle mich flets vor Dem, was ich 
zu thun im Begriffe bin, treibt aber nie mich an. Das ift es, 
was mich abmahnt mit öffentlichen Angelegenheiten mich zu be: 
fafien. Und fehr zwedmäßig fcheint es mich abzumahnen; denn 
feid überzeugt, ihr athenifchen Männer, hätt’ ich vorlängft es 
unternommen mit öffentlichen Angelegenheiten mich zu befaflen, 
wär’ ich laͤngſt ſchon untergegangen und hätte weber euch eini- 
gen Nugen fchaffen fönnen, noch mir ſelbſt. Und nehmt es mir 
nicht übel, wenn ich euch die Wahrheit fage: Iſt doch Feiner 
der Menſchen zu retten, ber fich euch oder irgend einem andern 
Bolfe ernſtlich widerfeßt und es zu verhindern ſucht, daß viel 
Ungerechtes und Geſetzwidriges gefchehe: vielmehr muß Derjenige, 
ber wirklich die Sache des Rechtes zu verfechten denft, will er 
auch nur auf kurze Zeit ſich erhalten, als Privatmann leben, 
nicht aber öffentlich auftreten.“ 


Nach erfolgter Berurtheilung fommt er endlid) noch einmal 
($. 31) auf die innere göttliche Stimme zurüd: er bezeichnet 
fie einmal ald „die Weiſſagung“, dann ale „das Zeichen des 
Gottes”. Zu den wahren Richtern allein redend, denen, 
welche ihn freigefprochen, fagt er alfo: 


„Mir nun, verehrte Richter — denn euch barf ich wol mit Recht 
mit biefem Namen begrüßen — wiberfuhr etwas Wunderfames, 
Die Weiffagung des Göttlichen (Dämonifchen), die ich zu ver- 
nehmen pflege, mahnte mich in ber ganzen frühern Zeit fehr 
häufig ab, und zwar bei fehr geringfügigen Beranlaffungen, wenn 
ich etwas Verkehrtes zu thun im Begriff war. Jetzt aber iſt mir 
Das begegnet, was ihr felbft ſeht und was Manche für das größte 
Nnglüd halten möchten, und was wirklich bafür gilt; doch mid; 
mahnte weder, als ich am heutigen Morgen vom Haufe, wegging, 
das Zeichen bes Gottes ab, noch als ich Hier heraufflieg zum Ge⸗ 
richtshof, noch bei meiner Rede, wenn ich irgend etwas zu fagen 
im Begriff war, obfchon es fürwahr bei andern Vorträgen häufig 
mitten in ber Rede mich zurüdhielt. Jetzt aber, bei der Verbands 
lung felbft, hat es mich nirgends von etwas, was ich that oder 
fagte, abgemahnt. Wie erklär' ich mir nun dieſe Gricheinung? 
32? 
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Das will ich end fagen: Zu meinem Heile fcheint, was mir 
widerfuhr, fich begeben zu Haben, und unmöglich haben Diejenigen 
unter uns bie richtige Aufiht, die annehmen, das Sterben fei 
ein Uebel. Dafür wurde mir ein flarfer Beleg: Nothwendig 
nämlich Hätte das gewöhnliche Zeichen mich abgemahnt, war- ih 
nicht im Begriff etwas mir Heilbeingendes zu chuu.“ 


Aus dieſen feierlichen und urfundlichen Erklärungen des 
Sokrates geht Folgendes unabweisbar hervor. 


1. Das fogenannte Dämonifche oder das Göttliche des 
Sofrates (das Dämonion) war eine innere Stimme: nid 
ein Dämon oder Kobold, der ihn unfichtbar begleitete. 

2. Sie war nur abmahnend: nie trieb fie ihn an, etwas 
zu thun. 

3. Diefe „innere Stimme” erkannte er als ein gött- 
fiches, von Gott ihm gegebened Zeichen, welchem er Folge 
eiftete, und das fich ihm als göttliche Leitung bewährte. 

4. Es fiel nicht mit dem gewöhnlichen Gewiflen zu- 
fammen, der innern Stimme, welche ven Menfchen abmahnt 
von einer umnfittlichen, alfo unvernünftigen Handlung: denn 
fie mahnte ihn auch da ab, wo er eine fittlich und vernünftig 
nicht zu tabelnde Handlung vorhatte. 

5. Noch viel weniger aber war ed eine Klugheitsbe⸗ 
rechnung, oder gar eine Wirkung der Furcht. Diefed jagt er 
felbft ausdrücklich. 


Baflen wir Diefes zufammen, fo ift das Dämonifche des 
Sofrates ein perſönlich bis zur Weiflagung gefteigerted Ge- 
wifien, aber nur für feinen fittlich vernünftigen Lebenszweck. 
Nun wird jedes Menfchen Lebenszwed auch durch äußere Er- 
eignifle und an ſich gleichgültige Entfchließungen geförbert 
oder gehemmt. Sobald alfo die fittlihe Perfönlichfeit des 
Menſchen ſich felbftändig gebildet hat; fo muß die Seele mehr 
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und mehr eine Empfindung haben von Dem, was dem fitt- 
lichen Lebenszwecke hemmend oder flörend if. Diefe Empfin- 
dung iſt alfo der fittlihe Inſtinkt (Lebenstrieb), er wirb für 
den geiftigen Menfchen Daſſelbe thun, was für den phyfifchen 
der allgemeine thierifche Inftinkt thut, vor dem Schäblichen 
warnen, von ihm abhalten. Etwas aber zu thun wird er 
den Menfchen nicht antreiben, denn das Handeln ift eine 
Thaͤtigkeit des vernünftigen, erwägenden Willens. Die Wirk 
famfeit des fittlichen Inftinfts wird alfo nicht weiter gehen 
als auf ein Enthalten von äußerlichen Dingen, welche, obwol 
an fi nicht verwerflih, Doch dem Lebenstriebe der Pſyche 
nicht genehm find. 

Wir wollen nun fehen, ob die übrigen Aeußerungen bes 
PBlato über die daͤmoniſche Stimme diefer Anſicht beiftimmen 
oder ihr entgegen find. 

Der Dialog „Euthyphron“, wahrſcheinlich gleichzeitig der 
Anklage gegen Sokrates, welche darin befprochen wird, eine 
für das Gottesbewußtfein der Athener und ihrer Theologen und 
Weiſſager insbefondere höchſt merkwürdige Urkunde (dev Mann 
war Staatsprophet) fpricht e8 Far aus, daß der Haupt- 
punkt der Klage fi auf des Sofrated Aeußerungen bin- 
fichtlich jener göttlichen Stimme bezog. Sofrates jagt naͤm⸗ 
lich darin (8. 2): 

„Melitos nennt mich einen Göttererfinder: und weil ich neue 


erfinde und bie altın nicht für Götter Halte, erhob er, wie er 
fagt, eben deshalb bie Klage wiber mich. 


Worauf Euthyphron antwortet: 


„Ich verfiche, lieber Sokrates, weil bu behauptefl, bei jedem 
Borfalle rege fih dein Damonifches. Er Hat alfo diefe öffentliche 
Anklage gegen dich erhoben, als ſinneſt du auf Neuerungen in 
göttlichen Dingen. “ 
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Euthyphron will ſich gern mit Sokrates infofern auf denfelben 
Standpunkt ftellen, als er in jenem Dämonifchen eine wun- 
berbare Offenbarung der Gottheit fieht, alfo etwa den Weiſſa⸗ 
gungen ähnlich, mit welchen er aufzutreten pflegte, und um 
beretwillen die Athener ihn als einen Verrüdten, wie er fagt, . 
zu verladyen pflegten. Die Thatſache von des Sofrates daͤ⸗ 
monifcher Stimme war volkskundig: fle gab dem Philofophen 
eine eigenthümliche Stellung, auch in den Augen ber priefter- 
lichen Mantifer oder Zeichendeuter, zu denen Euthyphron ge 
hörte. Es war aber offenbar eine innere göttlidhe Stimme, 
und zwar eine, die ihm niemals fehlte, alfo ein göttliches 
Zeihen im höcdften Sinne des Worts. Das Wort wird 
auch bier als Beimort gebraudt, mit der Bedeutung: das 
göttliche (Zeichen): noch Elarer als es bei Cicero in der be 
fannten Stelle (de divin. I, 54) der Fall ift, wo es heißt: 
„etwas Goͤttliches, oder wie er fagte Dämonifches, dem er 
allezeit Folge leiſtete.“ 

Für Diejenigen, welche den „Erſten Alcibiades” für ein 
platonifches Werk halten (mas ich nicht vermag), kann hier 
auch der Anfang dieſes Geſpraͤchs angeführt werden, wo 
eine verwandte Auffaflung fich Fund gibt. Sokrates will er- 
flären, weshalb er den Alcibiades, deſſen erfter Liebhaber er 
geweſen, feit vielen Jahren ganz vernachläffigt habe: 


„Nicht ein menfchliches, eine Art „bämonifches” Widerftreben hielt 
mi davon ab, von deſſen Einfluß du auch fpäter hören ſollſt.“ 


Daͤmoniſch ift hier reines Adjectiv, und gleichbedeutend mit 
göttlich, nur mit der Nebenbedeutung eines dem Menfchen 
Einwohnenden. 

Das dazu gehörige gewöhnliche Nennwort (Zeichen, ein 
NReutrum) fteht auch zu Anfang des, Euthydemus“ (8. 2) da⸗ 
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bei, wo Sokrates erzählt, wie er beim Anblide des Euthydemus 

und feiner Schüler im Lyceum gerade babe aufflehen wollen, als 
„das gewöhnliche dämonifche Zeichen‘ 

ihn zurüdhielt. 

Daſſelbe jagt Sokrates in einer übrigens ſcherzhaft ges 
haltenen Stelle des „Phaͤdrus“ (8. 20), wo er plöplich 
Bedenken empfindet, über den Ilfjus zu geben: 

‚Das daͤmoniſche und mir gewöhnliche Zeichen gibt fich Fund, 


welches mich immer von einer Handlung abhält, die ich thun will 
(nämlich fo oft es fih meldet). 


Die Stimme mahnte ihn, daß er eine Äußere Pflicht, die 
ihm oblag, noch nicht erfüllt hätte. 

Jene befondere Thätigfeit diefer Innern Stimme in Bes 
ziehung auf Fortfegung oder Abbrechen des Umgangs mit 
Schülern fteht aber auch feft durch den ‚‚Theätet”, wo Sokra⸗ 
tes (8. 7) fagt: 

„Mit einigen von diefen, wenn fie, nach meinem Umgange vers 
langend, wieder zu mir fommen, und Alles dafür aufbieten, un⸗ 
terfagt mir Die göttliche Stimme umzugehen, die ſich mir vernehmen 
läßt: bei Andern aber geflattet fie es, und dieſe maden dann 
wieder Kortfchritte.‘‘ 


Hier haben wir ein fcheinbares Uebergehen des Abmah⸗ 
nens in das Zulaſſen. Die Kortfebung des Belehrens war 
nämlich bei Sokrates Berufsfache, falls die innere Stimme 
fi) nicht im einzelnen Falle widerfegte: indem er aljo das 
Begehren gewährte, handelte er nach einem ſittlich vernünfti- 
gen Grundfage: das Gegentheil erforderte eine innere Ab⸗ 
mahnung, und ihr folgte er nur deshalb, weil die Erfahrung 
ihn belehrt hatte, daß es nicht eine Täufchung oder Laune ſei. 

Sehr beveutfam endlich ift das Wort des Sofrated in 
Platos großem Werke, „dem Staate“ (VI, 10). Er führt die 


504 


&ründe an, weshalb andere ernfle Männer ſich der Philoſo⸗ 

phie befleißigt haben, und fügt dann Hinzu, was ihn ſelbſt 

abgehalten, diefe Forſchung nad der Wahrheit aufzugeben. 
„Bas nun meinen eigenen Grund betrifft; fo if es nicht ber 
Nähe werth davon zu reden: ich meine das göttliche (Dämenifche) 
Zeichen: denn faum einem oder keinem der früher Lebenden warb 
e6 zu Theil. Und was jene Wenigen betrifft, welche koſten ober 
gekoſtet haben, wie erfreulich und befeligend der Schag ift (die Phi 
Iofopbie), und dagegen bie Berblendung ber Menye erfannten.... 
wenn Jemand das Alles in Erwägung zieht, baum wirb er befrie⸗ 
bigt fein, wenn er felbfl irgendwie, rein von Ungerechtigkeit und 
frechem Thun, fein Erbenleben burchlebt, und heiter und wohl 
gemuth mit frober Hoffnnng aus bemfelben fcheibet.‘ 


In diefen merkwürdigen und rührenden Selbftbefennt- 
nifle des heiligen Weiſen bemerken wir zuerft, daß er das 
innere Zeichen keineswegs von dem tiefften und ernfteften 
Streben nad Weisheit trennt. Nur faum Einer vor ihm 
(er fpricht natürlich von den gefchichtlihen Hellenen) bat eine 
folche innere Stimme empfunden, welche ihm nicht erlaubte, 
ſich durch irgend welche Lodungen und Abhaltungen jenem 
Streben entfrempen zu laffen. Aber es find auch nur Wenige, 
welche aus innerm Triebe die Weisheit fuchen als das hödhfte 
Ziel, die Philoſophie als Erkenntniß des Wahren und 
Enten. Nur diefe, fagt er, find es, welche ſich treu blei⸗ 
ben, ftandhaft im Leben ausharren, und hoffnungsvoll aus 
ihm ſcheiden. 

Zugleich aber liegt auch in dieſer Stellung des innern 
göttlichen Zeichens zum uͤberlegenden, begrifflichen Denken die 
nähere Begrenzung jenes ſittlichen Inſtinkts. Er bat nur 
dadurch ein ficheres Zeichen, daß derſelbe fich im Leben be 
währt, und mit dem Denken und der Erfenntnig Hand in Hand 
geht. Da nun eine ſolche Verbindung zwiſchen beiden beflcht, 
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und da die Weisheit und Heiligkeit doch nicht Folge fein 
fann eines Gefühls, von welchem wir uns keine Rechenichaft 
zu geben vermögen; jo muß vielmehr umgelehrt die Stimme 
der Iuftinft des neuen Menfchen fein, das heißt deſſen, ber 
feine natuͤrliche Selbftfucht aufgegeben hat und bem ewig 
Wahren und Guten nachſtrebt. 

Wir find nun (mit Ausnahme einer zum Schieſe auf⸗ 
geſparten) alle Aeußerungen des echten Plato über das goͤtt⸗ 
liche Zeichen des Sokrates nach einander durchgegangen. 
Müuͤßte nun das unter den platoniſchen Schriften uns über⸗ 
lieferte Geſpraͤhe, Theages“ auch nicht fhon wegen anderer, 
viel handgreifliherer Gründe als durch und duch unecht 
gelten — namentlich wegen Entlehnung ganzer Stellen, die 
durchaus nicht Einfchaltungen fein können: die eine ift ein 
Nachſatz, ohne welchen der Borderfag feinen Sinn gibt! — 
jo würde ber Hiftorifer des ſokratiſchen Gottesbewußtſeins DaB 
alte, aber geiftlofe Machwerk verdammen, wegen ber ganz aͤußer⸗ 
lichen, falſchen und verwirtten Auffaflung jener Ericheinung. 

Der Dialog läßt den jungen Theages auf Sokrates ein» 
ftürmen mit dem Berlangen, er folle ihn zum Philofophen 
machen. „Wenn du willft (jagt er zulest), fo weiß ich, es 
wird auch mir möglich werden, dahin zu gelangen, wohin 
jene gelangten. Hierauf erklärt fich der angebliche Sofrates 
folgendermaßen ($. 11): 

„Nicht fo, mein Guter. Dir entging es vielmehr, wie das zu⸗ 
fammenhängt; ich will es dir aber fagen. Mich begleitet nämlich 
durch göttliche Bügung etwas Dämonifches: das beſteht in einer 
Stimme, bie flets, wenn fie fich vernehmen läßt, von Dem, was 


ih unternehmen will, mir abräth, body nie zu etwas mich an⸗ 
treibt. Auch wenn einer meiner Freunde ſich über etwas mit mir 


befpridjt und die Stimme ſich vernehmen läßt, hält fie ihn bavon - 


ab, und geflattet ihm nicht, es zu unternehmen.‘ 
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Und nun werden eine Reihe lahmer Wundergeſchichten 
erzählt. Charmides wollte fich für die großen Wettfänpfe 
einüben, da fagte die Stimme dem Sokrates, er folle es nicht 
tun. Der aber wollte nicht davon abftehen: wenn mun ihn 
fragt, wird man hören, wie fchlecht e8 ihm erging! Einen 
andern Beweis liefert die Gefchichte von Timarchos. Als 
biefer eines Tages vom Mahle aufftand, mit dem geheimen 
Borhaben, den Nikias zu ermorden, meldete fih das Dä- 
monifche beim Sofrated, und er rief ihm zu: „Stehe nicht 
auf, das gewöhnliche Dämonifche hat mich gewarnt.” So 
gelang es ihm zwei mal den Mann von feinem Vorhaben ab: 
zubringen: als aber einige Zeit nachher Sofrated nicht auf 
ihn merkte, machte er ſich Davon, vollbradhte ven Mord, ward 
ergriffen, und fagte auf dem Wege zum Tode feinem Bruder: 
Ich gehe jeut zum Tode, weil ich dem Sokrates nicht glaubte. 
Drittens beruft fih Sofrates auf viele Zeugen, daß er den 
Untergang des Heeres in Sicilien vorbergefagt: vor kurzem 
endlich habe er’ einem ausziehenden jungen Krieger voraus: 
gefagt: Es wird ſchlecht ausgehen, denn ich habe das Di- 
monifhe vernommen: er ſei darauf aber doch weggezogen 
unter Thrafyllog (einem der zehn Feldherren, welche die Schlacht 
bei den Arginufen verloren); gewiß, fest Sokrates hinzu, werben 
wir bald fchlimme Nachrichten erhalten! Bon den Zuhörern 
endlich machen nur diejenigen ortichritte, deren Aufnahme 
das Dämonifche begünftigt und empfiehlt: das ift enticheidend 
für das Weitere. Theages felbft berichtet endlich, er habe 
eigentlich nichts von Sokrates gelernt, aber er habe doch 
immer Sortfchritte gemacht, wenn er mit ihm in demſelben 
Zimmer gewefen, befonderd wenn er feine Hand berührt. Er 
bittet alfo e8 noch einmal ‚mit diefem Dämontfchen” ver 
fuchen zu fönnen: vielleicht zeige es ſich günflig. 
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Dieſes ganze erbärmliche Gefchwäg verdiente an fich feine 
gefchichtliche Betrachtung, es iſt Durch und durch lofe und un⸗ 
fokratifch. Aber es ſchien zuvörberft wichtig, hier auf neutralem 
und rein biftorifchem Grund und Boden ein Beifpiel vor 
zuführen von der pathologiichen Raturgefchichte aller Weber: 
fieferung von geiftigen Dingen: das Wernünftige wird zu 
Mirakelgeſchichten, Mythen, Babeln, Legenden. Dann aber 
ift leider! nachweislich diefe alte Einfälfchung des Theages 
in die platonifhen Dialogen die Duelle aller Träume und 
myftifchen Anfichten vom Dämon des Sofrates geworben, 
welche wir bei Plutarch und den Neuplatonikern finden: einige 
neuere Apologeten des Chriftenthums, welche €8 für noth- 
wendig bielten, den Charakter des Sokrates herabzuſetzen 
um Chriftus zu heben, haben dergleichen Erbärmlichkeiten 
dagegen in feinplihem Sinne aufgegriffen, was den eltern 
durchaus fremd ift, insbeſondere den Alerandrinern. 

Diesmal hat Zenophon wirklih einen gar geringen 
Antheil an foldhen Verdrehungen und Albernheiten. Wir 
reden nicht von dem fchlechten Machwerfe, welches den Sokra⸗ 
tifchen Denfwürdigfeiten des XZenophon ‚angehängt ift, als 
Bertheidigung des Sokrates: die Kritif hat für die Kundigen 
darüber feit Valdenaer Gericht gehalten, Aber jene Merk 
des athenifchen Feldherrn felbft hebt an (8. 5) mit Erörterung 
diefer Frage. Da erzählt er denn allerdings das Stadtgefprädh, 
Sofrated habe Vielen, mit denen er umgegangen fei, einigen 
angerathen etwas zu thun, andern abgerathen, und habe fidh 
dann um Diejenigen nicht befümmert, welche feinen Rath nicht 
haben befolgen wollen. Schon daß hier nicht blos von Ab- 
mahnen gefprochen, fondern daß auf gleiche Linie geftellt wird 
das Antreiben zu etwas, beweift, daß von der jpecifilchen 
Wirkung des dämonifchen Zeichens gar feine Rede fein folle 
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oder wehigftens fein koͤnne. Es verfteht fich von felbft, daß 
Sofrated Diejenigen aufgab, welche feine Rathfchläge ver- 
adhteten: war etwas Befleres in ihnen, fo würben ſie fi 
fpäter melden und Rath und Hülfe fuhen, wo er zu 
finden war. | 

Dann aber (8. 6—9) redet er von des Sofrates Verfahren 
mit feinen Sreunden und vertrauten Schülern und Juͤngern. 
Sokrates (heißt es im Wefentlichen) fagte, was man lernen 
fönne müfle nach menfchlicher Vernunft entſchieden werben, 
was man aber nicht durch Weisheit erfahren könne, erfahre 
man nur duch die Weiſſagung. Wie Jemand Neder be 
pflanzen, ein Haus bauen, ein Heer führen folle und der⸗ 
gleichen, gehöre in die erfte Klafie: wer aber wiſſen wolle, 
wer die Saat ernten, wer dad Haus bewohnen, ob ber 
Feldzug glüdlich ausfallen werde, der müfle ſich an die Ora⸗ 
fel und Weiffager wenden. Befeflen, in’ der Gewalt von 
Dämonen gehalten, ſeien zweierlei Leute, einmal Diejenigen, 
welche glaubten, die menſchliche Weisheit reiche hin für Alles, 
und dann Die, welche durch Weiffagung erfahren wollten, 
was die Götter den Menſchen gegeben haben zu erfennen 
durch die Weisheit. Es fei nicht erlaubt die Götter zu fra 
gen, ob es räthlicher fei einen des Wagenlenkens oder Steuernd 
Kundigen zum Kuticher oder Steuermann zu wählen, oder 
einen deſſen nicht Kundigen. Diefes gehöre ber Meberlegung 
an: Senes aber zeigen bie Götter Denjenigen, weldyen fie hold 
feien: alſo, nach fokratifcher Auslegung, den wirklich Gottes 
"fürchtigen, den wahren Frommen, den Guten. 

Wie es ſich daher auch mit andern Ericheinungen ver 
balte, fo viel ift fiher — und das mußte hier ins Sllare ge 
bracht werden —, daß nicht Sofrated einen Dämon hatte, 
wol aber Diejenigen damit behaftet find, welche ihm einen 
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folhen andichten. Sofrated bat, nad) allen echten Zeugnifien, 
nur von einer innern Stimme gefprochen, weldye ihn abs 
mahnte, etwas an fich nicht Verwerfliches zu unternehmen. 
Er fieht darin ein Gefchent der Gottheit, welche ihm einen 
Führer gegeben, wo die vernünftige Weberlegung nicht zu⸗ 
reichte, und zwar um ihn abzuhalten etwas zu thun, ohne 
dag dadurch Das, was ihm wirklich gut fei, geftört und 
Gottes gütige Abficht mit ihm vereitelt würde. Endlich aber 
fegt er ausprüdlich die innere Stimme in innigfte Berbin- 
bung mit dem überlegten, und auf Erfenntniß beruhenden 
fittlichen Streben. 
Wenden wir diefes auf die letzte Frage an, welche ung 
bier beihäftigt, den Glauben des Sokrates an die göttliche 
Weltordnung, an die wahre Vorfehung, das heißt, das Gute 
als Ziel des Weltall und der Gefchichte, fo ift an ſich Har, 
daß jener Inftinft nur aus einem ſolchen Glauben entfpringen 
fonnte, wenn man nicht Zauberei und Gaukelei annehmen 
will. Run fagt aber Sofrates dieſes auch geradezu, im feier- 
lichften und legten Augenblide feines öffentlichen Lebens, am 
Schluſſe der Vertheidigungsrede. Die Stelle, welche wir 
deshalb für dieſen Abfchnitt unferer Betrachtung verfpart haben 
($. 33) lautet alfo: 
„Das, was mir wiberfährt, ift Fein Werk bes Zufalls; fondern 
es ift mir Far, es war für mich befler, jegt fchon zu fterben 
und von bes Lebens Noth befreit zu werben. Darum ließ fich auch 


die abmahnende Stimme nicht vernehmen, und ich zürne nicht 
Denen, bie mich verurtheilen, noch meinen Anflägern. ‘' 


Auf dem weltgeichichtlichen Gebiete des Gottesbewußt- 
feins tft alfo jene weiflagende Schauung am Ende von So- 
krates Leben, wie wir ſchon im Zweiten Buche angedeutet 
haben, nichts als das in der Verneinung bleibende fittliche 
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Ahnungsvermögen, weldes in den jüdifchen Propheten ſich 
beiahend zeigt. Denn diefes ift zwar auch abmahnend: es 
wehrt ihnen dieſes oder jenes zu thun, wie eine Reife zu 
unternehmen. Aber es zeigt ihnen auch, was gefchehen werde, 
was zu thun oder zu erwarten fei unter gegebenen Umftänden. 
Sofrates weiſſagende Stimme verhält fih zu den wahren 
Sprüchen der Pythia, wie die Schauungen der Propheten zu 
den Wahrfagereien der übrigen femitifhen Schauer, von 
dem geldfüchtigen Bileam bis auf den ehrlihen Agabos, 
ver Paulus feine Gefangenfchaft vorausfagte.. Nur mit die 
fer Wendung Fönnen wir dem Ausdrude Hegels beitreten 
(Werfe, XIV, 95), das Daͤmonium des Sofrated (wie er jene 
Stimme nennt, ober auch der Genius des Gofrates) fei 
ein Mittleres gewefen zwifchen dem Weußerlihen der Orakel 
und dem rein Innerlichen des Geiftes. Denn wahrlidy rein 
innerlidy ift jenes eigenthümliche Gottesbewußtfein! Die Er- 
ſcheinung eines ahnenden Geiftes ift bei Sofrates wie bei 
den Propheten eine fittliche, fie fteht in Harmonie mit ihrem 
befonnenen Weberlegen, Reden und Thun und jegt dieſes 
voraus: fie ift die Frucht der fittlichen Reinheit und der Lohn 
gottfuchender Wahrhaftigkeit. Diefes zufammengenommen 
gibt uns die unzweifelhafte Thatfahe, daß Sofrates eine 
Kraft des fittlihen Gemüths befaß, welche wir im Gegenſatz 
der Mirafel, perfönliche MWunderfraft nennen müflen, das 
heißt eine fittlihe Natur des Lebensinftinfte. Ihr Weſen 
werden wir nad) dem Obigen vorerft dahin zu beftimmen 
haben, daß ihm das Gewiſſen zur unfehlbaren Empfindung 
Deflen geworden war, was dem Leben feiner fittlichen (pnew- 
matifchen, geiftigen) Pſyche nicht zufagte, wie der phyfiſche 
Inſtinkt die Empfindung Deflen anzeigt, was der thierifchen 
(natürlichen) Pſyche feindlich if. Auf diefem Gebiete hören 
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bie Sinnenbefchränfungen der Zeit, ja felbft die Schranfen des 
Raumes auf, und wir fehen deshalb Sokrates audy bei dem 
großen Wendepunfte feiner Pſyche gewiß, daß er nicht am 
nächften Tage, fondern am folgenden den Giftbecher trinken 
werde. 

Vergleichen wir nun endlich das Gottesbewußtlein Des 
Sokrates mit dem anderer Gründer von philofophifchen oder 
religiöfen Gemeinfchaften und Schulen, insbefondere des 
Pythagoras, Buddha, Zoroafter; fo werden wir feine Eigen: 
thuͤmlichkeit darin entdeden, daß Sofrates der einzige von ihnen 
war, weldyer nichts ald Lehre gab ald Das was er in feinem 
innern Selbftbewußtfein fand, was durch Vernunft und Nach⸗ 
denken fi al8 wahr fund gab. Er verwarf für feine Schü- 
ler weder Myſterien noch Orakel, aber er felbft bielt fi 
von beiden fern, fobald er erfannt hatte, daß was von 
ihnen wahr jei, fi) als Bernunftwahrheit ficherer und reiner 
durch Prüfung des eigenen Innern finden und nur fo er- 
weifen und als eigenfter Schag der Seele erfennen laſſe. 
Da er nun an den Außerlichen Gottesdienften des Staates 
mit Ehrerbietung und Innigkeit Theil nahm, und feine 
innern Gebete an die Gottheit dabei verrichtete; fo liegt in 
jener Stellung zu Myfterien und Orafeln nur eine Warnung, 
die Befriedigung des Gemüths, hinfichtlid des Scidfale 
und der Seele Beftimmung nicht in irgend einem Aeußer⸗ 
lichen zu fuchen, wenn man im Stande fei, fie in fid) felbft 
zu finden. Iene Anftalten (jagte er) gehen von richtigen 
Annahmen über das Verhältniß des Menſchen zur Gott: 
heit aus, allein es fehlt dabei alle Erfenntniß, und fie 
fegen alfo doch am Ende wieder wie der Bolfsgottesdienft 
ein Aeußerliches an die Stelle des Innerlichen, nur mit An- 
fprüdhen auf etwas Höheres. " 
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Berfolgt man diefen Gedanken weiter; fo Liegt darin ein 
große® prophetifches Bewußtſein. Der Unterfchied des Inner 
lichen und Aeußerlichen muß verſchwinden — und er win 
verfhwinden, denn „der Gott forgt für uns”, wie Sokrates 
zu jagen pflegte. 

Dieſer perföntiche Glaube und diefe Gedankenreihe finden 
nun zunaͤchſt ihre Fortſetzung und Weiterbildung in dem gött- 
lichen @eifte des Plato. 


ll. 
Blato. 


Wenn wir verfuchen wollen uns über das Bewußtfein des 
Plato und Ariftoteles, als der alle andern hody überragenden 
Träger der Entwidelung jenes fofratifchen Gottesbewußtſeins, 
- ein mahrhaftes Bild zu ſchaffen, weldyes ſich nicht in ver- 
hältnigmäßig geringe Einzelheiten verliere; fo müflen wir 
und ja davor hüten, in den Irrthum Derer zu gerathen, von 
welhen man fagt, daß fle den Wald vor lauter Bäumen 
nicht fehen. Einige neuefte Erfcheinungen der Philofophte 
jeigen allerdings eine noch größere Gefahr, nämlich die, daß 
man die Bäume felbft geradezu leugne, weil wir nur Eichen 
und Buchen, Palmen und Cyypreſſen fehen: wo dann der 
höchfte Schritt des Nihilismus nahe liegt, daß wir überhaupt 
nichts Wefenhaftes fehen, vielmehr nur die dem Erfcheinenden 
anflebenden Zufälligfeiten, wodurch ſich die eine Eiche oder 
Buche von der andern unterfcheidet. Damit ift die Philofo- 
phie zu Ende: die Menfchheit aber wirft ſich mit verzweifelndem 
Leichtfinn in die Arme des Lafterd oder auch einer priefterlichen 
Anftalt, welhe Wahrheit macht und die Seelen auf ihre Rech⸗ 
nung übernimmt. Die Lefer aber, welche wir ſuchen, glauben, 
daß es eine Wahrheit gibt, und zwar eine in der Weltgefchichte 
Bunfen, Gott in der Gefchichte. II. 33 
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offenbarte, und wollen uns helfen ſie durch Betrachtung des 
Thatfächlichen zu finden. An einem Wendepunkte des Gottes⸗ 
bewußtſeins angelangt, dürfen wir nicht überfehen, daß das 
uns Geläufige damals in die Welt trat. 

Wir wollen alfo den einzelnen Erörterungen, in welde 
wir beifpielsweife eingehen werben, einige unmisverftändlice 
Säpe vorausfchiden, um unfere Betrachtung ein für alle mal 
über Buchftabenkflauberei und Silbenftecherei zu erheben. 


Erftlich: die philofophifchen Schriften des Plato und Arifto- 
teles find an fich, jede auf ihre Weife, ein noch nie 
dageweſenes Zeugniß für das gefammte menfchlide 
Bemwußtfein von Gott in der Gefchichte. 

Zweitens: fie find dieſes gegenſtaͤndlich dadurch, daß jene 
Denker die Einheit des Guten und Wahren anerfen- 
nen, und die Vernunft von dem Bewußtfein und 
der Kraft des fittlihen Wollens nicht trennen. 

Drittens: fie find ed, der Form nad, dadurch, daß beide 
ihren Beweis weder durch Machtſprüche oder theolos 
gifche Annahmen nody durch aphoriftifche Betrachtungen 
führen, fondern durch dialeftifhe und zufammenhän- 
gende Begriffsentwidelung eine felbftändige Weberzeu- 
gung bervorzubringen fuchen, weldye ihre Gewähr und 
etwaige Berichtigung in fich felbft trägt. 

Viertens: die Forſchung über das Gottesbewußtſein 
beider hat erft mit Schleiermacher und Hegel bes 
gonnen, und ift auch jegt noch keineswegs erfchöpft. 


Beide Bhilofophen ftehen auf dem Grunde und Boden 
des fofratifchen Gottesbewußtſeins. In Methode und im 
Einzelnen meichen beide bedeutend von einander ab: aber fo 
überwiegend ift in ihnen jene Weltanfchauung, fo wie ber 
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Glaube an die überführende Kraft einer reinen Dialektik, 
daß fie fih noch mehr ergänzen als beftreiten. So haben 
fie denn auf die chriftlichen Väter bedeutend eingewirft, und 
Ariftoteles hat fogar im Mittelalter, obwol unvollftändig be- 
fannt und unvollfommen verftanden, bei Chriften, Juden und 
Muhammedanern das göttliche Feuer befonnener Erfenntniß zu 
entzünden oder zu ſtaͤrken vermocht. Die Entdedung und Ers 
forihung der Schriften beider im Abendlande war die wich⸗ 
tigfte That des funfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts, und 
die wiflenfchaftliche, philologifche und philofophifche Ergründung 
dieſer Syſteme ift eine der fehönften Früchte der Fritifchen 
Schule unferd Jahrhunderts. Beide Meifter haben unter» 
nommen, was Niemand vor ihnen gethan hatte, nämlich 
die Geſetze des Geiſtes zu fuchen, alfo der Weltorbnung: 
und jeder von ihnen hat dabei Großes in nicht übertroffener 
Tuͤchtigkeit geleiftet. 

Der Philofoph, welcher den Geift ald das Gute und 
Wahre fegt, und die fittliche Vernunft als den Erponenten 
deffelben in den Dingen, bejaht nicht allein aufs ftärffte das 
Dafein einer fittlihen Weltordnung, fondern auch die innere 
Einheit des Menjchengefchlechts und den Fortſchritt der Macht 
des Böttlichen unter den Menfchen. Denn der Geift iſt feiner 
Ratur nad) bewegend und wirfend: ja das einzige Bewegende, 
Urfprünglihe: und Niemand hat diefes ftärfer betont, tiefer 
erfaßt und anmuthiger dargeftellt ald der göttliche Plato. 
Die fittliche Idee fol ihm alle Wirklichkeit durchdringen, denn 
fie allein ift das Beftehende in den Dingen. Auf Vernunft 
und Gerechtigkeit fol Alles gegründet fein, insbefondere der 
Staat: die wahre Staatsweisheit (Bolitif) ift ihm die Sitien- 
lehre (Ethik) mit großen Buchftaben gefchrieben. Diejes nun 
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hat Plato dialektiſch begründet, durchaus unabhängig von 
jenen befondern Borfchlägen für die Wirklichkeit, welche 
weder im Alterthbume noch in der Neuen Welt irgend einen’ 
namhaften Anklang gefunden haben. Er weift nach, daß in 
der Seele organiich eben dieſelben DBermögen und Kraͤfte 
vorhanden find, welche fih im Staate darſtellen. Naͤm⸗ 
ih wie im Staate drei organifch verfchievene Thätigfeiten 
vereinigt find, welche wir als Lehr-, Wehr- und Nährftand 
zufammenfaflen, während der Grieche fie das Lehrende, das 
Schügende (oder Helfende) und das Erwerbende nennt; fo 
unterfcheidet fi im einzelnen Menfchen das Vernünftige oder 
die Erfenntnig, das Zornmuthige oder die Leidenichaft, und 
das Begehrende oder die Begierde. Die Ethik fpiegelt fid 
alfo im Staate, die Politif in der Seele: die Ethik gewinnt 
Kraft durch die Anfchauung der Verwirklichung, und die Politik 
erfennt die Nothwendigkeit, jenes Wirfliche nicht mit dem in 
jever Seele vorgebildeten Organismus in Widerfpruch zu fegen. 
Das war nody nie gefagt: einmal dialektifch, durchgeführt ift 
diefe Wahrheit vem Denker und dem Forfcher fo nahe gelegt, 
daß er fie ohne Verſchuldung nicht wohl überfehen fann, in 
welcher Form er fie auch zuerft angefhaut habe, und welde 
Form er felbft zulegt dafür fi) aneignen mag. Es iſt alfo 
nicht allein unfittlih, fondern auch unvernünftig, Iemanden 
zum Glauben zwingen zu wollen: und etwas was den Geift 
betrifft ohne Grund anzunehmen, muß eben fo unfittlih er 
ſcheinen als es offenbar unvernünftig iſt. 

Weniger anerkannt iſt, daß Plato jene Idee mit genial 
vorſchauendem Blicke auf die Weltgeſchichte angewendet und 
anwendbar gemacht hat. Er kannte nur die vom Mittelmeer 
zugänglichen Voͤlker und Länder: deren Zuſtänden und Ge⸗ 
dichten aber war er mit forfchender Beobachtung nachgegangen. 
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Seine höchft merkwürdige Anwendung jener Wahrheit findet 
fih im vierten Buche feines Werkes vom Staate (Ende von 
$.11). Seine Worte (in Sokrates Mund gelegt) find folgende: 


„Sehen wir uns alfo nicht entfchieven gemöthigt einzuräumen, 
daß ſich in jedem von uns biefelben Vermögen und Sinnesweifen 
wie im Staate finden? Sind fie doch nicht anders woher bahiu 
gelangt. Denn es wäre wol lächerlih, wollte Jemand glauben, 
das Zornmuthige habe fih in den Staaten nicht burch diejenigen 
Einzelnen erzeugt, welchen man biefe Siunesweife beilegt, wie den 
Bewohnern von Thrafe, dem Skythenlande und ziemlidy allen 
weiter nörblich liegenden Landflrichen; ober das Mißbegierige, was 
-man vornehmlich den bei uns zu Lande Wohnenden beimeffen 
dürfte; oder das &rwerbluftige, wovon man behaupten möchte, 
daß es nicht am wenigften bei ben Phönifern und den Bewohnern 
Aegyptens fich finde.‘ 


Machen wir und die Bedeutung diefer kurzen Bemer⸗ 


fung vor allem erft daburd klar, daß wir bie entiprechenden 
Dreiheiten neben einander ftellen, mit ihren weltgefchichtlichen 


Erponenten. 


In der Seele: 
Das Denfende 
(Denkvermögen, Ber: 
nunft). 

Im Staate: 
Das Wißbegierige 
(Lehrftand). 

In der Gedichte: 
Das Hellenenge:- 


Das Zornmuthige 
(Affeft, Leidenfchaft). 


Das Hülfeleiftende 
(Wehrftand). 


Die Thrafer und 


Skythen, und über: geſchlecht. 
haupt Die nörblichen 
Bölfer. 
(Turanier.) (Arier.) 


Das Begehrende 
(Begierde nach An- 
eignung). 


Das Erwerbluftige 
(Nährftand). 


Die Phönifer und 
Aegypter. 


(Semiten und Urfe- 


femiten, Chamiten.) 
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Wir haben jest durch die Verbindung der Völkerkunde 
mit der Philofophie der Sprache die beften Gründe anzuneh- 
men, daß Plato in jener mittelländifchen Welt des Alter: 
thums ganz richtig die drei großen gefchichtlichen Stämme der 
Menichheit erfannt und ihre wifienfhaftlihe Kennzeichnung 
für alle Zeit dargeftelt hat. Und zwar hat er dieſes als 
wahrer Philoſoph gefucht und gefunden, denn er hat bie 
Kräfte der Menfchenfeele zu Grunde gelegt, und einen ans 
bern Grund fann Niemand finden oder legen. Er ift aber 
auch zu diefer Erfenntnig durch eben fo einfache, geniale 
Verbindung allgemeiner Wahrheiten mit richtiger Wahrneh: 
mung der Wirklichkeit gelangt, wie Pythagoras in Mathe 
matif und Aftronomie. Er iſt alfo bei feiner Beobachtung 
der Welt und der Geſchichte von Dem ausgegangen, was 
ben Kern des Glaubens an eine fittlihe Weltordnung aus 
macht, nämlich davon, daß alles Menfchlihe, wie Sprade 
und Staat, Gefeg und Sitte, organifche Wirkungen des in 
den Einzelnen liegenden Lebenstriebes find, die Maflen der 
Erfcheinungen in der Völkergeſchichte alfo nur Berförperun- 
gen des menfchlichen Organismus im Großen. 

Es liegen auch die Keime des Verftändnifles des Ent- 
widelungsgejeges der Menfchheit in diefer Behandlung dee 
Staats als einer Darftellung des menfchlichen Organismus 
. im Großen. Da nad) Platos fokratifher Grundanſchauung die 
Beſtimmung des Menfchen die ift, daß das Vernünftige, Er: 
fennende, Bewußte, in ihm mehr und mehr zur Herridaft 
gelange; fo muß Plato auch, bei jener Gleichftellung des 
Staat mit der Einzelſeele eine ähnliche Fortichreitung dee 
in Staaten fi) entwidelnden Menfchengefchlechtes im Geiſte 
getragen haben. Die Menfchheit mußte, nad) dieſer Borftel: 
lung, hellenifirt werben; und ift das nicht gefchehen und ge: 
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fhieht noch fortwährend in Allem, was der Hellene zu menſch⸗ 
beitlicher Vollkommenheit gebracht hat? 

Andeutungen dieſer Ahnung einer fortgehenden Ent- 
widelung des Gottesbewußtfeind und dadurd) des Menichheit 
finden ſich auch wirklich in unzähligen Stellen mehrer philo⸗ 
fophifcher Dialoge. Die „Geſeze“ (Buch X, 8. 2—12) 
Ihärfen ein, daß das Prinzip des Handelns daffelbe fein foll 
wie Das der Weltordnung: Verherrlichung des hoöchſten Gutes, 
dur Hingebung des Einzelnen an das Gute, zum Wohl 
und “Heil des Ganzen. Platos metaphufifche Darftelung im 
„imäud”, ruht auf diefem Gedanken, und geht auf nichts 
Geringeres hin als zu zeigen, daß das Gute das Prinzip fei 
nicht allein des Seins in den Dingen, fondern auch bed Wer⸗ 
dend derfelben. Sondern wir die phufifalifche Ausführung 
aus, fo treten die Grundgedanken der platonifchen Philofo- 
phie der Weltorbnung Klar hervor, und zwar wefentlich als 
fofratifches Gottesbewußtfein. 

Die Grundannahmen, welche Timäus aufftellt, beginnend 
mit den legten Kolgerungen aus den Geſpraͤchen über den Staat 
(8. 9—21), lafien fih etwa in zwölf Säge zuſammen⸗ 
faffen. Wir geben dieſe möglichft in Platos Worten, und über: 
tragen außerdem, wo es nöthig ft, den bialeftifhen Grund⸗ 
gedanken in unfere philofophifche Sprache, nad; der Auf⸗ 
faflung, weldhe uns die richtige zu fein fcheint. 

1. Das ſtets Seiende und ſtets fich Bleichbleibende muß unterfchieben 
werpen von dem ſtets Werbenden ‚aber nimmer Seienben. 

2. Ienes wird burch bie Vernunft als wahr erfannt: über biefes 
bilden ſich Meinungen, buch vernunftlofe Wahrnehmung ber 
Sinne. 

3. Alles Entſtehende muß aus einer Urfache hervorgehen, denn alles 


Entſtehen ohne Urſache ift undenkbar. 
4. Der Kosmos (Weltall) entfland, denn er ift fihtbar, betaftbar 
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uud etwas Körperlidhes: alfo ein Werdendes und Geworbenes: 
alfo ein Entfiehendes: alfo ging er aus einer Urſache hervor. 


. Diefe Urſache nennen wir Bott; er ifl das Gute: ber Kosmos 


aber iſt das Schönfte (ſchoͤner als feine einzelnen Theile). Da nun 
das Schöne die vollfommene Erſcheinung des Guten ift, fo muß 
das Weltall ein wahrer Ausdruck des höchſten Enten fein, und 
das ewig Geiende felbR das Urbild der Weltorbuung. 


. Diefe gütige Borforge (Borfehung, Pronsia) Gottes wirb mit 


Hecht angefehen als der Grund des Entfichens der Belt. 


. Das Goͤttliche in der fihtbaren Welt ifl die Orbuung, der einkeit- 


lie Gedanke Gottes. In Blatos Sprache heißt diefes: Gott 
fand das Sichtbare in orduungslofer Bewegung und brachte es zur 
Drdnung: denn Ordnung entfpricht feinem Wefen. 


. Der bewußte Beil des Ganzen iſt das Hoͤchſte. Hier hat man 


nun bei Plato folgende Wendung. Das mit Vernunft Begabte 
iR fchöner ale das des Denfvermögens Entbehrende: ohne Seele 
fann aber nichts ber Bernunft theilhaftig werden: deshalb ver- 
lieh Gott der Seele (Beltfeele) Bernunft, und bem Körper 
(Weltförper, fidhtbarem Weltall) Schönheit, und geftaftete alfo bas 
Weltall, den Kosmos, Nach biefem Gedanken machte Bott das 
Weltall dem Gedanken der Schöpfung ähnlich, deſſen Theil alles 
Lebende iſt, einzeln und nach feinen Gattungen. Wie jener Ge 
danfe Bottes alles denfbare Lebende in ſich fchließt, fo umfaßt Die 
fes Weltall uns und alle außer uns ſichtbare Geſchöpfe (8. 9—11). 
Das Einheitliche des ewigen Gedankens madt aus dem Wahr: 
nehmbaren eine Einheit. Plato fagt: es gibt alfo nur Einen 
Himmel (Einen Weltlörper) nnd weder zwei Welten, noch unend- 
liche Welten, fondern diefer Himmel ward als ein Alleiniger, Eini⸗ 
ger, Eingeborener (Monogenes), und wird es ferner fein. Bie 
jener num der ewige Bott; fo if die Weltieele im Weltall der 
werbende Bott ($. 12). Diefer Heißt der fich felbft genügenbe, 
felige ®ott ($. 13; vgl. unten ben Schlußfap des Timäus). 

Die Zeit ift die Zahlbeflimmung ber Bewegung in dem. Geworde⸗ 
nen (Brandis). Diefen Gedanken drückt der Timäns fo aus: 
Gott erkannte in der Welt fein Abbild, und geftaltete die Zeit als 
ein bewegliches, in Zahlen fortfchreitendes, unvergängliches Bild 
ber in dem Einen verharrenden Unendlichkeit. Dem in Zeit Ber: 
benden fommt zu das War und das Wird fein: das Ift eigent- 
lid nur dem Ewigen. Das Borbild iſt die ganze Ewigfeit hin- 
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durch ſeiend, die Zeit Hingegen fortwährenb immer geworben, 
friend unb im Werben begriffen ($. 14). 

Der ewige Gedanke der Schöpfung lebt im Menfchen unmittelbar, 
nicht durch Bermittelung der Welt. Bott feßte in bie menfchliche 
Seele neben das Unvernünftige die Dernunft, und zwar in dop⸗ 
pelter Weile: einmal ale Berfland des Wahrnehmbaren, durch den 
Gattungsbegriff, das heißt, das Verſtaͤndniß der von Bott in bie 
Dinge gelegten Gattungen und Arten: dann aber durch ein Bes 
wußtfein des Ewigen felb, als des unveränberlichen urfächlichen 
Geins aller Dinge, woraus bie Unfterblichkeit der Seele von 
feld folgt. Diefer Gedanke ift in der Sprache der muthifchen und 
poetifchen Weberlieferung fo ausgedrückt. Die übrigen lebenden 
Geſchoͤpfe ließ Gott ſchaffen durch Untergötter, die Menfchenieele 
aber ſchuf er felbft, nach demſelben Bildungs⸗ und Mifchungss 
gefepe, und aus denſelben Beflanbtheilen, woraus bie Götter 
(Erde und Planeten, dazu nach frommem Glauben die Kinder der 
Erde und des Himmels) hervorgegangen waren, nur war das Belle 
fchon abgeichdpft. Die drei Beftandtheile der Mifchung des großen 
und bes Fleinen Kosmos find nun das Sichfelbftgleiche (Ewige), 
das Andere (Stoff), und die Wefenheit (Form). Das Sich: 
ſelbſtgleiche iſt klar genug das wahrhaft und ewig Seiende, das 
allein immer Gegenwärtige, Gegenfahlofe: „das Andere” ift 
uns das ihm geradezu Entgegengefegte, das immerdar Fließende, 
Unfelbftändige, Unvernünftige, Unbefchränfte. Die Weſenheit kann 
nämlich im Geworbenen nichte Anderes fein ale ber Gattungs⸗ 
ober Artbegeiff, wodurch jedes Ding, jede inzelheit, fich ihr 
zeitliche und räumliches Dafein erhält: alfo wie Pflanze, Baum, 
Eiche, und dergleichen. Diefer Begriff des Dinges liegt nicht in 
dem Werbenden, liegenden, Einzelnen, fondern. in’ dem Gedaufen 
des Ganzen. Alſo if in den einzelnen Menfchenfeelen ihre Weſen⸗ 
beit der in jeder ausgeprägte Menfchheitsbegriff. Hierüber nun 
fagt er noch Folgendes. Die Urbilder diefer nach göttlichen Ge⸗ 
ſetzen gebildeten menfchlichen Seelen wurben ben Sternen zuge: 
theilt, der Zahl derfelben gleich (8. 17), dann nach dem Geſetze 
ber Nothwendigfeit in Körper eingepflanzt, die vollfommenften 
ale Männer. Sie können auf der Erde zur thierifchen Natur 
binabfinfen durch Schlechtigfeit, und ihre Berwandlungen hören 
nur auf, wenn fie vermöge der in ihnen wirfenden Kraft bes 
Sichielbfigleichen das Unvernünftige beflegen durch das Bernünf: 


tige. Wer aber bie im zugemeſſene Zeit hier wohl verlebt, ber 
fehrt zu feinem Sterne zurüd, und führt ein Leben, welches ſei⸗ 
nem fräßern entfpridht. 

12) Der Menſch kann Has Gottesbewußtſein fi ans dem Geworbenen 
zur Klarheit bringen durch Berbinbdung bes innern Bewußtſeins 
mit der Betrachtung bes Alles: die ECutſtehnug nud bie Anfänge 
entziehen ſich dem begriffligen Verſtändniß. Diefer Gebante ik 
von ihm fo ausgedrückt. Der Kosmos if in einer ſolchen Weile 
aus der Dereinigung ber Rothwenbigfeit mit der Weisheit ent: 
Banden. Die Weisheit gebot der Rothwendigkeit dadurch, daß 
fie diefelbe vermodte, das Meifte des im Entſtehen Begriffe 
nen dem Beſten enigegen zu führen, nud fo geflaltete fi das 
Weltall in diefer Welle. Die Anfänge feib aber würdig und 
mit Wahrheit anzugeben vermag ber Weile nicht; nur Wahr: 
fcheinlichereo kann er vorbringen, ale Das, was Andere vor ihm 
gefagt. (8. 21).» 

Es find dieſe, von allen phyſikaliſchen Annahmen un- 
abhängige und von der poetlihen Form leicht entkleidbare 
Grundgedanken des Timäus, welche in den folgenden ſechs 
Jahrhunderten, wenngleich nicht rein aufgefaßt und Har verftan- 
den, den größten Einfluß auf die Entwidelung des höhern Got⸗ 
tesbewußtſeins der Menjchheit ausgeübt haben. Sie waren nie 
vorher fo entwidelt, ja Die Grundanſchauung war vor Sokrates 
noch nie in philofophifcher Form ausgefprochen, felbft nicht 
von Pythagoras und Anuragoras. Plato felbft dagegen hatte 
fie, ganz organiih, von feinen erften Schriften an dis zum 
„Staate”, nad allen Seiten bin einzeln entwidelt und vor- 
bereitet. Wie nun überhaupt die platonifhe Weltanfchauung 
durch die Erhabenheit ihrer Ideen, die Schärfe‘ der Dialektik 
und die Anmuth der Darftellung einen ‚mächtigen und unzer- 
ftörbaren Einfluß auf die noch nicht in Dumpfheit der Bar: 
barei und in Schlechtigkeit der Gefinnung untergegangene 
griehiich römische Welt geübt hat, jo fteht insbeſondere die 
fer metaphyfiiche Theil, von Anfang an, in der naͤchſten 


523 


Verbindung mit dem dlteften Chriftenthum. Das Wort Mo- 
nogened, der Eingeborene, Einziggeborene (Unigenitus, bei 
@icero Unigena) erfcheint bier zum erften male in der Welt: 
geſchichte im metaphuflfchen Sinne: faft vier Jahrhunderte 
vor Chriſtus, und faft fünf ehe es in dem Evangelium des 
Apofteld Johannes mit dem Logos, dem ewigen Worte und 
defien menfchlicher Erfcheinung in Verbindung gebracht wurde. 
Diefer Gebrauch ſtammt weder aus der Offenbarung des Alten 
Bundes noch aus der übrigen femitifchen Ueberlieferung, obwol 
er dieſer nicht fremd if. Die Weltftant Alexandrien bildete 
die Brüde, vermittelft der jüdiſchen Speculation, welche für ung 
die von Philo ift, dem berühmten Schriftfteller, Zeitgenoflen 
von Chriſtus — die aber gewiß ſchon ein Jahrhundert bins 
durch in Alerandrien fich vorbereitet hatte. 

Was nun „den Logos“, das Wort betrifft, fo finden wir 
dieſes andere Element der johanneifchen Anfchauung erft bei 
Philo, und hier befonders zeigt fich die in Alerandrien vollzogene 
Durchdringung des jüpifchen und des griechifchen, des femi- 
tifchen und des arifchen, Elementes des Gottesbewußtſeins. Die 
Sophia, die göttliche Weisheit der falomonifchen Sprüche, 
hatte bereitd im Buche der Weisheit (etwa 100 Sabre vor 
Ehriftus) eine metaphufifche Geltung gewonnen, welche fich 
mit der des „Wortes Gottes‘ als der uralten hebräifchen Bes 
zeichnung für den fchöpferifchen Willen und Gedanken Gottes 
durdydringt. Der hebräifche Ausdruck lautet in der griechifchen 
Ueberſetzung des Alten Bundes, Logos, Wort, Wort Gottes, 
und fo Fonnte diefe griechifche Bezeichnung fich bei Philo 
leicht zum Logos in Gott felbft fteigern, als Ausdruck des 
ewigen Selbftbewußtfeindg Gottes. Diefes ift auch offenbar 
gefchehen: natürlich ohne den Begriff der wirklichen Hypoſtaſe, 
der Perfönlichfeit. Diefen Begriff hat vor den ſpaͤtern chriſt⸗ 
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lichen Theologen Niemand von der menjchlihen Sphäre in 
bie göttliche, vom Gebiete ded nur durch Beichränfung mög- 
lihen Werdens auf das Sein, die Gottheit felbft, übertragen. 
Das Prosöpon, d. h. Antlig, der alten Bäter ift nicht Per- 
fon, fondern die wefenhafte Exrfcheinung, Gegenwart Gotteß, 
im altteftamentlihen Sinne Die Berfon in unferm Sinne 
ift ihnen Jeſus der Chrift, der Eingeborene, die Verwirk⸗ 
lihung des Logos in menfchlicher Natur (im Yleifche). 
Diefes nun ift der Außerliche, gefchichtlihe Zuſammen⸗ 
hang. Es ift ſehr wichtig ihn zu fennen, aber noch wich⸗ 
tiger ihn zu verftehen. Diele kann offenbar nicht gefchehen 
ohne ein tieferes Eingehen in die platonifche Idee ſelbſt. Was 
für ein Redyt hatte Plato das Weltall bildlich den einzigen 
Sohn Gottes zu nennen? Da zeigt fih nun allerdings ein 
etwas Lofer Zufammenhang zwifchen dem Grundgedanken des 
Syſtems, und dem Ausdrude des Eingeborenen für das fidht- 
bare Weltall. Wir wollen mit ihm annehmen, daß der 
Kosmos, das Weltall, den ewigen Gedanken Gottes in fid 
trage, mit der Bermittelung ded Raumes (Dafein), und der 
Zeit, alfo mit dem Unterſchiede zwifchen dem Sein und dem 
Werden, und zwifchen dem ewigen Sein in fid) und dem Sein 
im Werdenden und Gewordenen. Es ift wenigftens bi jetzt Feine 
fo einfache und paflende philofophiiche Formel gefunden, Gott 
und Welt zu ſcheiden ohne Trennung, und zu vereinigen ohne 
Vermiſchung. Wer darin PBantheismus findet, muß fid 
darauf gefaßt machen, ihm aud im Evangelium zu begegnen. 
Es folgt nun daraus ohne Zweifel, daß die Welt eine Ein- 
heit bilde, weil man fonft die Einheit der ewigen Vernunft 
leugnen müßte. Weil e8 Eine göttliche Vernunft gibt, fann 
es auch nur Ein Weltganzges geben. Aber wenn wir von 
dem Ausdruck „des Eingeborenen”, das Bildliche, Mytholo- 
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giſche abftreifen — wie das Plato doch offenbar von uns 
erwartet —, wie gelangen wir zum Beweiſe, daß in dem 
Weltall als Ganzem die wahre Perfönlichkeit verborgen liege? 
Fehlt ihm ja doch das Bewußtſein! Die Bernunft kennt nur 
die fittliche Perfönlichkeit des einzelnen bewußten Menfchen. 
Nun können wir doch dem Blato Feinen „perſönlichen“ Gott 
andichten, wenn wir feinen allgemeinen @ottesbegriff, den 
Begriff des Ewigen, im Auge behalten, ald des Ewig Einen, 
Unbefchräntten, in Allem Seienden, weder von Raum noch 
von Zeit Beteiligten. In diefem Sinne konnte Plato fo wenig 
als Ariftoteles, in der That irgend ein Philoſoph, an einen 
perfönlichen Gott, „ein höchftes Weſen“, denken. Dem Be- 
griffe des ingeborenen oder inziggezeugten, des Sohnes 
Gottes, im höchſten, einzigen Sinne, liegt alſo doch unab⸗ 
weisbar das Menfchliche zu Grunde. Wir dürfen dieſes nicht 
dem Ewigen unterichieben.: aber nody viel weniger find wir 
berechtigt, die menjchliche PBerfönlichkeit des Mikrokosmos in 
ven Makrokosmos zu werfen. Perfönlichkeit fegt Bewußtſein 
voraus: Das ift gerade was der Welt ald Ganzem, der Na⸗ 
tur, dem großen zeitlich⸗ räumlichen Abbilde Gottes fehlt. Alfo 
Platos Schlußfolge zeigt fi von diefem Standpunkte nicht be- 
rechtigt. Sie widerfpricht aber aud) dem innern Bewußtfein des 
Menfchen. Die Seele, als die Einheit des fittlihen Menfchen, 
will und kann niemald ein unmittelbares VBerhältnig zu der 
Welt fefthalten: umgefehrt, die Welt ift ihr Gegenfag, Gott 
bie Verbindung. Der Weg zum Verfehre mit dem Geifte 
der Welt geht durch den bemußten Geift, durch Gott den 
Ewigen. Die Bernunft kann nur Bernunft denfen, in 
Gott, ald dem ewigen Gedanken der Welt, und im Men- 
fhen. Alfo nur im Bemwußten. Der Menfch tft das Ziel 
des die Welt denfenden Gottes: Gott der unmittelbare Gegen- 
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ftand des liebenden Denkens, der Anbetung. Was find dieſem 
Bottesbewußtfein des Gott in fi) empfindenden Menſchen 
Sonne, Mond und Sterne? Selige Thiere, welche bewußtlos 
dem in fie gelegten Gelege ver Schwere folgend, und der Wirkung 
des Lichte6 gemäß das ihnen Beſtimmte hesworbringen und er 
halten, ewig bewußtlos bleibend, während der Geiſt im Menſchen 
„auch die Tiefen der Gottheit” erforfcht, und die in jenen 
fogenannten Himmeldförpern liegenden Geſetze erkennt und 
zwar als allgemeine, auch auf alle noch unbefannte Welt- 
förper anwendbare! Vielleicht liegt die DVermittelung der Be 
griffe, und alfo die Berechtigung des platonifchen Sages in 
der Idee der Menfchheit, im Gegenfate zu dem einzelnen Mens 
fhen: allein die philofophifcge Behandlung diefes Gedankens 
gehört nicht hierher, denn fie ift Plato fo fremd als Ariftotelee. 

Plato alfo bat einen Sprung gemacht im achten um 
ferer Säte. Der philonifch-jüdifchen Schule ift der Ausdruck 
„ Eingeborener‘ im metaphyfifchen Sinne fremd: ihr Begriff 
des Logos ift nicht daraus hervorgegangen. Diefer ift viel- 
mehr nur die in Gott gefepte Bernunft, aus welcher die 
Welt entfteht: der Idee der göttlich sfittlichen PBerfönlichkeit 
war aber Plato näher als Philo, und ich möchte hinzufügen, 
Sokrates und der im Phädon als Sofrates redende Plato 
näber als der fpätere Plato im Timaͤus. 

Nun fehen wir auch fogleih, was Die große That des 
Johannes und der hriftlichen Gemeinde ift, nämlich die Er 
tennung Jeſu als der weienhaften Erfcheinung des Logos, 
als des Eingeborenen. Die wahre, geichichtliche, menfchlice, 
bewußte Perfönlichfeit fehlte dem fuchenden Geiſte bis dahin: 
„des Menfchen Sohn”, d. h. der reine Menſch war noch 
nicht erfchienen. Diele Perfönlichkeit mußte erfcheinen um 
ben großen Gedanfen Platos zu berichtigen und durch die Idee 
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ver Menfchheit zu vollenden. Philonismus und Neuplatonismns 
waren todtgeborene Philoſopheme. Was war der Menfchheit ge 
bient mit diefem abgezogenen Gedanfendinge des Abſoluten? 
Nicht mehr als mit all’ dem Luftigen Bau der Reuplatonifer 
des Dritten und vierten Jahrhunderts, welche durch Redens⸗ 
arten vom Unendlichen das Heidenthum wähnten wieder erwecken 
und die zerfallene Menfchheit wieder aufbauen zu koͤnnen! 
Aus der größten fittlichen Perfönlichfeit und dem leben- 
digen, thatfräftigen Glauben an fie und alfo an das von ihr 
ausgefprochene Gottesbewußtfein, und aus ihr allein, konnte 
der Glaube der Menfchheit an ihre eigene göttliche Beſtim⸗ 
mung und an bie fliegende Kraft dieſes Glaubens hervor- 
gehn. Alfo das Evangelium hat den größten Gedanken nicht 
dem Plato entlehnen fönnen, der ihn nicht hatte oder wes 
nigftens nicht zum philofophifchen Bewußtfein brachte, fon- 
dern e8 hat ihn erft geichaffen. Aber den Keim, die Bahn des 
Gedanfend und feinen Ausdruck, hat e8 von dem Propheten 
des Hellenismus entlehnt, al8 Siegel der großen menfchheit- 
lichen Bereinigung der beiden Stämme. Und der es aus- 
ſprach war fein Gnoftifer: denn die vorchriftlihen Gnoftifer 
waren nicht über Philo hinausgefommen, noch viel weniger 
über Plato, den wol faum einer derfelben fannte, am wenig⸗ 
ften die jüdifchen. Die hriftlichen Gnoftifer aber erfcheinen, 
nach unabweisbaren Urkunden, als folche, weldhe dem eins 
fachen johanneifchen Ausipruche und dem darin fich offenbaren- 
den einfachen Gottesbewußtfein der Gemeinde eine metaphyfi- 
fche Unterlage zu geben ſuchten: fie waren philofophifche Aus- 
leger des Prologs und des Evangeliums, nicht Erfinder: des⸗ 
halb auch nicht Betrüger. Das Evangelium des Johannes 
ift, wie die Ueberlieferung ergibt, dad Werf eines Zeugen, 
der die Bedeutung der einzigen Perfönlichkeit und des Gottes⸗ 
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bewußtfeins Iefu tiefer als einer der Zeitgenoſſen empfunden 
hatte: das Bert „de6 Yüngers, den Jeſus liebte”. Auf bie 
fe6 Ergebniß einer unbefangenen philologiſchen Forihung über 
das Evangelium führt alſo auch die Kritik und Geſchichte 
der platonifchen Idee des Eingeboreuen im Timäus. 

Bir fließen hier mit den Ichten Worten des Timäus, 
denn fie ftellen eben fowol ven ewig wahren Grundgedanten 
des Werkes dar als defien unvollfonmene Wendung binfidht- 
Hd des Eingeborenen. 


„Indem diefes Beltganze ſterbliche und unferblide 
Bewohner erhielt und davon erfüllt ward, wurde «6 
zu einem fiätbaren, das Sichtbare umfaffenden Be: 
feelten, ein finnlig wahruchmbarer Gott, das Ab—⸗ 
bild des nur der Vernunft zugäugligen Gottes, ber 
größte und befle, der ſchönſte und vollfommenfte der 
Bötter, dieſer einzige Himmel, der ein Eingebore⸗ 
ner if.” 








III. 
Ariſtoteles. 


Das Weltall iſt nach einer ewigen Vernunft eingerichtet zum 
Guten: dieſelbe Vernunft iſt im Menſchen, und ſie allein iſt 
faͤhig die menſchlichen Dinge zu ordnen nach demſelben Ziele 
hinſtrebend: Weltall und Staat und Ethik ruhen auf denſelben 
Geſetzen. 

Dieſe Sätze find die Grundlage ſowol der ariſtoteliſchen 
Philoſophie wie der platoniſchen. Ein eigenthümliches Ge⸗ 
praͤge drückte Ariſtoteles ihr auf durch das Hervorheben 
der Bedeutung der Wirklichkeit. Die Verwirklichung (Ente⸗ 
lechie) iſt ihm Ziel der Kraftthätigkeit ( Energeia). Wir fönnen 
dieſe tiefe Idee in Beziehung auf das Bewußtſein Gottes in 
der Geſchichte wol am beſten fo ausdruücken, daß wir fügen, 
Gott, die ewige Kraftthätigfeit, habe feine Verwirklichung in 
dem unenplichen Weltall. Da Ariftoteles nun Gott als das 
Gute jest, wie Plato; jo muß aud) die Verwirklichung Gottes 
in der Welt immer mehr das Gute offenbaren und zur Gel⸗ 
tung bringen. 

Diefe Folgerung ift jedoch von Ariftoteles eben fo wenig 
ausgefprohen als von jeiner Schule. Wir haben nur die 
metaphyſiſche Stelle des Gottesbewußtſeins im Sinne unferer 


Forſchung ſcharf anzeigen wollen. 
Bunfen, Gott in ver Geſchichte. II. 34 
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Ein dritter Sag, der hierher gehört, ift ihm wiederum 
mit Pythagoras und Plato gemeinfchaftlih. Jedes Einzelne 
fteht in Verhaͤltniß zu andern Einzelnen: es befteht nur durch 
das Verharren in feinen- Schranfen, und darauf beruht die 
Harmonie des Weltalls, alfo auch die fittlihe Weltorpnung. 
Wie tief innerlich er die Idee der Nemefis auffaßte und wie 
er fie in fein Syſtem der Eihif aufnahm, haben wir oben in 
dem Abjchnitt über diefe Grundanfchauung des griechifchen 
Gotteöbewußtfeind ausgeführt. 

Bon des Ariftoteles Werken find zwei durch ihre Anlage 
und durch einzelne Stellen von befonderer Wichtigkeit für den 
Segenftand unferer Forſchung, die „Politit” und die „Meter 
phyſik“: in jener fommt er der Anwendung jener Grunbbe- 
griffe auf Das weltgefchichtliche Gottesbewußtfein am nächften; 
in dieſer erhebt ex fich zu der Höhe der weltgefchichtlichen Bes 
trachtung des Geiſtes felbft. 

Der Staat ift ihm die höchfte Verwirklichung der ethifchen 
Idee, und nicht eine Erfindung der Willkür. Infofern das Ganze 
vorausgeſetzt wird, wenn man von Theilen redet, liegt auch 
das Recht des Staates vor dem Rechte der Einzelnen, gehört 
nothiwendig zum Menfchenbegriffe.e Da jedoch der Staato⸗ 
begriff ein ethifcher ift, _und Feine Staatsverfaffung fittlic, 
welche das Sittengefeb nidyt als das höchſte anerkennt; fo iſt 
der Despotismus entfchieden unfittlich. Die freien Berfaffungen 
gehen dadurch unter, daß das fittlidhe Gebiet verlaffen wird, 
auf weldyem fie ſtehen: das Gefehliche allein ift der geſeß⸗ 
mäßige Herr, und jedes einzelne Geſetz hat fein Beftehen nur 
in feinem fittlichen Charakter. Es ift befannt, Daß von Ariftoteles 
bie nachher durch Cicero weiter ausgeführte Behauptung here 
rührt, die volllommenfte Verfaffung würde diejenige fein, 
welche das monarchiſche, ariftofratifche und demofratifche Ele⸗ 


534 


ment vereinigte zu einem organifchen, d. 5. naturgemäßen 
Ganzen, jedes an feine Stelle fegend, und nad) dem allge- 
meinen Weltgeſetze befchränfend. Diefes ift eine fo entfchieden 
prophetifche, weiſſagende Anjchauung, wie jene platonifihe 
von den drei Grundflämmen der Menfchen. Die Weiffagung 
des Ariftoteled von der wahren conftitutionellen Monarchie 
bat fi) ohne Zweifel aus demfelben Grunde erfüllt, wie die 
prophetifche Wahrnehmung Plato8 von den drei Menfchen- 
tämmen (weldye übrigens auch Nriftoteles aufgenommen, 
VI, 6): nämlid weil beide in der unveränderlichen, auf 
ewigen Geſetzen ruhenden Ratur der Seele gegründet find. 
Aber werden wir durch beide Wahrnehmungen nicht auf eine 
noch höher reichende Wahrheit aufmerkffam gemacht, welche 
wir bier nur andeuten dürfen? Wie können foldhe aus dem 
Glauben an die göttliche Vernunft und den gütigen göttlichen 
Willen hervorgegangene Wahrnehmungen fi in einem neuen 
Weltalter, das fie nicht fennt, ald wahr erweifen, wenn die⸗ 
fem Glauben nicht eine wahrhaft göttliche Wirklichkeit ent- 
fpricht? wenn Gott als ewige Vernunft und Güte nicht wirf- 
lic) die Urfache der Bewegung der Gefchichte wie der Welt ift? 

Die „Metaphyfif” des Ariftoteles ift ihrer ganzen Anlage 
nach eine That des höchften Gottesbewußtfeins, weil er darin 
in mehr ftreng bialektifcher Form ald irgend Einer vor ihm, 
die Einheit ded Wahren und des Guten, der Vernunft und 
des höchften Gutes zu Grunde legt und duchführt. 

Bon ganz befonderer Bedeutung aber find die legten 
Kapitel des zwölften Buches: der Schluß des achten, das 
ganze neunte und Anfang und Ende des Schlußfapitels, 
Sn der erften Stelle fucht er die Grundidee des mytho⸗ 
logifchen Gottesbewußtfeind und der damit verbundenen Dich⸗ 
tungen zu erflären: in der zweiten finden wir zum erften male 

34 * 
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in dialektifcher Form ausgefprochen, was wir bei Plato ver- 
mißten: in der dritten wird die biöher überfehene ariftotelifche 
Theodizee anerkannt werden müflen: abgefehen davon, daß 
fie das klarſte Zeugniß des Theismus des Ariſtoteles, alſo 
eines lebendigen Monotheismus iſt. 

Die erſte Stelle (neuerlich von Roöth falſch überſetzt und 
angewandt) knuͤpft fih an dad Ende einer logiſch-aſtronomi⸗ 
fehen Unterfuchung an, welche mit folgendem (zugleich echt 
platonifchem) Sage fchliept: | 


„Das erfte Was hat feinen Stoff, da es Kraftthätigfeit if. Ein 
Einiges ift alfo dem Begriffe und der Zahl nach Dasjenige, welches, 
felbft unbeweglich, zuerft bewegt: jo ift auch was immer und be 
fländig bewegt wird, nur Eines, und folglich gibt es nur Ginen 
Himmel.‘ 


Hierauf folgen die Worte: 


„Bon den Borfahren und den Menfchen der Urzeit ift uns im 
mythiſchen Gewande überliefert- worden, daß jene Himmel (bie 

, Planeten, Sonne und Mond) Gottheiten feien, und daß das 
Söttlihe die ganze Natur umfaſſe. Das Uebrige- it mythiſch 
hinzugefügt zur Meberredung ber Menge, und ber Gefege und an: 
derer Zwecke wegen. Sie nennen naͤmlich die Götter menfchen: 
ähnli und legen ihnen auch Aehnlichfeit mit andern lebenden 
Weſen bei, und fagen von ihnen noch manches Andere aus, was dem 
Angeführten ähnlich if. Wenn man nun bdiefes ausicheibet, und 
blos auffaßt, daß fie bie erſten Weſenheiten für Götter nahmen, 
fo wird man diefe Lehre für eine göttliche halten und wol glauben 
müflen, daß, da wahrfcheinlich eine jede Kunft und Philoſophie, 
foweit es möglich war, oft gefunden warb und wieder verſchwand, 
fi diefe Meinungen ale Trümmer von jenen Annahmen bis jeht 
erhalten haben. Nur in fo weit ift uns bie Borftellung unferer 
Väter und der Männer ber erften Borzeit verſtaͤndlich.“ 


Der getreue Wortlaut des Folgenden ift die von Hegel 
als unmittelbares Zeugniß für feine Lehre aufgerufene be 
rühmte Stelle (Kap. 9): 
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„In Bezug auf den Geiſt (Rüs), bieten fi einige ſchwierige 
Tragen bar. Er fcheint nämlich das Böttlichfle des Erfcheinen- 
ben zu fein. Doch wie fi} verhaltend ex biefes fet, iſt ſchwierig 
zu beflimmen. Denn wenn er nichts vernimmt, fondern ſich verhält 
wie der Schlafende, worin befteht dann feine Ehrwürbigfeit? und 
wenn er zwar vernimmt, fein Bernehmen jedoch durch etwas An⸗ 
beres beherrfcht wird, fo fann er nicht bie befle Wefenheit fein, 
weil feine Weſenheit dann nicht Bernehmung, fondern Vermögen 
ber Bernehmung ift, und er erſt burch das Bernehmen feine Würde 
erhält. Berner, mag nun feine Weienheit Geiſt oder Verneh⸗ 
mung fein, was vernimmt er denn? doch wol entweder ſich felbft 
oder etwas Anderes; und wenn er etwas Anderes vernimmt, ent- 
weder immer daſſelbe oder Verſchiedenes. If es nun wol von 
Bedeutung ober niit, ob er das Schöne vernehme oder was fidy 
eben trifft? oder ift es nicht fogar unflatthaft, daß er von einigen 
Dingen Einfiht haben fol? Daß er nun das Goͤttlichſte und 
Ehrwürbigfte vernehme und ſich nicht veränbere, ift offenbar. 
Denn die Veränderung wäre eine Veränderung zum Schlechten, 
und als Veränderung ſchon eine Bewegung. Erftlih nun, wenn 
er feine Bernehmung, fondern ein Vermögen wäre, fo müßte ihm 
das befländige Vernehmen befchwerlich fein. Dann würde au 
offenbar etwas Anderes ehrwürdiger fein als der Geift, nämlich 
der Dernommene. Denn das Vernehmen und die Vernehmung 
findet flatt, auch wenn er das Niebrigfle vernimmt. Iſt nun aber 
das Bernommene ein verwerflicdes — und bei manchen Dingen 
ift es ja gerathener fie nicht zu fehen als fie zu fehen —, fo fann 
doch wol die Bernehmung nicht das Beſte fein. Sich felbft alfo 
vernimmt der Geiſt infofern er das Beſte ift, und bie 
Bernehmung (des Geiſtes) iſt Vernehmung ber \ er- 
nehmung: die Wiflenfchaft aber, die finnliche Wahrnehmung, 
die Borftellung und das Denken erfcheinen immer als auf etwas 
Anderes gehend, und auf fich felbft gehen fie nur nebenbei. Fer⸗ 
ner, gefebt das Vernehmen und das Bernommene feien Berjchie- 
denes, nach welchem von beiden fommt ihm dann bas Gute zu? 
Denn Bernehmung und Bernommenes find doch ihrem Sein nad 
nicht ein und baffelbe. Ober ift vielleicht ‚bei einigen Dingen bie 
Wiſſenſchaft die Sache? und ift bei den darflellenden, nach außen 
wirkenden Künften, fobald man von dem Stoffe abfleht, bie weſen⸗ 
hafte Form und das Wus die Sache, bei den betrachtenden 
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Wiffenfchaften der Begriff und die Vernehmung? Da alfo das 
Bernommene fein Anderes if als die Bernunft, bei Allem was 
ſtoffios if, fo ergibt fih, daß es Dafielbe, und daß Vernehmung 
und Bernommenes Eins ik. Werner bleibt uns noch Die ſchwie⸗ 
tige Frage, ob das Bernommene zufammengefegt ſei? NAlsdann 
würde es fi in ben Theilen des Ganzen verändern. Über iſt 
alles von Stoff Freie untheilbar? Wie nämlich der menfchliche 

Geiſt, obäleich ex doch auf Zufammenfegung gerichtet iſt, inner 
halb feiner Zeitgrenze ſich verhält, infofern er das Gutſein nicht 
in diefem oder in jenem Theil findet, fondern in einem Ganzen 
das von ihm ſelbſt verſchiedene Beſte erkennt: ſolcherweiſe verhält 
ſich der ſich ſelbſt vernehmende Geiſt als Vernehmung (welche mit 
dem Beſten identiſch iſt) alle Ewigkeit hindurch.“ 


Der erſte Abſatz enthaͤlt, in unſere Sprache übertragen, 
folgende Saͤtze: 
1. Der Anfang der Religionen iſt vernünftig, geiſtig, finnbildlich. 
2. Die perfönlihen Götter waren urfprünglich göttlich verehrte 
Mefenheiten (Rräfte): das Uebrige, rein Mythologifche, war 
Voefte und politifche Weisheit zur Bildung frommer Gefltiung. 
3. Daß wir biefes jegt nicht mehr im @inzelnen nachweifen Tonnen, 
fommt daher, daß mande Weltalter mit religiöfer Geſittung 
untergegangen find, und nur Einiges daraus fich gerettet Bat. 
4. Auf diefe Weife allein laſſen fidy unfere Ueberlieferungen erflären. 


Wir überfehen jept einen unendlich größern Entwidelungs- 
gang, und wiflen zugleich, daß er ein nah begrenzter, nicht 
wie Ariftoteles meinte (Bom Himmel, I, 13), ein maßlofer if. 
Wir vermögen auch zu erfennen, befonderd4 m Hülfe der 
Sprachwiſſenſchaft, was in verfchiedenen Volksbildungen und 
Dichtungen zufammenhängt, und was nicht. Wir Fönnen 
fogar beſtimmt fagen, daß diefe Entwidelung einen gemein- 
famen Anfangs» und Ausgangspunkt hat: unfere Thatjachen 
beweifen, daß nicht endlofe Aufzüge von WVeltaltern auf einander 
gefolgt fein Fünnen. Aber der Stagirit hat in feiner Sphäre 
vollkommen das Richtige gefehen, weldyes auch Plato annahm. 
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Die zweite Stelle prebigt wirklich den Say von Schelling 
md Hegel, daß Denken und Gedachtes, alfo Subject und 
Object im Abfoluten daſſelbe feien. Die Vernunft (fagt er) ſchaut 
und erfennt und ftrebt an als Ziel nur Vernunft in alle 
Ewigfeit: jede andere mögliche Vorausfegung führt zu uns 
auflöslichen Widerfprüchen. Die Tragweite diefer Formel wird 
noch Flarer, wenn man damit die Stelle in der „Großen 
Ethik“ (I, 15) verbindet, wo es heißt, daß Gott als den- 
fend nur ſich ſelbſt anfchauen könne, weil man fonft das Un⸗ 
gereimte annehmen müfle, er fchaue etwas Beſſeres als fich 
jelöft. (Bgl. unfere dritte Stelle.) 

Der dritte Abſatz ift mit Unrecht bei Hegel ausgelaften, 


denn der Anfang des zehnten Hauptftüdes, weldyer fih un⸗ 


mittelbar an das eben betrachtete Ende des neunten an⸗ 
Ihließt, vollendet erft den Gedanken ded Vorhergehenden. 
Da Einiges hierbei einer philologifhen Erörterung bebarf, fo 
it diefe in einem beſondern Anhange gegeben. *) 


„Noch bleibt zu unterfuchen, welches von zweien das Michtige 
fei:. ob das Weltall das Gute und das Beſte in ſich trage 
als ein abgelöft von den Dingen und für ſich Beſtehendes, oder 
ob es blos in der Ordnung (der Dinge) beruhe? Ober follte es 
nicht vielleicht fich auf beiderlei Weiſe zugleich darin vorfinden ? 
Das iſt zum Beifpiele bei einem Heere ber Fall, wo ſowol die 
Ordnung als der Feldherr das Gute darſtellt, und zwar biefer 
vorzugsweife, infofern nicht die Drbnung ben Feldherrn fchafft, 
fondern der Feldherr die Ordnung. Alle Dinge nämlich greifen, 
obzwar nit alle auf. diefelbe, wol aber jebes auf irgend eine 
Weife, in die Gefammtorbnung ein, felbft die Fiſche, Vogel und 
Pflanzen, und es ift feineswegs richtig zu fagen, baß das eine 





) S. Anhang, Anın. 13. Die Keime einer Theodizee oder Nach⸗ 
weifung ber fittlichen Weltordnung bei Ariftoteles, im zehnten Haupt⸗ 
flüde des zwölften Buches der Metaphufif. 
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Ding in gar einem Berhältniffe Rebe zu dem anbern; vielmehr 
findet immer eine gewiſſe Beziehung flatt, da ja alle Dinge zu 
einer Einheit zufammengeorbnet find. Nur (verhält es fi mit 
der Beziehung bes Dinges zum Ganzen) wie in einem Hauswefen, 
wo ben Freien am wenigften zufleht aufs Gerathewohl zu hans 
dein, vielmehr ift Alles oder das Meifte für fie georbuet, während 
bei den Hausthieren und Sflaven nur Weniged eine Beziehung 
hat anf das Gemeinſame, das Meifte aber aufs Gerathewohl ge⸗ 
ſchieht. Denn fo entfpricht es dem Prinzip ihrer Natur. So 
müſſen ja zum Beifpiel alle Dinge der Auflöfung entgegengeben: 
und fo gibt es auch andere Punkte, worin alle Dinge fi} gleich⸗ 
mäßig zum Ganzen verhalten.‘ 


Der legte Satz fchließt, nach dem Vorhergehenden, noth- 
wendig auch den ergänzenden Gedanken in fi, daß es eben 
fo auch viele andere Punkte gebe, in welchen ſich die Ber- 
fchiedenheit des Verhältnifies Fund thue. Ariftoteles gebt aber 
bier fogleich auf eine andere Unterfuchung über, nämlich Die 
Nachweiſung der Widerfprüdhe, in welche die Philofophen vor 
ihm, einfchließlich des Plato, gerathen feien, indem fie ent- 
weder nicht das Wahre als erfte Prinzip gefegt (die Einheit 
des Denkens und ded Seins, und zwar als ded Guten) und 
nicht dem Stoffe feine richtige Stelle eingeräumt als dem 
neutralen Dritten zwifchen Sein und Werden, oder den Ge⸗ 
genfag und Widerfpruch in das erſte Prinzip felbft gelebt. 
Weder auf die eine noch auf die andere Weile fönne man 
innern Widerfprüchen im Denken entgehen, noch aud den 
Fortgang, das Werden, erklären. Er fchließt dann mit den 
merfwürdigen Worten: 


„ur bei der von uns bargelegten Formel fann man fagen, daß 
bas Bewegende das Schaffende (Urfächliche) if. Diejenigen bas 
gegen, welche bie mathematifche Zahl als das Erſte auffellen, 
und dann immer eine andere Wefenheit und andere Prinzipe an 
einander fnüpfen, machen aus der Weienheit des Ganzen etwas 
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Unzufammenhängendes (Epifopifches): denn bei einer folchen Dar⸗ 
ſtellung if es für die eine Wefenheit gleichgültig, ob die andere 
beftehe oder nicht beftehe: und eben fo machen fie ber Prinzipe 
viele. _ Es widerflreitet aber der Natur des Seienden (alfo der 
Sefammtheit, des Weltalle), in einer ſchlechtern Verfaſſung (ohne 
einheitliche Regierung) zu fein: gicht frommt Bielberrfchaft, 
Einer (if) der Herrfcher» (Anfpielung auf den berühmten home⸗ 
rifchen Bere ber Ilias: 


Rimmer frommt Bielherrfchaft dem Bolf, nur Einer fei Herrſcher).“ 


Damit ſchließt das zwölfte Buch, und dieſe ganze Unter⸗ 
ſuchung uͤber Gottes Gegenwart in der Welt, alſo auch in 
der Menſchenwelt, der Geſchichte. Denn wie ſehr Ariſtoteles 
den Geiſt des Menſchen als Theil des Weltalls ſetzt, geht 
ſchon aus der zweiten Stelle genügend hervor. Was alſo 
hier vom wahrnehmbaren Weltall geſagt wird, gilt auch von 
dem geiſtigen Kosmos, der ſittlichen Weltordnung, ja vor⸗ 
zugsweiſe von ihm. 

Der erſte Satz alſo, welcher für und aus dieſem Schluß⸗ 
kapitel fließt, wird ſo lauten: 


Gott iſt in der Welt gegenwärtig, nicht allein mit⸗ 
tetbar, vermdge ber zwedmäßigen, zum Beſten bes 
Ganzen firebenden Ordnung, fondern auch unmittel- 
bar: denn bes Menfhen Beift erfennt Gott als die 
Urſache alles Seins, welcher die Dinge zum Zwede 
führt. 


Den zweiten Sab aber dürfen wir wol fo faffen: 


Die bevorzugte Stellung bes Menſchen zum Weltall 

befteht nicht allein in diefer ihm allein eigenen Er⸗ 

fenntniß, fondern in dem Berufe, gottähnlidh za wer- 

ben dadurch, daß wie Gott als das höchſte Gut, 

Alles zum Guten führt, fo auch der Menſch das Gute, 

das Wohl des Semeinfamen, in fih und um ſich an- 
ı  #rebe und förbere. 
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Daraus folgt der Dritte Sap: 


Das Gute beſteht in ber Befinnung, dem Geſetze des 
Gauzen, ale dem Guten, dienen zu wollen. 


Mit andern Worten, wir haben hierin die eigentliche tieffte 
Begründung ber ariftotelifchen Ethik, nämlih dad Prinzip 
der willigen Hingebung des @inzefnen an das Ganze, für 
das Wohl der Gemeinde, der Geſammtheit. Die uns vor- 
zugsweiſe in der Nikomachiſchen Ethik enthaltenen einzelnen 
Erörterungen betreffen mehr die Begriffe der einzelnen Tugen⸗ 
den als ihre Begründung: fie find vorzugsweife auf das 
Praktifche gerichtet, ald Vorläufer der „Politik“. Auch Hierbei 
liegt jedoch allenthalben jenes Prinzip zu Grunde So heißt 
es (Eth. IX, 12), die Tyrannei fei deshalb das Schlechtefte, 
Unftttlichfte, weil der Tyrann nur fein eigenes Wohl fuche. 
Das Gefeb dagegen iſt der wahre Herrfcher der Welt, weil 
Ordnung zum Belten das Prinzip des Weltalls ift (Schluß 
der Nikomachiſchen Ethik). Die Abhandlung über die bianokti- 
fhen Tugenden, befonvers im fünften und. fechsten Buche, 
bildet den Uebergang zu der legten Frage über’ die metaphy- 
fiſche Weſenhaftigkeit des höchften Gutes, und es genügt hier- 
für die zwei von Brandis und Trendelenburg gleichmäßig 
aufgefaßten Stellen (VI, 12 und V, 13) zufammenzufaflen, 
um an der Grenze jener metaphyfiichen Betrachtung der ſitt⸗ 
lichen Weltordnung anzulangen. Wir thun dieſes in Bran- 
dis Worten (Ariftot., S. 1448 fg.): 


„Das Sittlihe if das allen Guten Gemeinſame in ihrem Bers 
hältniffe je zu einem Andern. Der Geifl aber ergreift das Letzte 
nach beiden Seiten: die erflen unveränberlichen Befimmungen für 
bie Beweisführungen, und bie Prinzipe für die Zwede bes Han- 
delus, durch eine ihm eigenthbümlihe Wahruchmung. 
Er, der Geiſt (Nüs) if Anfang und Ende. Mit bloßes 
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BIufammentreffen mit ber richtigen Bernnuft (Logos) iſt Tugend, 
fondern nur wenn aus bem Bewußtſein berfelben hervorgegangen, 
und biefes eben iR die Bernünftigkeit (Bhronefis), ſodaß 
man alfo ohne bie Bernänftigleit nicht wahrhaft gut, 
und wiederum ohne fittlihe Tugend nicht vernünftig 
fein kann.“ 


Alfo das bewußte Denken und Thun des Guten als des 
einzig Vernünftigen ift das anzuftrebende Ziel: das Gute und 


feine Erfenntniß find anzuftreben um ihrer felbft willen, nicht 


um eined Andern willen, folglich auch nicht deö Denfend. - Der 
Hortfchritt der Menfchheit wird alfo nad) Ariftoteles liegen in 
dem Bewußtwerden des Guten, nicht al8 unferer perfönlichen 
Vernünftigfeit, fondern als jened Geſetzes des Ganzen, welches 
aus der Natur, der Urfache der Welt Gottes, als des abſo⸗ 
Iuten Guten hervorgeht. 

Wie weit Ariftoteles entfernt war, einestheild von dem 
flahen Eudaͤmonismus oder der Glüdfeligfeitslehre einiger 
neuern Philofophen und Theologen, andererfeitd von dem 
Wahre, es fönne eine Glüdfeligfeit der Erkenntniß geben 
ohne Beziehung auf das Gute als ihren hoͤchſten Gegenftand, 
beweift am beften die großartige Ausführung des ftebenten 
Kapiteld des eilften Buches, gegen den Schluß der Nifo- 
machiſchen Ethik. Wir geben den Kern der Stelle, faft ganz 
nah der ſchönen Zufammenfaffung in der Darftellung von 
Brandis (Ariftot., S. 1512 fg.), welde ſich aufs ftrengfte 
an die eigenen Worte des Stagiriten anfchließt: 


„Wenn die Glüdfeligkeit in tugenbhafter Kraftthätigkeit befteht, 
fo möchte Die vollendete Kraftthätigkeit wol in derjenigen Kraft: 
thätigfeit beflehen, welche der dem Geifte eigenthümlichen Tugend 
entfpricht. Diefe ift aber bie erfennende, denn ber Geiſt ift das 
Höchfte in uns, und fie umfaßt das Erkennbare, worauf ber Geiſt 
fi bezieht. Wie die ſtetigſte, fo ift auch von allen tugend- 
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haften Kraftthätigkeiten die der Weisheit zuftrebende die luſwollſte, 
und wir nehmen ja an, baß Luft der Glückſeligkeit müſſe beige: 
mifcht fein: die Liebe zur Weisheit gewährt aber einen Genuß, 
weichen wir, feiner Reinheit und Dauer nach, wundervoll nennen 
müflen ..... Diefe Thätigkeit allein fcheint um ihrer felbft willen 
geliebt zu werben, und fich wirklich die Glückſeligkeit zu ſtuden in 
ber Muße, um bereiiwillen wir uns ben Geichäften widmen; iwie 
wir Krieg führen um bes Friedens zu genießen... Das alfo 
möchte die volle Glückſeligkeit des Menſchen fein, wenn fie bie 
volle Dauer des Menfchenlebens hindurch währt: denn ihr man: 
gelt durchaus nichts von Dem was bie &lüdfeligfeit ausmacht. 
Ia ein ſolches Leben möchte über bie menſchliche Natur Hinaus- 
reichen, und dem Menfchen nicht als ſolchem zukommen, fondern 
fofern ein Göttliches ihm einwohnt. Seine Kraftthätigfeit reicht 
über die ber übrigen Tugend fo weit hinaus, als diefes Gött- 
liche hinausreicht über das aus einer Mehrheit von Vermoͤgen zu 
fammengefegte Seelenwefen. Iſt nun der Geiſt ein göttlicher im 
Hinblid auf den Menfchen, fo ift auch das ihm entfprechende 
Leben ein göttliches im Bergleich mit dem menſchlichen. Man 
muß aber nicht; der Mahnung der Spruchdichter folgend. als 
Menſch und Sterblicher die Gedanken auf Menfchliches und Sterb⸗ 
liches richten, fondern foweit es erreichbar, im Unfterblichen 
leben, und Alles thun was dem Höchften in uns entiprechend if. 
Denn ift diefes auch dem Maße nad klein, an Vermögen und 
Würde reicht es weit über alles Uebrige hinaus .... Das einem 
Seden feiner Natur nad) Angemeflene ift für ihn das Hochſte und 
Angenehmfte: folglich dem Menfchen bas bem Geifte angemeſſene 
Leben, wenn ber Menſch vorzugsweife im Geiſte beftcht: dieſes if 
daher auch das glüdfeligfte Leben.‘ 


Ariftoteles fand alfo in dem vorherrfchenden Tone der 
gelefenften Gnomifer einen entſchiedenen Gegenfag der Welt- 
anfhauung zu Dem was bie fofratifche Schule lehrte, und 
was in der eben vorgelegten Darftellung fo erhaben von 
Ariftoteles ausgelprochen if. Das Bewußtſein Gottes im 
Menfben und in den menfchlichen Dingen war bei jenen 
Spruchdichtern Fein fehr erhebendes. Die Worte, auf welche 
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er hier insbeſondere anſpielt, führt er, ohne Namen, in der 
Rhetorik an (II, 21): 


„Sterbliches gebührt zu denken Sterblichen, Unſterblich's nicht.“ 


Aber auch die Ausſprüche der erhabenſten Lyriker mußten jetzt 
begründet werben. Noch weniger beweiſen „die Theologen” 
etwas, welche Ariftoteles oft anführt, das heißt, die orphiich- 
pythagoriſchen Schriftfteller: fie gehen vielmehr von überlies 
ferten Symbolen aus. Es galt nun dialeftifcy durch zwingende 
Schlußfolge zu erweifen und dem Geifte als fein eigenes 
innerſtes Geſetz vorzuhalten, wofür jene das unmittelbare 
Gottesbewußtſein in Anſpruch genommen hatten. Allerdinge 
wird dabei von Ariftoteles (wie in feiner Art auch von Plato) 
die Erfenntniß fcheinbar einfeitig hoch betont. Aber wir haben 
ja bereit8 gefehen, daß die Erfenntnig im höchften Sinne 
auch ihm das Gute an fich zum Gegenftande und Inhalt bat. 

Eine große Thatſache der weltgeſchichtlichen Entwide- 
lung bricht auch bier hervor, nämlich die Sehnfucht des 
menfchlichen Geiſtes nach einer Religion des fittlichen Gei⸗ 
ftes: eine Religion, welche viefes, das Gute und deſſen 
bewegende Berwirflihung zum Zwede hätte, alle ihre Sym- 
bole aus diefer Grundidee herleitete, auf dieſes Ziel be- 
jöge und jo die Menichheit zur Gemeinde Gottes bildete. 
Hätte Ariftoteles eine foldye Religion für möglich gehalten, 
jo würde er von dem eben dargeftellten Standpunfte auf das 
wahrhaft refigiöfe Leben und die wahre Gotteöverehrung über- 
gegangen fein. Es war „der vernünftige Gottesdienſt“, 
welcher ihm fehlte: und er Fonnte daran nicht glauben, nad) 
Dem was ihm vorlag, fonft hätte ihm an diefer Stelle die 
wahre reale Philofophie des praftifchen Gottesbewußtſeins als 
gemeinfamer Gottesverehrung anfegen fönnen. ber diefer 
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Gedanke konnte dem Ariftoteles- nicht kommen, weil er als 
Religion in diefem Einne nur zweierlei kannte: efftatiihe Zu⸗ 
flände (der Begeifterten, aber Bewußtlofen) und aͤußerliche 
durch ſtaatliches Geſetz beftimmte Feiern. 

So blieb denn die unmittelbare Berbindung der Weta- 
phyſik mit der Ethik, durch das religiöfe Gottesberwußtfein im 
höchſten Sinne, dem Ariftoteles ein unangebautes Feld. Er 
erfpähte nichts der Art im Horizont des vor ihm ausgebrei- 
teten menfchlichen Lebens. Aber der Keim, ja die Forſchung, 
liegt in jeber der von uns beleuchteten Stellen, wie er denn 
aud in der obigen Stelle des ſechſten Buches der Ethik jagt, 
daß der Geift Anfang und Ende ift und beides, das Erſte 
und dad Legte vernimmt durch eine ihm eigenthumliche Wahr- 
nehmung. 


Als Grabſchrift eines der höchften gotterfüllten und gott- 
bewußten @eifter ftehe bier der fogenannte Hymnus de 
Ariftoteles auf die Tugend, d. 5. die ausharrende, auf 
opfernde Kraft und Tüchtigfeit. Es ift dieſes eigentlich ein 
Feſtmahlgedicht, welches Ariftoteles in feinem letzten Lebensjahre 
(323) auf den Tod feines iheuern Freundes, Schwagerd und 
Beſchuͤtzers (feit 348) Hermias, des Fürften von Atarneus, an 
der myſiſchen Küfte, dichtete, als er von den Perſern aufs 
graufamfte hingerichtet worden war, und zur Todtenfeler bie 
genofjenfchaftlihen Mahlen fingen ließ. Seine politifchen Feinde 
besten auf ihn den damaligen Staats-Hierophanten: er er: 
Härte das Tafellied (Skolion) für einen heiligen Päan, als 
Vergötterung eines Freundes, und machte den Inquiſitions⸗ 
prozeß anhängig, das heißt die Anklage wegen Gottlofigfeit, 
auf Tod und Leben. 
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Aritoteles Hymnns an die Tugend. 


Zur Todtenfeier für Hermias, den Fürſten von Atarneus. 


Tugend, du fehwererfirebtes Ziel ber Menfchheit, 

Echönfte Lebenserrungenfchaft pn allein! 

Deiner Lieblichkeit willen, o Jungfrau, 

IM den Hellenen beneidetes Schickſal flerben, 

Raſtlos erbulden gewaltige Lebensmühen. 

Mlanzeft dem Geiſte ein was als Frucht emporfchießt, 

Rimmer vergänglich, und theurer denn Goldes Schimmer, 

Theurer als Aeltern und Schlaf, der fanft das Auge Löfet. 

Um dich hat des Zeus Sproß, Herafles, haben ber Leba Göhne 

Vieles erbuldet, durch Thaten 

Deine Kraft ſich erringend. 

Sehnſucht nach bir trieb in Aides Haus Achilles hin und Has; ; 

Deiner Schöne zu Lieb’ hat Hermias fi der Sonne Licht entzogen. 

daran werbe gepriefen fein Ruhm, unfterbliche Ehr' ihm erweifen bie 
Mufen, 

Sie der Mnemöfyne Töchter, zum Opferfchmude des gaftlichen Zeus und 
bewährter Freundſchaft. 


Der dankbare Dichter legt auf den Altar des Zeus der 
Gaftfreunde und der bewährten Freundfchaft die Gabe der Mufen 
nieder, zum Preiſe jened Strebens, in weldyem Hermias, der 
Schüler Platos, nad) Suidas Berfaffer einer Schrift über Die 
Unfterblichfeit, bi8 zum Tode beharrt hatte. 





Zufammenfaffung. 


Fortſchritt des hellenifchen Gottesbewußtſeins von der 
Geſchichtſchreibung zur Philofophie. 


Wie die griechifche Poefie einen unverfennbaren, organiichen 
Fortfchritt des Bewußtſeins der Griechen von der Gegenwart 
des Göttlihen in den menſchlichen Dingen zeigt; fo beurfundet 
fi ein folder auch in der Entwidelung der profaifchen Be: 
trachtung. i 

Herodots That war die Bethätigung des Glaubens an 
jene wirkliche Gegenwart Gottes in der Gefchichte, aus welchem 
das Epos hervorging. Herodots Auffaffung und Behandlung 
der wirflihen Gefchichten der Menfchheit beruht auf jener 
Anihauung: eben fo das Funftvolle Vorführen des Trium: 
phes der bürgerlichen %reiheit, welcher eben. Damals hervor: 
gegangen war aus dem Kampfe des in fidh zerfallenden un⸗ 
freien Barbarenthums, 

Was bei Herodot noch die Farbe religiöfen Vernunft: 
glaubens trägt, erfcheint, nur ein Gefchlecht fpäter, bei 
Thucydides bereitS als rein philofophiiche Vorausfegung, aber 
jegt nicht mehr in welthiftorifcher Anfchauung der Vorzeit, 
fondern auf dem Grunde und Boden hellenifcher Gegenwart. 
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Noch vor der Erhebung der geſchichtlichen Wiſſenſchaft 
und Kunſt hatte ſich die Wiſſenſchaft des Gedankens in Jonien 
und in Großgriechenland frei gemacht von dem Gängelbande 
finnbildnerifcher Ueberlieferung. Diefe felbft war fchon aus 
den Ahnungen eined Bewußtfeinsd des menfchlichen Geiftes her- 
vorgegangen, und es ward den hellenifchen Philoſophen nicht fo 
ſchwer wie den morgenländifchen, dem Gedanfen, dem phy- 
fiichen wie dem ethifchen, freien Spielraum zu fichern, ohne 
mit religiöfer Ueberlieferung und Bolföglauben zu brechen. 
Nachdem die tonifchen Philofophen die kosmogoniſchen Ge- 
bilde Heſiods und der Tempelweihen zu felbftändigen Kräften 
und Ideen erhoben, und, mehr oder weniger einfeitig und 
unvollftändig, als gedachte Prinzipien aufgeftellt hatten, führte 
zuerſt Pythagoras die Betrachtung auf das Menfchliche und 
Sittliche zurüd. Die hierbei zum Vorſchein kommende Welt- 
anficht iſt keineswegs die vorherrichend hellenifche, vielmehr 
die orphifcheitalifche. So erzeugten ſich die beiden Reihen ver 
nah Gott forfchenden Betrachtung rein aus fich felbft und 
der bellenifchen Vorzeit. Der Gedanke an eine allgemeine 
MWeltordnung liegt beiden zum Grunde. 

Es könnte jcheinen, als hätte eine jolche fräftige Welt- 
anfhauung, aus welcher in organiſcher Entwidelung Epos 
und Lyrif, Drama und Bildnerei, Hiftorie und dialektiſch 
ethifche Sperulation entiproffen, die beiden großen fokratifchen 
Philofophen und die ganze Nation zu einer Philofophie 
der Gefchichte der Menichheit führen müflen, und alfo zur 
Erforfhung und zum Bewußtfein des Prinzips der Entwide- 
lung der menſchlichen Dinge. 

Aber wie das ftarre Judenthum die Weltreligion, welche 
es in fi) trug, zurückdrängte, fo ftand das vollendete Griechen: 
thum der Philoſophie der Menſchheit entgegen, weldye e8 per- 

Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 35 
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ſoönlich in einer nie geſehenen Herrlichkeit darſtellte. Die 
Staͤrke des nationalen Lebens erſtickte den im Hellenenthum 
liegenden Keim der vollen Anerkennung der Menſchenwürde 
als ſolcher, und die Sklaverei ſtellte ſich dieſer Anerkennung 
praktiſch entgegen. Der Grieche war ſich jener menſchlichen Ein⸗ 
heit inſofern bewußt, als er, wie der Roͤmer, die Barbaren⸗ 
götter als Goͤtter anerkannte, auch einzelne Heroen und Weile 
der Barbaren perſönlich ehrte. Aber weiter erſtreckte ſich dieſe 
Anerkennung nicht. Kein höheres Gefühl vermittelte das - 
helleniſche Bewußtfein mit dem allgemeinen der Menſch⸗ 
beit. Der Grieche war ſich bewußt, daß er die Menfchheit 
göttlich und mit großer Allgemeinheit darftellte: dieſes Be⸗ 
wußtjein begeifterte ihn als SKünftler, ald Dichter und als 
freien Bürger, der für das freie, nur dem Geſetze gehorchende 
Baterland fein Leben opferte. Es fehlte wahrlich den Griechen 
nicht, wie den Juden, die Liebe zur Gemeinfchaft mit den 
übrigen Menfchen, wol aber zur Zeit der Philofophie, ver 
fittlihe Ernft im eigenen Buſen. Es war nicht Softates, 
der die Orakel und Myfterien und die väterlichen Götter in 
Verachtung brachte. Das leichtfinnige und eitle Volk der 
Sophiften hatte vor ihm durch einen flachen phyſikaliſchen 
Nationalismus, dem ſich im Ethifchen eine Philofophie des 
wohlverftandenen @igennuges anſchloß, das Tiefere im helle 
nifchen Bolfögeifte untergraben und den Boden des gemeins 
Ihaftlichen Glaubens ausgehöhlt. Sokrates, wie wir gefehen, 
tieth feinen vorgefchrittenen Jüngern, fich lieber an das Goͤtt⸗ 
liche und Wahre zu halten, welches in Gewiflen und Vernunft 
fih offenbart, ald an die Bilder und Mythen, beren einige 
zwar tiefen Sinn verhüllten, aber doch weder dem @eifte wahre 
Erfenntnig noch dem befonnenen Gemüthe innere, bleibende 
Beruhigung gewährten, und von denen feines die große Kunft 
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Iehrte, gut zu leben und dann gut zu flerben, die wahre 
Euthanafte. Die mytbifchen Gefchichten, welche das Wahre 
- andeuten, feien doch eben nur unfichere Legenden, verwirrt 
und zum Theil ſinnlos und aller Deutung fpottend. Allein 
Sokrates erkennt mehr als irgend ein Philofoph des Alter 
thums in den Myſterien und felbft in der Volksreligion die 
Ahnung des ewig Wahren: und infofern ift Sofrates, wie 
er fih in Plato darftellt, der allein von feinen Schülern ihn 
verftand, zugleich der Begründer der wahren Menfchheits- 
philofophie. 

Wie aber fam es, daß Plato und Ariftoteled diefe Phi⸗ 
loſophie nicht theoretifch anzubahnen und felbftändig darzuftellen 
fih gedrungen fühlten? Sie waren eben doch nur Hellenen! 
Die dialektiſche Philofophie fett allerdings die innere Ein- 
beit der Menfchheit voraus, da fie allgemeine Anerfennung 
fordert für den Gedanken. Platos Philofophie ruht aud 
noch insbefondere auf der Annahme, daß das Wahre zugleich 
das Gute fei, und zwar auf göttlidhem Grunde In feinem 

Philoſophen lebt ferner fo mächtig das Bewußtſein der wefen- 
haften @inheit des Menfchlichen und des Göttlichen. Der 
Staat ift ihm nichts als die Verwirklichung ded Guten und 
Wahren in der größtmöglichen Allgemeinheit und Stärke. 
Diefes if der Lichtpunft feines Werfes, den aud die Ver⸗ 
irrungen in der Verbindung der Idee mit der Wirklichkeit 
nicht verdunfeln Fönnen. Denn als ernfthafte Darftellung 
von etwas, wenn auch nur annähernd, zu Verwirflichenden, 
bricht Platos Republif mit der Weltgefchichte wie mit dem 
Hellenentbum. Man täufcht fich jedoch, wenn man glaubt, Die 
Ehrfurcht vor altägyptifcher Weisheit und Gottedfunde führe 

Plato auf einen außerhellenifchen, allgemein menfchlichen 
Standpunft. Sein Mittelalter waren ihm nur bie Fretifchen 
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und pelasgifchen Anfänge und ihre ftrengern, uriftofratifchen 
Berfaflungsformen. Ammon war ihm ein Barbarengott: 
was nicht hinderte, daß er wie Pindar an die Möglichkeit 
wahrer Gottesanfchauungen im libyfchen Orakel glaubte. 
Ammon und Oſtris find ihm hoͤchſtens dunkle Vorahnungen 
von Zeus und Dionylos: wie diefe vom hellenifchen Olym⸗ 
908, fo find Die Aegypter ausgeichlofien vom helleniſchen 
Pantheon der Menjchheit. Die Welt foll hellenifixt werben, 
aber das Hellenenthum felbft ift in fich zerfallen. Die 
Frage, wie das Hellenenthum mit der Altern Menfchbeit 
zulammenhänge, lag Plato fern: die Frage, was die Zukunft 
der Menichheit fein möge, war ihm eine zu fehmerzliche, um 
fie in der Nähe zu betrachten: das Ende war ihm Har. 
Die Philofophie über die Menfchheit geht nie bedeutend 
hinaus über den Horizont der Wirklichkeit. Der ſchlagendſte 
Beweis davon iſt dieſes: der Stagirit, weldyer mit glei 
hem Scarfiinne und Wiflen die Geſchichten und Staatd- 
formen der alten Welt durchforfcht hatte, ward dadurch 
eben fo wenig auf die Idee einer Philofophie der Welt⸗ 
gefchichte geführt al8 auf die Theorie des Bundesftants. Es 
fehlte der vollendeten helleniſchen Weltanfiht Vergangenheit 
und alfo auch Zufunft, und deshalb die Sehnſucht unfere 
ganze Entwidelung ald Eine zu begreifen. Es hatte ſich von 
dem Kreislaufe der Weltgefchichte nody nicht ein hinlaͤnglich 
großer Bogen entwidelt, um den Geift aufzufordern, die 
ganze Kreidlinie zu finden. Das Licht, welches auf die Ent- 
widelung fiel, war nur ein nationales, alles Andere lag in 
tiefer Nacht. Bald darauf erweiterte fi) allerdings der Horizont 
des Gottesbewußtfeind der Hellenen durd den großen und 
phantaftereichen macedonifchen Eroberer: allein gleichzeitig ſank 
auch Griechenlands Freiheit und Selbftändigfeit für immer. 








559 


Alles zufammengenommen werden wir nichts defto weni- 
ger, mit Hinblid auf die bisherige Entwidelung der chrift- 
lihen Arier Europas jagen müflen, daß Alles was ſeitdem ge- 
Ihehen ift, um das Gottesbewußtfein von dem Glauben an Die- 
jenigen, welche Ueberlieferted gelehrt, zu dem Glauben an den 
@eift zu führen durch den Gedanken, fehwerlich wird ver- 
glihen werden können mit Dem was Sofrates, Plato und 
Ariftoteled begonnen und gethban haben. Sie allein haben den 
hellenifchen Geiſt, und durd ihn allmälig den menfchlicyen, 
über die gefahrvolle Kluft zwifchen Glauben und Wiſſen hinweg- 
gehoben, ohne ſich und die ihnen Nachfolgenden in den Abgrund 
des Pantheismus zu flürzen oder im Sumpf des Nihilismus 
und Materialismus zu verfinfen. Carteſius, Spinoza, Baco 
und bie deutichen Philofophen von Leibniz biß Hegel haben 
die Menfchheit wieder auf den Weg der Beobadhtung (Ins 
duction) und der Ergründung des Geiſtes (Dialektif und For⸗ 
hung) geführt: aber ed wäre eine Täufchung zu meinen, 
daß fie die Weisheit jener alten Denfer und Männer erfchöpft 
hätten, welche den Weg eröffneten und unfterbliche Werfe uns 
hinterließen. 

Sofrates alfo und die ſokratiſchen Philoſophen waren die 
legten Erben der frühern griechiihen Propheten von der fitt- 
lihen Weltordnung. Aber für das volle Verftändniß der Des 
deutung des hellenifchen Gottesbewußtſeins ift e8 unerläßlich, 
daß wir nach Betrachtung der fünf Propheten noch das Gottes- 
bewußtfein des fechöten und vergegenwärtigen, da6 der Ges 
meinde und der Vertreter ihrer Freiheit. 


Schstes Dauptitüd. 
Das Gottesbewußtfein des hellenifchen Gemeindelebens. 


Wer die bisherige Darftellung der Entwidelung und Ge 
ftaltung des hellenifhen Bewußtſeins von der Gegenwart 
Gottes in der Geſchichte, einzeln und im Zufammenhange 
. burchdenft, wird fich eben fo wenig die Mängel und Ge: 
brechen al& die Herrlichkeit und bleibende Bedeutung deſſelben 
verhehlen; und die Bergleihung mit dem Gottesbewußtſein 
Jeſu von Razareth und der chriſtlichen Gemeinde muß dieſe 
Mängel noch flärker hervortreten laſſen. Daſſelbe gilt num 
auch von Dem, was wir das hellenifche Gottesbewußtfein im 
, Gemeindeleben genannt haben. Wir fanden die freie, geieh- 
liche Gemeinde, mit erblichen Herzögen und Führern: Fürſten, 
welche geieglih nur im Berein mit Senat und Volksgemeinde 
handeln und ein von ihnen unabhängiges, göttlihes Sitten 
geſetz, den ‘Prieftern und dem Volke gegenüber, ſelbſt da aus 
erkennen, wo fie es, von Leidenfchaft und Selbftfucht getrie 
ben, frevelnd verlegt haben. Die Geſetzesgemeinde entwidelt 
fidy mit dem Gotteöbewußtfein: fle ringt fi empor zur Frei⸗ 
beit, nicht wider die Götter, fondern im feften, opfermuthigen 
Glauben, daß die Gottheit mit ihr tft, weil fie e8 mit dem 
Rechte hält und weil fie den Frevler ftraft. 
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Sehr bedeutend iſt Dabei der. Gegenſaß des Dorifchen 
und des Joniſchen: ſehr fchmerzlich die große, ſelbſtſüchtige 
Geipaltenbeit: aber es find die idealen helleniſchen Gemein⸗ 
den in Delphi und in Olympia, welche die Einheit des Got⸗ 
teöbewnßtfeins fefthalten: und von den Telbfimörberifchen Un⸗ 
tbaten im Yortgange des großen Bürgerkriegs dürfte doch bie 
größere Hälfte den Yührern der ariftofratifchen Partei zufallen. 
Das Buhlen mit dem: Auslande und der Berrath, von 
den Piſiſtratiden und Alkmaͤoniden an bis auf die dreißig 
Tyrannen, ift durchaus das Werf der Arifkofratie, Sparta 
an der Spike, während die Gemeinde immer bereit iR für 
dad Baterland Gut und Blut herzugeben. Allerdings flörte 
die Demokratie mit der Zeit das Bleichgewicht der ſoloniſchen 
Berfaflung: allein der Untergang jenes Gleichgewichts ward 
doch zumächft Durch die Selbftfucht, Herrſchfucht und grund- 
loſe Schlechtigfeit der ariftofratiichen Familien herbeigeführt. 
Bon der Selbftjucht des Abſolutismus erbte allerdings die 
athenifche Demokratie einen ſehr bedeutenden Theil: das 
ungerechte Berfahren gegen die Bundesgenoſſen war allge 
meine athenifche Schuld: aber Selbftfucht ftand hier unvermittelt 
der Selbftfucht gegenüber, nur daß die der Bundesgenoffen Die 
Einheit und den Schuß ded gemeinfamen Baterlanded uns 
möglich machte. Im legten Kampfe, dem gegen Philipp und 
Alexander, war jedoch aller Verrat und alle Schlechtigfeit auf 
der ungemeimdlichen Seite. Es gab nur die Bolfögemeinde 
und ihre unpatriotifchen Gegner, welche fie nidyt mehr wie 
fonft befämpften, aber fie verrieihen und verkauften: alle 
Opferfähtgfett war auf der Seite des Volkes. Phokion war ein 
ehrenhafter Dann, aber feine größte Strafe war nicht der Tod, 
gu welchem er am Ende von dem Bolfögerichte verurtheilt 
wurde, fondern die Schmad mit einem Schurken wie Des 
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mades zufanımen handeln, und am Ende feiner Laufbahn fid 
doc fagen zu müflen, daß er das Baterland, im Bunde mit 
feilen Berräthern, ven Feinden in die Hände gefpielt hatte, 
ohne von dieſen auch nur Dasjenige zu erhalten, was er 
jelbft als redlicher Mann von ihnen fordern und behaupten 
mußte. Die Gemeinde dagegen ehrte des Ehrenmannes An 
denken bald nachher aus freiem Antriebe, wie ihre Bäter das 
des Sofrates, während die macebonifchen Tyrannen des Gim⸗ 
pels lachten, der eben fo wenig Geld annehmen wollte ale 
bes Demades Geldgier befriedigt werden konnte. Der ftärffle 
Beweis endlih, Daß das Gottesbewußtfein feine lebten Trä- 
ger noch in der Volkspartei hatte, ift außer dem Leben und 
Tod des Demofthenes, defien Hoheit jetzt nur noch Bartels 
fucht oder Unwifienheit verfennen fönnen, jene große geichicht- 
liche Thatfache, Daß das eigentliche Sittenverderbniß, der Un- 
glaube an Recht und Unrecht, und alfo an Gott oder Götter, 
unmittelbar mit dem Untergange der Gemeinde begann. 
Nicht befler verhält es ſich mit der üblichen Anklage der 
©ottlofigfeit der Athener und der damit verbundenen fanatiſch⸗ 
jũdiſchen Zufammenftellung ihres Gottesbewußtfeins mit dem 
ber femitifchen Heiden, der Molochdiener und Kindermoͤr⸗ 
der. Selbft mit dem unendlich befiern Heidenthum unferer 
arifhen Stammesgenoffen im Lande des Indus läßt ſich der 
griechifche Polytheismus fo wenig vergleichen als der germa⸗ 
nifhe. Goͤtzendiener find die Verehrer der Teraphim und 
aller Raturfräfte und ihrer Bilder: das Pantheon der Grie 
hen beftand nur aus Göttern des Geiſtes, aus den Idealen 
der Menfchheit, und hatte feine Einheit in Zeus, eine durd 
Homer und feinen und der andern helleniſchen Propheten lei⸗ 
tenden Einfluß felbft dem Volke bewußte. Denn Zeus war nicht 
ein Rationalgott, fondern heißt fhon bei Homer der Bater ber 
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Götter und Menfchen. Es fällt jegt Riemandem mehr ein, das 
Unglüd der Zerfplitterung des Gottesbewußtſeins zu leugnen, 
welche durdy die Mehrheit der Götter bewirft wurde; man 
darf jedoch dabei nicht vergeflen, daß dieſer Bolytheismus erft 
allmälig durch die Vermiſchung der einzelnen Stämme und 
dad Bedürfnig einer gegenfeitigen Anerkennung entftanden 
war. Eben fo wenig leugnet Jemand, ber eine Stimme im 
der europäifchen Gemeinde hat, die Schwächung des fitt- 
lichen Gottesbewußtfeind durch die überwiegende Richtung auf 
das Willen, und durch die Vergötterung des Schönen, alfo 
durdy Trennung beider vom Guten und Sittlichen. Diefen 
Stein dürfen aber nur Diejenigen auf die Griechen werfen, 
welche das Göttliche der Schönheit zu würdigen verftehen und 
das Göttliche im Wiflen nicht verfennen: alfo nicht die Bar- 
baren, getaufte oder ungetaufte, civilifirte oder unciviliſirte, 
noch weniger die Helden des breißigjährigen Friedens, und 
ihre bösartigen Nadyfolger: ich meine unfere Götzendiener 
ohne Gottheit, die Sklaven niedriger Selbſtſucht und Eitelfeit 
oder des ärgften aller Göben, de8 Mammon, welder ihnen 
der wahrhaft hüffreiche Gott und Erlöſer if. Mit diefen num 
wollen wir in einer fo ernflen und heiligen Betrachtung nicht 
ftreiten. Aber wir möchten und wol mit den guten Seelen 
verftändigen, welche glauben, alle Blüche des Alten Bundes 
und des Geſetzes gegen die Abgötter und Zauberer auf die 
Hellenen anwenden zu dürfen oder zu müflen. Wir möchten 
ihnen bier nur vorerft Folgendes zu erwägen geben. Wenn 
fie die Hellenen Götzendiener fchalten, haben fie felbft ſich 
wirflich erhoben zu dem wahren Einen Gotte, den Jeſus ver: 
fündigte? Haben fie fih auch nur im Verſtande (falls fie 
nicht in den fchlechteften Pantheismus verfunfen find, nämlich 
bie Selbftvergötterung) frei gemacht von dem falſchen Mono- 
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thbeismus des zweiten Tempels, deſſen Kinder Jeſus and 
Kreuz fchlugen und, feine Jünger verfolgten? Der Gott 
Abrahams, der Gott Mofes und der Gott der Propheten 
tit die bewußte ewige Gottheit, in der Welt und im Men- 
ſchen lebend und wirkend, im Menfchen aber allein mit Be 
wußtfein, im Gewiffen. Dagegen ift der Gott des ifraelitiichen 
und chriftlihen Judenthums von Eira bis Moſes Mendeld- 
john, der fogenannte perfönliche Bott, ein „hoöchſtes Weſen“, 
alfo ein Weſen wie die andern Wefen. Sie mögen nod) fo 
viele fchöne Redensarten machen, von Gott ald dem Geiſte, 
ihr Gott ift doch, nur in höchfter. Sphäre, ein ehrwürdiger, 
leibhafter Greis, der außerhalb der Welt ift, obwol er ver 
fie alldurchdringende Geiſt genannt wird: durch eine unüber- 
fteigliche Kluft getrennt von der Welt und von dem Men- 
tchengeifte, in welchem er doch wohnen fol: nicht geſchieden 
vom Weltall, als der Unendliche vom Endlichen, fondern 
gegenläglidh, wie der Uhrmacher und Die Uhr: unraͤumlich 
und alfo aus dem Weltall gebannt, oder doch in einem 
Raume für fich wohnend, wie die Seele gewifler Phyfiologen. 
Ein folder Gott fann feinen andern Gottesbienft haben ale 
einen aͤußerlich ritualiftifhen: das wahrhaft Ethiſche der 
Gotteöverehrung tritt eben fo jehr durch die Aeußerlichkeit 
des Ritualismus zuräd al8 durch die Zerfiplitterung und Ber- 
weltlihung des im Gewiſſen als einig erfannten Gottes: 
ja jener falfche Monotheismus liegt  gewifiermaßen dem leben- 
digen Glauben noch ferner, nämlidy infofern er die Berfüm- 
merung des höchſten Gottesbewußtfeind vom Ewigen darſtellt. 
Die Rettung des mofaifchen Gottesbegriffs vor Eira lag im 
dem Geift und Zeugniß des Geſetzes und der Propheten 
wider Aenperlichleit und Werfheiligfeit, wider Prieſterſchaft 
und Tyrannel, eben wie fpäter wider Phartfäismus und Saddu⸗ 
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caͤssmus — alfo im Geifte des gefchrieben überlieferten ger 
ſchichtlichen Gotteswortes von des Ewigen großen Thaten 
unter den Menfchen. Ein folches Prophetentbum und eine 
folhe Urkunde nun hatte den Griechen immer gefehlt: und 
fie hatten, wie wir gefehen haben, wahrlich nichts daran vers 
loren, daß fie nicht die orphifchen Gefänge und die fibyllini- 
hen Sprüche zum Gottesworte machten, fondern lieber den 
Iebendigen Geift mit der Gottheit verkehren ließen. 

Und bier berühren wir einen Punkt, wobei wir une 
wieder über eine ziemlich allgemeine — und großentheild nicht 
einmal redliche Unwifienheit beklagen müflen. Man ift ges 
wohnt, zum Theil gerade duch Schuld feichter Lobredner 
eined eingebildeten Griechenthums, das Hellenifche in eine 
Abwefenheit ernfter Gottesverehrung und überhaupt des reli- 
gisien Lebens zu feben. Bon foldyen Heiden ift den Helle: 
nen ein Heidenthbum ohne alle Weihe und ohne alles tiefere 
Gottesbewußtjein aufgebürdet: ein ſeliges Schwelgen, fei es in 
Sinnlichkeit, fei es in Poeſie, Kunft und philofophiicher Spig- 
findigkeit. Eine neuere Partei Dagegen würde nichts Gutes am 
Hellenismus finden, als die nicht zu leugnende Unduldſam⸗ 
feit der Athener, wodurch fie Anaragorad zur Flucht nöthig- 
ien um dem Giftbedyer zu entgehen, welchen Sofrates wirklich 
trinken mußte, und jenen Inquifitionsprogeß, welchem Ariftote- 
led durch jeine Entfernung ſich entzog, damit fie (wie er fagte) 
den gegen Sokrates verübten Frevel nicht an ihm wieder: 
holen mökhten. 

Um es alfo unmisverftändlich auszufprechen, was von 
dergleichen Geſchwaͤtzen angebliher Philofophie oder Gelehrjam- 
feit zu halten fei, wollen wir fagen, daß umgefehrt das ganze 
Leben des klaſſiſchen Alterthums, insbejondere der Hellenen, 
unendlid mehr fi von Gebet und religisfem Gefühl durch⸗ 
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brungen zeigt ald das der modernen chriftlichen Welt. Ein Gebet 
bei der Spende für die Götter zu Anfang des Mahles; Ge 
bet bei Eröffnung aller öffentlichen Berfammlungen und Be: 
rathungen; Zurüdführen alles Guten und Glüdlichen auf bie 
Gottheit; durchgehendes Bewußtſein endlich der Nothwendig—⸗ 
keit des Maßes und der freiwilligen Selbſtbeſchraͤnkung: auf 
welcher Seite iſt da das Heidniſche? Selbſtüberhebung gilt 
den Hellenen nicht blos als laͤcherlich, ſondern auch als un⸗ 
fromm und unſittlich: iſt darin etwas Gottloſes? Dann aber, 
jene Bewährung dieſer Gottesfurcht, für welche man ganz be 
fonderd das athenifche Volk pries, war fie bei ihnen an die 
Beachtung befonderer Heiliger Gebräuche und an Begehung 
myfteriöfer Weihen geknüpft, und nicht vielmehr an die Aus- 
übung der Tugend, voran der Befonnenheit, dann der Weis⸗ 
heit und Tapferkeit (gegenüber der fittlichen Seigheit) und der 
Alles zufammenfaffenden Gerechtigkeit? Ward der Begriff dee 
Opfers, der Grundbegriff aller Religionen, geſetzt in die äußere 
DOpferhandlung der Gemeinde, und nicht in die perfönliche 
Hingabe an das Vaterland, zum Schutze des Gemeinfamen, 
welches fie mit den Worten „Das Heilige und das Geweihte“ 
bezeichneten, nämlich der Gottesverehrung und des gefeglichen 
Staates? Endlich jene angeblich gottlofe und unfittliche Volks⸗ 
gemeinde, erwählte fie während vieler Jahrhunderte zu ihren 
Gefeggebern und zu ihren Propheten vorzugsmeife Die Gottlofen, 
oder die frömmften und ernfteften Männer? Aefchylus und 
Sophoflesd waren ihre Männer, nicht Agathon und Euripided. 
Wie Solon der größte und edelfte Staatsmann der Zeit des 
Aufblühens war, fo Demofthenes des Untergangs: beide waren 
Bolfsmänner. 

Der lestere hatte zu dem Kampfe gerathen, welcher mit der 
Schlacht von Chäronea endigte.e Dem nach diefem ſchweren 





557 


Schlage bämifch von Aeſchines Angeklagten, ertheilte nach 
ernfter, großartiger Verhandlung das athenifche Wolf die ver: 
diente Bürgerfrone. Schon vorher aber, als den dort gefalle- 
nen Kämpfern ein Denkmal auf dem Schlachtfelde errichtet 
werden follte, ernannte das Volf ihn zum Borfiger des Aus⸗ 
ſchuſſes, welcher die Grabichrift abfaflen follte. 

Sie ift uns, unbezweifelbar echt, obwol mit verderbtem 
Zerte, in ven beiden Handichriften der Rede um die Krone 
erhalten, und wir geben fie hier in treuer Veberfegung, als 
würdiges Seitenftüf zu der fimonideifhen Grabſchrift in 
Thermopylä*): 

Diefe ergriffen die Waffen das Vaterland zu erretten: 

. Mebermüthigem Feind boten fie freudigen Trug, 

Tugend wider Geſchick erwählten fie, opfernd das Leben, 
Harrend gerechten Gerichts drunten aus Aides Mund — 

Alles für Hellas Bolf, daß nicht es gefnechteten Nadens 

Trüge das jchmähliche Joch, dulbete bitteren Hohn. 

Jetzo ruht das Gebein der gefallenen Helden im Schooße 

Heimifcher Erde, da Zeus füget den Menfchen es fo. 

Fehllos Alles zum Ende zu führen gehöret den Göttern, 
Sterblichen iſt's nicht gegönnt hier dem Geſchick zu entfliehn. 


Als zufammenfaflendes Bild des Edlen und menfchlich 
Brophetifchen in dem dermaligen Leben und Charakter des 
athenifchen Volkes felbft wüßten wir unjern Lejern nichts 
fo Gutes zu bieten ald Niebuhrs vertheidigende Schilderung: 
die beredteften Worte, welche er wol jemals gefchrieben. Sie 
ftehen in einem 1828 verfaßten Anhange zu feiner Abhandlung 
über Zenophons Hellenica (‚Kleine Schriften”, 1, 477-481): 


„Ich will Denen, die über die Athenienfer als über ein heillofes, 
leichtfertiges Volk, und von ihrer Republik als in Platos Zeit hoffnungs⸗ 


*) &. Anhang, Anm. 14. 
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los verloren, declamiren, ihr Unrecht nicht zur Verantwortung rechnen, 
denn fie wiffen nicht was fie thun. Dabei offenbart es ſich aber wie uns 
genügende Runde zu Unrecht und Verleumdungen führt: und warum fragt 
nicht Jeder fein Bewußtfein, ob er denn auch über das Vorliegende ur: 
theilen Edune? Auch hier wird der Damon des Sofrates den Meblichen 
nicht verlaffen. Mag barüber aufgefchrien ober gehöhnt werben; ich er: 
bitte mir von Gott für mid, wenn meinem Alter noch prüfende Tage 
befchieden fein follten, und für meine Kinder, die gewiß böfe Zeiten ers 
leben werben, nur fo viel Selbftbeherrfchung, Weberwindung ber Lüfte, 
Muth vor ber Gefahr, ruhiges Beharren im Bewußtfein eines ebeln 
Entichluffes, deſſen Ausgang unglädlich war, wie es das athenienſiſche 
Volt, ale ein Mann genommen (von der Sittlichfeit der Einzelnen iR 
hier die Rebe nicht), gezeigt hat: und wer ale Einzelner fo iſt, und dann 
nicht mehr fündigt im PVerhältnig ale die Athenienfer, der mag feinem 
Stündlein ruhig entgegenfehen. . . . 

„Die Bäter und Brüder ber taufend Bürger, weldhe bei Chäronen 
ale Freie gefallen waren, bie in der Grabfchrift freudig bezeugten, daß 
fie ihren Entfchluß nicht berenten: — den Ausgang entfchieden die Götter, 
der Entfchluß fei des Menfchen Ruhm: die dem Redner, auf defien Raıh 
die Waffen fo unglüdlich verfucht und ihre Lieben gefallen waren, eine 
golbne Krone ertheilten, ohne zu fragen ob ber Sieger darüber grolle: 
das Bolf, weldyes, da Alerander von Thebens Schutt her bie Ausliefe- 
rung ber Patrioten forderte, fie verweigerte, und ihn lieber vor ihren 
Mauern erwartete: welches, während die Schmeichler und Furchtſamen 
tagtäglich warnten nicht zu reizen, Bürger zum Tobe verurtheilte, welche 
Sklaven gefauft, die duch Eroberung griechifcher, Athen feinpfelig ge: 
wefener, Städte in der Marebonier Gewalt gefommen waren: das Boll, 
beffen Dürftige, überwiegend in ber Berfammlung, der Spende entfagten, 
bie allein ihnen an einigen Fefttagen ben Lurus von Zleifchfpeifen ſchenkte, 
ba fie fonft das Jahr rund nur Oliven, Kräuter und Zwiebeln, mit 
trodenem Brot und gefalzenem Fiſch aßen; bie dies Opfer brachten, bas 
mit für die Ehre des Vaterlandes gerüftet werde: das Volk hat mein 
ganzes Herz nnd meine tiefe Ehrfurcht. ..... 

„Es gibt in der Gefchichte Fein Beifpiel einer fo gefegneten Wirkſam⸗ 
feit wie bie des Demofthenes: fein großer Erfolg, die Entfchlüfle, wozn 
er feine Stabt und andere wunderbarlich begeifterte, würden das Mindere 
gewefen fein, auch wenn ein glüdlicher Ausgang den Erfolg ber Welt: 
gefchichte umgewandelt hätte. Mehr, und unabhängig vom Slüd, war, 
daß er fein Bolt bildete und verebelte: die Empfänglichen unter ben Aelte⸗ 
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ren wurden durch feine Predigt neu geboren, und eine Jugend, bern 
frifde Gemüther ex geweiht hatte, war unter fle getreten: daher fanden 
bie Athenienſer der hundertzehnten Olympiade hoch über denen der hun⸗ 
bertfechsten, 

„Breilich fielen fie doch, und verleugneten ihren Lehrer und Meifter; 
duch Drohungen beftürzt, als Alexander vou Indien fih wieder nad 
Beten wandte, unb nirgends in der Welt ein Bundesgenoſſe war. Das 
verwunbete Demofihenes tiefer als irgend ein Unglüd feines Lebens; aber 
wenn das Wort feines. Borwurfs bitter lautete, fo glühte die Liebe des 
Herzens doch unvermindert. Als ber Augenblick möglicher Befreiung ges 
fommen war, die Fährer der Republit das Rechte beſchloſſen hatten, aber, 
eiferſüchtig und mit beflommenem Gewifien, bie Zurüdberufung bes 
großen Mannes, neben bem fie gering waren, gegen ben fie gelünbigt 
hatten, verzögerten; — da gefellte ex ſich, ein treuer Ekkard, zu ihren 
Gefandten, fein felbft uneingedenf, nichts für fich fordernd, um für das 
Vaterland und die Sache feines Lebens zu werben: da verzieh er ohne 
Groll dem ungetreuen Hyperides, weil es Athen beilfam war; und gab 
ihm Muth fich wieder als den Freund des erhabenen Meiſters zu denken, 
mit ſich felbft zu verfühnen und gefaßt zu flerben. 


Für die Zeit der höchſten Blüte und Macht aber möge 
Perikles ſelbft durch den Mund des Thucydides fprechen, welcher 
ihm in feiner öffentlichen Leichenrede zum Lobe der eigen⸗ 
thümlichen Herrlichkeit Athens Folgendes ſagen läßt (II, 40): 


„Ja, es bleibt uns der Vortheil, daß unſere Stadt ſowol im Kriegs⸗ 
weſen als in andern Dingen ber Bewunderung werth iſt. Denn wir 
ergeben uns dem Schönen in Einfachheit, dem Denfen ohne Schwädh- 
lichfeit im Handeln. Unfern Meichthum zeigen wir zur rechten Zeit, 
mehr durch die That als durch Wortgepränge, Seine Armuth zu ges 
fiehen ift bei uns für Niemand entehrend: aber deſto fchimpflicher 
iſt es, fie nicht durch rüftiges Thun abzuwenden. Die nämlichen 
Menfchen widmen fih zum Theil bei uns häuslichen und Staatsge⸗ 
Ihäften; zum Theil haben Andere, die fih mit dem Aderbau und an- 
bern Gewerben befchäftigen, doc, feine bürftige Kenntniß von öffentlichen 
Angelegenheiten. Wir allein erflären Den, welcher an jenen feinen Theil 
nimmt, nicht für einen MRuheliebenden, fondern für einen unnügen Men- 
hen: wir ſelbſt entfcheiden, oder erwägen wenigftens, die Staatsgefchäfte 
mit richtigem Blicke: wir meinen nicht, daß die Nebe der That Nachtheil 
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bringe, fondern ber Mangel an vorläufiger Belchrung durch die Rebe, 
ehe man in nöthigen Fällen zur That fchreitet. Denn uns iſt gewiß auch 
ber Vorzug eigen, baß wir mit hohem Muthe zugleich auch forgfältige 
Berechnung unferer Unternehmungen verbinden, da fonft Unerfahrenheit 
eine Duelle der Berwegenheit, Ueberlegung aber ber Unentſchloſſenheit zu 
fein pflegt. Für die tapferfien Seelen barf man wol mit Recht bie er: 
Hären, welche mit den Beichmerden fowol ale mit den Annehmlichkeiren 
vertraut, darum doch vor den Gefahren des Kampfes nicht zurückbeben. 
Auch von der Tugend der Dienfifertigfeit haben wir andere Anfldyren als 
bie Menge. Denn nicht durch empfangene, fondern durch erwielene 
Wohlthaten erwerben wir uns Freunde. Befländiger in der Geflnnung 
ift der Wohlthäter, um den fchnldigen Dank des Empfängers für fein 
Wohlwollen fich zu fichern: Läffiger aber der Berpflichtete, indem er wohl 
weiß, er werde nicht als dankerzeugende Befälligfeit, ſondern als abzu⸗ 
tragende Schuld den Dienft erwidern. Wir allein find es, bie Andere 
rüdfichtelos unterflügen, nicht fowol unfern Bortheil berechnend, als 
ihrem Edelmuthe vertrauend. Um meine Anficht in wenige Worte zu 
faſſen, behaupte ih: unfer Staat iſt nicht nur im Ganzen eine Schule 
für Hellas, fondern au im Einzelnen vermag, wie ich glanbe, ein 
Mann aus unferer Mitte feine Perfon für mancherlei Fächer tüchtig und 
doch zugleich im hohen Grade gewandt und in Anmuth zu zeigen.‘ 


Tie Schilderung zeigt in jevem Zuge die vollendete Kunft 
gefchichtlicher Beobachtung: von unferm Standpunft ift fie 
wichtig durch den Umftand, daß die hier gefchilperten Bor: 
züge attifcher Bildung und Vollfommenheit in Dem, was ihnen 
einen bejondern Werth gibt, fit ald Erzeugnig der Reli- 
gion ded Maßes und der mit Anmuth gepaarten Scheu, die 
ſes Grundzuges des athenifchen Charakters ergaben. 


— — — — — —— 


Zweite Abtheilung. 


daß Bewußtfein der Römer und Germanen von Gott in 
der Geſchichte. 


Sriter Abfchnitt. 
Das Gottesbewußtfein der Römer. 


— — — — 


Erſtes Hauptſtück. 
Das gemeindliche Gottesbewußtſein der Römer. 


Wir würden ein ganz unnüßes Gerüft aufbauen, wollten 
wir dad Bewußtfein der Römer von der Gegenwart Gottes 
in der Gefchichte in derfelben Weife behandeln wie das ber 
Hellenen, und wir würden zugleich der großen weltgefchicht- 
lihen Individualität jenes Volkes ein fehreiendes Unrecht an- 
tbun, wollten wir fein hoͤchſtes Gottesbewußtfein auf dem- 
jelben Gebiete fuchen. Es fommt hier zur Anwendung, was 
wir im Erften Buche-über den Gegenſatz des weltgefchicht- 
lihen Gedankens und der weltgefchichtlichen That gefagt haben, 
ver Bewährung durch den Gedanken und der durch den Willen. 

In feiner Art hat das römiſche Volf ein Gemeindebe- 


wußtfein von Gott in den menfclichen Dingen wie fein an- 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. I. 36 
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deres Bolf der Alten Welt, und es fteht, von feinem Stand» 
punfte angefehen, dem hellenifchen ebenbürtig und ergänzend 
zur Seite. Die Alte Welt der Arier in Europa hat zwei 
Augen, und wie Athen und Sparta in Hellas, fo ftehen, im 
größern Ganzen, Griechenland und Rom da als die beiden 
Lichter der Haffifchen Welt. Es ift das gemeinfame Werk ihres 
Gottesbewußtſeins, welches die europäifche Menfchheit umge- 
bildet oder neu gefchaffen, und das neue Weltalter des Gei⸗ 
ſtes für alle Zeiten vorbereitet hat. 

Bon Anfang an geht durch das Hellenifche und das Römi- 
fche eine Achnlichkeit und ein Gegenfaß, welche beide gleichmäßig 
anerfannt werben müſſen. Es genügt dabei nicht das doriſch⸗ 
äolifhe Element des Hellenifchen voranzuftellen: allerdings 
bildet es die Brüde für das Verſtaͤndniß des Analogen in 
Sprade, in Religion, in Verfaſſung. Es geht aber zugleich 
durch alle jene Geftaltungen des römifchen Geiftes etwas jenem 
Hellenifchen Fremdes oder wenigftens fehr entfernt Stehendes 
hindurch, und zwar ift das von dunklerer Art, und trübt die 
Durchfichtigfeit ded Organismus. Es war nur eine Ueber⸗ 
treibung dieſes Unterfchiedes, welche Niebuhr dahin brachte, 
in den Wörtern, die fih auf Krieg, Jagd und Aehnliches 
beziehen, ein durchaus ungriechifches Element zu finden: die 
vergleichende Sprachwiflenfchaft zeigt, daß die Wurzeln folder 
Worte fih nicht allein im Ariſchen überhaupt, fondern 
meift noch im Griechiſchen felbft nachweilen laſſen.) Auch 
fann man das Römiſche nicht, eine Mifchfprache nennen 
(was allerdings das Eirusfiihe war, obwol aus arifchen 
Zweigen**)): es war, wie es heißt, lateiniſch; aber es hatte 
zwei Pole, von denen dereine, das Osciſche, dem reinen und 


*) Aufrecht in „Outlines‘ , Vol. I. 
»*) Bunfen, ebend. 
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vollen artichen Organismus ferner ſtand, wie er im Hellenifchen 
durch die Jonier insbeſondere zur vollen Blüte und zu ein- 
zigem &benmaße gelangte. Das Heranziehen der älteften 
Sprachbildung der aftatifchen Arier dedt die Eigenthümlich- 
feit beiver Gewebe auf, und eben fo ihre urfprüngliche und 
unmittelbare Berwandtfchaft. Ohne über Ramen zu ftreiten, 
fönnen wir hiernach jagen, das Lateinifche fteht dem pelasgifchen 
Standpunkte näher: diefer ift in ihm nicht fo volftändig und 
organifch überwunden. Beide Sprachen aber veden fi, und 
das Gottesbewußtſein in beiden ift fich innerlich analoger ale 
das irgend zweier anderer arifchen Sprachen. Früh zeigt ſich 
jedoch im Rateinifchen das Gepräge, weldyes die Römer durch 
ihre Profa mehr oder weniger der Neuen Welt aufgeprüdt 
haben: fcharfe Beftimmtheit und praftifhe Begrenzung mit 
vorherrfchender VBerftändigfeit: die Flaffifche Sprache ver Ges 
richtshöfe fteht hier gegenüber der hellenifchen Poeſie mit ihrer 
unerfchöpflichen Breiheit der Bewegung und Anmuth harmo⸗ 
nifcher Form. 

Diefem gemäß entfaltet ſich auch Die in der Sprache 
vorgebildete That der Wirklichkeit. Das Bewußtſein der freien 
und der gefeslichen Gemeinde, die Gleichberechtigung ber 
menſchlichen Perjönlichfeit und der ihr gegenüber ftehenden 
Samilien- und Stammesgemeinde, liegen bier wie bort zu 
Grunde, befonder8 wenn wir beim Hellenifhen das Doriſche 
als Seitenftüd ind Auge faflen. Der Römer hält feft am 
Königthum, folange er kann; dann aber if ed aud) gründ- 
licher damit zu Ende als in Sparta: ed fommen audy Feine 
Pififtratidenperioden mehr. Eben fo gibt der Römer nicht 
die Rechte der Gefchlechter auf (wobei übrigens auch Stam- 
meöverfchiedenheit und eigene Neligionsgebräuche mitfpielen): 
die Demokratie wird nie herrfchend im attiichen Sinne, nur 

36 * 
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ber Haß gegen die Dligardhie und die Unfählgfeit das Land 
als Baſis zu faflen und nicht die Stadtgemeinde allein, führt 
am Ende zur Annahme des militärifchen Caͤſarismus, Des 
pomphaften und fchauderbaften Grabes ver Freiheit. Aber 
audy dann noch bleiben Beruf und Kraft der Weltmacht: es 
lebt fort der Grundbegriff des römifchen Gottesbewußtfeins 
in der politifhen Gemeinde — dad Recht und feine Ber: 
waltung. Das Recht ift die Profa der Gerechtigkeit, der 
Leviticuß des Geſetzes. Es ruht auf der Gerechtigkeit und 
auf der Vernunft überhaupt, aber es fordert eine unbedingte 
Geltung für fi: es bezieht fih auf die Lebensverhältnifie, 
und hat dad Gute zum Ziel, aber ed regelt jene zwingend 
und geräth mit diefem oft in Widerftreit. Das ift der ewige 
Ruhm des römifchen Volkes, und das die Berechtigung zur 
weltgeichichtlichen Anerkennung ihres Gottesbemußtjeins. 

Und wohlberechtigt und berufen war der Römer zu dies 
fer großen That. „Deus Fidius”, der Gott von Treu und 
Glauben, war wirfli der Volfögott des alten Roms. Auf 
gegenfeitigem Vertrauen waren alle Grundverhältniffe der Fa⸗ 
milie gegründet, alfo auf Glauben an die fittlihe Kraft und 
Wahrhaftigkeit, vor allem in dem zum Berwalter der ober: 
ſten Rechte Berufenen, dem Gatten, dem Vater. Daß er 
das ihm verlichene Recht nicht misbrauchen werde, ruht alio 
doch im tiefften Grunde auf der wirklichen Reblichfeit und 
ehrerbietigen, wahrhaftigen Oottesfurdht der Männer, dann 
auch der Frauen: und die Frau fland hoch bei den Römern, 
wie im alten Sparta, ja höher, weil freier, als die Spar: 
tanerin. 

Ein ſolches Volk, mit Tapferkeit, Vaterlandsliebe und 
unerfchütterlicher Zähigfeit ausgerüftet, ift wol berufen, das 
ordnende Rechtsvolk der Welt zu werden. Aber das Recht ift 
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nicht allein der Ruhm, fondern aud) die Tragödie des politifchen 
Gottesbewußtfeind der Römer. Allerdings war es ein Fort- 
fchritt: e8 wurde ausgeſprochen und durchgeführt, daß die 
Verhältnifje der Menfchen unter einander und in den Dingen 
fi) al8 Perfonenverträge und Sachenrecht geftalten follen, zu 
unmittelbar leitenden Normen: daß durch gefegliche Beftimmun- 
gen, und deren begrifflihe Ausführung und richterliche Ans 
wendung bie Ideen der Gerechtigkeit und des Guten über: 
haupt zwingend in die Wirklichkeit eingreifen follen. Aber 
eben in dem Zwingenden liegt aud ein Keim des Todes, 
„Perimas licitis”, „Wir gehen unter durch das Erlaubte”, 
ift der tiefe Wahlfpruch eines edeln englifchen Geſchlechtes, 
welchen man auch überfegen fann: „Wir gehen unter durch 
das Gefegliche.” Denn „höchſtes Recht höchftes Unrecht“ 
ift aud in dem Sinne wahr, daß alle rechtlichen Beſtim⸗ 
mungen eine Feſſel und ein Fluch werden, wenn ſie gel- 
tend gemacht werden follen, losgetrennt vom Gewiſſensrecht 
und von der Anerkennung der göttlichen Oberherrlichfeit der 
im Gewiffen der Gemeinde liegenden Ergänzung und Fort⸗ 
bildung, und der durch gejegliche Breiheit im Staate ges 
haltenen Lebensthätigfeit der ethifchen Idee. Die alten rö- 
mifchen Gläubiger verlegten Fein Geſetz, fondern erfüllten einen 
feiner Ausfprüche, wenn fie den zahlungsunfähigen Schuloner 
in Stüde zerfchnitten, nad dem Berhältniffe ihrer Forderun⸗ 
gen: und der alte Cato fonnte nicht beftraft werben, wenn er 
feine Muränen mit dem Fleiſche alter arbeitsunfähiger Skla⸗ 
ven fütterte: er verfügte „über Das was fein eigen war”. 
Aber beide begingen doch dadurch in den Augen der göttlichen 
Gerechtigfeit einen Mord: das heißt, von unferm Stanb- 
punfte, beide trugen dazu bei, das ftaatliche Recht ungöttlich, 
gottlo8 zu machen. Es hilft nichts zu fagen, daß dieſe Lehre 
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großen Mishräuchen offen fiehe. Auf dergleichen Borwürfe 


- bat man zweierlei zu erwidern. Einmal, daß Gottes Welt 
und Wort, Vernunft und gefellige Ordnung den allergrößten 
Misbraͤuchen offen ftehen, am meiften überhaupt jedes von 
Gott gefchaffene Gute; dann daß der richtige Begriff des Gottes⸗ 
bewußtfeind und der aufrichtige Glaube an die fittliche Welt- 
ordnung jeden ernften Betrachter der menfchlichen Dinge darüber 
vollfommen beruhigen. Man anerfenne nur erft einmal red» 
lich das Brinzip, und das Hell» und Scugmittel findet 
fih von ſelbſt. Aber die Selbftjuht der Mächtigen (feien 
e8 Einzelne oder ganze Völker) verhindert eben, daß dieſes 
‚gefchehe, oder wenigftend daß es redlich gefchehe. Nichts if 
hierbei lehrreicher al8 die römifche Gefchichte, und die Verfol⸗ 
gung des römifchen Elements in den romanifchen Bölkern 
und durch fie in den germaniichen, bis auf unfere Tage. 

Es ift auch bier nicht felbftfüchtig berechnende Klugheit 
und PBolitif, aus welcher das bewunderungswürdige Syſtem 
römifchen Rechtes und überhaupt römifcher Macht hervorgegan- 
gen ift, ſondern wahres, alſo ſittliches Gottesbewußtfein, 
Glaube an eine fittlihe Weltordnung: das Verderben des 
Syſtems ift die Folge der Abtrennung des Rechtes von feiner 
Wurzel, der fittlihen Freiheit und dem Sittengeſetze; und 
darin eben liegt der eine Theil der doppelten Tragödie, in 
welcher wir felbft leben. 

Aehnlich verhält es fih mit dem religiöfen Gottes- 
bewußtfein der Römer, oder dem Bewußtſein der Reli: 
gionsgemeinde der Römer. Hier tritt jedoch wieder: jenes 
dunfle Element hervor, jener undurdhfichtige, weil nicht vom 
Gedanken durchftrahlte Theil des Grundeinſchlags im Ge: 
webe des römifchen Lebens, welcher ſich in der Sprache Fund 
gibt. Das naturwüchfige, volksmaͤßige Element ift auch bier 
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das Inteinifche: ba find Goͤtter und Goͤttinnen rein fittficher 
Schöpfung, PBerfonificationen, oft die allerfeltfamften und wun⸗ 
berlichften, aller menfchlichen Affekte, Triebe und NRaturfräfte; 
daneben gehen her die nicht zeigbaren geheimen Feiern ber 
Frauen zu Ehren der Guten Göttin (der Bona Dea), ber les 
bengebenden, urmütterlichen, weiblichen Kraft. Anflingend 
in den Hauptpuntten an das heilenifche, homeriſch⸗ heſto⸗ 
diſche Göttergefchleht find dann Gottheiten wie Jupiter 
(Diespiter), Juno, Venus, alle jedoch find mit dem Bei⸗ 
geihmad einer andern Altern Geiftesfchicht kehaftet: Spuren, 
weiche die fortschreitende Hellenifirung großentheild verwilchte. 
Rur nicht in den Feiern. Da regierten alte latinifhe Ord⸗ 
nungen, welche unter Numas Namen gingen. Die Bücher 
der Pontifices und der Augurn enthielten Borfchriften und 
Entfcheidungen: die Feiern, Weihen, Bräuche felbft heißen „, bie 
Religionen. Bon den öffentlichen und häuslichen Formeln, 
Zauberbefprechungen und vergleichen waren mande in einem 
Ratein, welches zu Ciceros Zeit bereits nicht mehr verflanden 
wurde. Wir können und eine Borftelung davon machen 
dur) die und erhaltenen Gefänge der Salier und einige haͤus⸗ 
liche Beſchwoͤrungsformeln, welche Cato in feinen Büchern 
vom Landbau als erprobt mittheil. Der Reiz und Zauber 
befand offenbar auch hier im Unverſtaͤndlichen. Ein fehr 
plumper Verſuch, etwas Philofophie in Die römifche Religion 
zu bringen, ward im Sahre der Stabt 571 81 v. Chr.) 
gemacht. Sechs Iateinifche und ſechs (funfelnagelnene) griechis 
Ihe Bücher follten nebft einem leeren Sarge des Numa in 
einem andern fleinernen Behälter auf dem Aventin ausgegra- 
ben fein (Liv. XI, 129). Der Betrug ſcheiterte noch mehr 
an der Weisheit des Senats ald an der Kritif der Unter- 
ſuchungs⸗Commiſſion. Der Prätor ließ fich die Bücher aus⸗ 
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liefern und überzeugte fi), daß diefe Schriften den Zwed 
hatten „die religiöfen Feiern aufzulöfen‘, die Volksreligion zu 
ſchwaͤchen, und daß die griechifchen Bücher die ſogenannte 
pythagorälfche Philoſophie einfchwärzen follten. Daß dem jo 
jei und daß die Bücher darauf verbrannt werben müßten, er- 
Härte ex ſich bereit einen Eid abzulegen: worauf denn aud 
der Staat den Beichluß faßte. Die Bücher wurden ver 
brannt, ohne daß fie Jemand weiter angefehen hätte. „Es ift 
räthlih, daß die Bürgerichaft in religiöfen Angelegenheiten 
nicht zur Wahrheit gelange”, fagte der Vertreter römijcher 
Weisheit, aus der guten alten Zeit der Scipionen in &ice 
ros Dialogen, PB. Mucius Scävola, der PBontifer und 
Volfstribun. *) 

Die echten alten Religionshücher und Feiern flinmten 
auch fchwerlich ganz zufammen: Vieles war Ueberlieferung 
alter Familien: eine organiihe Entwidelung des Gottesbe⸗ 
wußtfeind lag nicht vor. Es waren von Anfang an verfchie- 
dene Elemente in die Gottesverehrung aufgenommen, welche 
alle zu Recht beftanden: eine Philofopbie des pontificiſchen und 
Augur⸗Rechts gab es nit: obwol man aus dem Commen- 
tare des Servius flieht, daß man doch, auf Grund alter etru- 
riſcher Theologie, über die Grundverhältnifle von Schidfal, 
BVorherbeftimmung, Göttermacht, Kraft des einwohnenden Ges 
nius zur fittlihen Thatbeftimmung, früh philoſophiſch⸗ dog⸗ 
matifche Beftimmungen fidy zu bilden verfucht hatte. Daß 
orphiſch⸗ ſibylliniſche Sprüche und Ausfagen in Italien durch 
die Pythagoraͤer tiefere Wurzeln geſchlagen als in Hellas, be⸗ 
weiſt was Virgil über die Laͤuterung der Seelen nach dem Tode 


\ 


) Nach Barros Meldung, bei Augustinus, De civitate Dei, IV, 27: 
Expedit civitates falli in religione. 
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fagt: „Wir Geifter alle leiden (büßen) jeder das Seinige” *): 
als Bolksglaube, nicht ald Philofophie, ift hier die perjönliche 
fittliche Berantwortlichkeit ausgefprochen. So zeigt fich ja auch 
der Glaube an einen läuternden Mittelzuſtand nach dem Tode viel 
ausgebildeter fchon in der Altern römifchen Kicche als in der gries 
hifchen. Immer aber blieb das Gemüthliche und Sittliche uns 
zertrennlich von der Korm des Rechtes. Das Rechtliche ift 
Mittelpunft des Gottesbewußtfeind der MRömer, und bdiejer 
nad dem Faßbaren ftrebenden Richtung fland eine unfehlbare 
Klugheit. und Politik fireng confervativ zur Seite. Alles mußte 
vermieden werden, was eine Störung hervorbringen, Anftoß 
geben, erworbene Rechte gefährden oder verleben fonnte. Es 
fiel dem Senat fo wenig ein als den alten Königen, ſich in 
bie Theologie der Pontifices und der Augurn und die Aus⸗ 
legung ihrer heiligen Bücher zu mifchen. Für Das was etrus 
riſchen Urfprungs war, wurden bie zum geiftlihen Stande ber 
fimmten Jünglinge an Ort und Stelle zugerichtet, und das 
genügte. Rom hatte Anderes und Beflered zu thun als fi 
mit Theologie zu beichäftigen: darin waren Fromme und 
Sreidenfer einig, Wer wußte wohin man gelangte, wenn 
man den feften Boden des Beſtehenden verließ und ſich auf 
ein Feld begab, wo diefer Boden verfhwand?! Das war 
eben das Feld des Gedankens und überhaupt des Geiſtes: 
der Römer glaubte an den Geift, aber diejer war ihm etwas 
außer ihm Befindliches, Fremdes: deshalb fürchtete er fi) vor 
ihm, wie Kinder fich vor Geiftern als Gefpenftern fürchten: 


) Quisque suum patimur Manes: nad; einer mir von Bernays 
mitgetheilten Berbefierung bes trob aller Kuͤnſte keiner vernuͤnftigen Aus⸗ 
legung fähigen Textes: 

Quisque suos patimur Manes (Aen. VI, 743). 
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er fuchte ihn zu bannen, nicht um ihn zu fchauen, ſondern 
um ihn aus feiner Nähe entfernt zu halten. 

Auch in dem VBerhältnifie zum Auslande offenbart fi 
die römifche Grundanſchauung des Verhaͤltniſſes zwiſchen ber 
Gottheit und dem Menihen. Jede Nation bat ein Recht 
ihre eigenen Goͤtter zu haben, und diefe haben ein Recht, da 
wo fie zu Haufe find, zu regieren. Wenn eine Stadt belagert 
wird, fordert der römiiche General feierlichft die Gottheiten 
auf, die von ihm dem Verderben geweihte Stabt zu verlaflen 
und zu ihm ins Lager zu kommen. Kamen fie nun nid, 
fo hatten die Römer Feine Schuld. Das Verhältnis tft das 
eines Vertrags: thuft du mir das, fo gebe ich dir dieſes. 

Der tiefe Abgrund, in weldhen man dadurch gerathen 
war, zeigte fi) zum Entiegen, ald die belleniiche Philo⸗ 
ſophie, Boefle und Kunft mit aller Macht des Geiftes und 
der Schönheit unwiderftehlih auf das Rom des fiebenten 
Jahrhunderts eindrang. Die Frommen und Orthoporen in 
den höhern Kreifen glaubten nicht mehr als die ausgeſproche⸗ 
nen Philoſophen, und die beiden Jerrbilder der griechiichen 
Philoſophie, Epiklurdismus und Stoicismus, wurden die herr 
fhende Weltanficht: die yplatonifch = ariftotelliche Akademie 
ftand obnmächtig vermittelnd dazwiſchen. Auch hier hatte bie 
Revolution nicht die Zerftörung verurfacht, fondern die in den 
Gemüthern lange ſchon vollzogene Auflöfung und Richtigkeit 
aufgededt. 

Vergebens verfuchten Edfar und Auguftus die alte Res 
figion eben wie die Ehegefege wieder zur Geltung zu bringen: 
ihr Leben und ihre Gefinnung fprechen einer foldyen Ricdytung 
das Urtheil. Es ift ja dieſes die legte Wirkung des Bött- 
lichen, daß es fid) an Denjenigen rächt, welche mit ihn Leicht 
finnig fpielen, oder e8 gar noch dazu für irgend welche politiiche 
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Rüdfichten ausbeuten wollen, die denn Doch zu allen Zeiten, 
eben wie jegt, polizeilicher Ratur find. Diefe zerftörende Wir- 
fung des Söttlidhen gehört weientlich zur Weltordnung: es 
iR die Nemeſis einer im tiefften Grunde gottloſen Weltanficht, 
welche Frevel und Heuchelei bedingt und dem Untergange ver- 
fallt nady göttlihem Rechte Die Werkzeuge der göttlichen 
Rache find oft keineswegs Heilige: das gehört mit zur 
Strafe. 

Auch an Kunft und Poeſie hatte das echte, alte Gottes⸗ 
bewußtfein der Römer in biefem Strudel feinen Halt, fo 
wenig als an einer tiefen Philoſophie des Geiſtes. Alles 
dergleichen war dem Römer doch nur ein Lurusartikel, eine 
Abfpannung von den Regierungsforgen und der ‘Pflege der 
Lchre und Berwaltung ded Rechte. Bald wurde ber eine 
Styl oder Brauh Mode in dem vornehmen Stabttheil der 
Weltſtadt, bald jener, immer ald Zeitvertreib, nie als ernfle 
Lebensbefchäftigung.. Der edle Virgil hat dem praftiichen 
MWeltberufe feines Volkes den edelſten Ausdruck geliehen, und 
doch blickt in feiner Schilverung die Aeußerlichkeit und Uns 
menfchlichkeit ver Weltanficht hindurch. So (Uen. VI, 847 fg.): 


Rundlicher werben wol Andre ausmeißeln athmende Erze, 
Glatteres Antlitz (ich glaub’s) dem ftarren Marmor entloden, 
Beflere Redner fein vor Gericht, die himmlifchen Kreife 
Zeichnen mit Iehrendem Stab, der Geflirne Aufgang berechnen: 
Dein, des Römers Beruf ift, die Völker des Reichs zu regieren, 
Das ift Kunſt und Wiffenfchaft dir, wach” über den Frieden, 
Schonung Gehorfamen zeig’, und nieder fämpfe die Stolzen. 


Aber man muß dabei auf der andern Seite nicht ver- 
gefien, daß die Weltregierung den Römern in ihrer erften 
Kaiferzeit noch als ein Beruf erfchien, welchen die Götter 
ihnen gegeben, um das Unrecht auf der Erde zu unterdrüden 
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und den Unterdrüdten Recht zu fchaffen: natürlich ſolchen, 
weiche römifhen Schug anriefen. “Diejenigen, weldye lieber 
felbftändig fein wollten, hießen Rebellen, Aufftändifche: fie 
wurden als Barbaren angefehen, welche dem Willen der fitte- 
fhaffenden, rechtbildenden &ötter widerfirebten. Solange nun 
der Rechtsſinn im Bolte noch ein wirklicher war, nicht überwäl- 
tigt von Herrſchfucht und Eigennug, konnte fi Die Welt 
allerdings fagen, daß Niemand fo fehr zum Herrfchen geboren 
fei wie die Römer. Das war die Frucht des alten fittlichen 
Gottesbewußtſeins: mit dem Untergange diefes fittlichen Efe- 
mented aber wird bald die Herrfchaft unerträglih, und bie 
Sreiheit in Rom ſelbſt unmöglih. Das Kaiſerthum konnte 
nur Böfes thun: die Böfen unter den Kaifern thaten es 
mit Leidenfchaft, die Beſten mußten es geſchehen Taflen. 
Das war die göttlihe Rache und das Anzeichen des nahen 
Weltendes. | 














Zweites Sauptftüd. 
Das Gottesbewußtfein der Römer im Schriftthum. 


I. 
Allgemeine Stellung des Schriftthums bei den Römern. 


Die Römer hatten fein angeftammtes geiftliches, d. h. fittlich- 
geiftigeß, heiliges Gejeg, wie ed den Hebräern zu zb ward 
und wie die Griechen e8 jchon in der Periode befaßen, welche 
wir ald Bildungsftufe und erlaubt haben die pelasgifche zu 
nennen. So hatten die Römer auch feine Propheten, weder 
im Sinne der Hebräer, noch wie der Hellene fie Fannte. Sie 
hatten heilige Bräuche, Priefter und Zeichendeuter, und daran 
hielten fie mit aller Treue des Aberglaubend. Wurden ja 
doh, wie Salvian in der zweiten Hälfte des fünften chrift- 
lihen Jahrhunderts berichtet*), den Conſuln noch damals, 
aljo faft ein Jahrhundert nach Theodofius, die heiligen Hühner 
gehalten, und die Aufpicien gefucht! Aber die Römer "waren 
doch nicht bloß Krieger und Eroberer: auch fie hatten ihre 
Propheten: weife, durchgreifende und dabei erhaltende Gefep- 











*) De Gubernat. Dei, VI, 106, edit. Brem. 1688. Vgl. bafelbft 
die Anm. zu pP. 655. Wahrfcheinlich hatten fie eine Rente, wie die Bären 
in Bern, und ber Rabe in Merfeburg. 
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geber, von Sersius Tullius an, muthige Staatsmänner 
und redlihe Richter: und wie Rumas Bräuche und die Zehn 
Tafeln ihnen Gefeb, fo find die Rechtsfundigen ihnen die 
Propheten. Der bei weitem größte römifche Prophet in dieſem 
Sinne ift aber das römifche Volk ſelbſt: „Senat und Bolt“ 
ift der Geiſt Gottes. Die Nation ift thatfächlidy der groß- 
artige Prophet aller jener ftaatlihen Kunft und Ordnung: 
allerdings ohne es zu wifien, und in fpäterer Zeit auch ohne es 
als praftifchen Zweck zu wollen. Us es fich dieſen Beruf 
zuerfannte, war es ſchon nicht mehr gläubig. Der Römer 
fühlt fi) mit der Gottheit in Verbindung, als Bürger der 
Stadt, welche berufen ift nach Recht und Ordnung Italien, und 
fo viel als möglich die Welt zu beherrfchen: die übrige Menſch⸗ 
heit ift ihm höchſtens der unvolllommene Stoff, aus welchem 
er geprägt worden, um ihr Leiter und Regierer zu fein oder 
zu wegen, in Freundfchaft oder Feindichaft, je nachdem fie 
fih zu ihm ſtellt. Daber weiß ihm die Menfchheit auch un- 
gern irgend einen Danf, felbft für eine wahre Wohlthat: 
er hat doch dabei nur für fich felbft forgen wollen: er hat nur 
auf niedrige Triebfenern gerechnet, nie das Edle, Hoͤchſte 
voraudgefegt, noch weniger ed angerufen und geehrt. 

Das nationale Schriftihum war eine fehr fpäte Erfchel- 
nung und ein Lurusartifel. Die Schriftfteller waren fremde 
Greigelaflene, arme Teufel oder Abenteurer, höchſtens Sach⸗ 
walter: erft fpäter vielgereifte Senatoren, alfo Millionäre. Der 
dazwiſchen liegende römifche Bürgerftand gab ſich zu dergleichen 
brotlofen Künften nicht her: er berechnete feine Zinfen und 
trieb fie ein, wogegen er auch felbft pünktlich bezahlte, beim 
Heerzug nicht fehlte und im Kriege feinen Mann ftand. Da- 
mit ein Schriftthum fih bilde, damit Kunft, Poeſie, Wiſſen⸗ 
haft das felbftfüchtige nationale Herz erweitern und er 
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Öffnen und das Gold ver Menfchlichkeit auß der ehernen Hülle 
hervorziehen, muß das Wolf wirklich ſolch' unverzinsliches 
Kapital in ſich tragen. So bildete ſich denn das Schrift⸗ 
thum in Rom erſt ſpaͤt, als die größte Starrheit überwun- 
den war. Es war überwiegend griechiſch: eine hellenifche 
Religion der Geſtttung in tüchtigen profaifchen Charakteren. 
Und welches Feld der Betrachtung bot fich dem menjchlich- 
erfchloffenen Römer des fiebenten und achten Jahrhunderts 
dar! Ein großer weltgefchichtlicher Hintergrund lag da: alle 
Schäͤtze hellenifcher und aleranprinifcher Weisheit und For⸗ 
hung fanden den Herren der Welt offen: die Weltitabt 
felbft wimmelte von europälfhen und aftatifchen Griechen 
und Griechengenoflen, die dort Einfluß, Ehre oder Brot 
ſuchten. Waren doch felbft die Juden feit Sylla durch 
gebildete und gelehrte Leute vertreten! Unter jenem Dictator 
berichtete Alerander PBolyhiftor den Römern Manches von 
ihrer Geſchichte: ſchon vor ihm waren ja der Juden heilige 
Bücher überſetzt, und redeten verftändliches alexandriniſch⸗ 
helleniſches Griechiſch. Aegypten fandte feine Eritifch= gebildeten 
Alterthumsforfcher und Priefter, welche die Hieroglyphen lafen, 
Syrien feine Theofophen und Hierophanten. äfar felbft 
nahm Theil an Volkergeſchichte: er, der einzige Feldherr und 
Herrſcher, der ſich ernft mit der Grammatik befchäftigte, 
hatte ja den Galliern und Germanen zuerft nachgeforfcht. 
Sein und Eiceros Freund, Varro, war ein gelehrter Forſcher 
und in feiner Art ein philofophiicher Mann. Wenn nun ein 
Römer die Menfchheit ald ein Ganzes hätte verftehen Fön- 
nen, welcher Bli hätte ſich ihm nicht von feinem Stand- 
punkte eröffnet! Die Götter der Hellenen und Römer, die 
Götter des Lichtes, hatten diefen Völkern bürgerliche Frei⸗ 
heit, Recht und Ordnung, politifche Weisheit und Tugend, 
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Kunft und Wiflenfchaft verliehen. Faſt der ganze bewohnte 
Erdfreis war hellenifchem Lichte und römifhem Rechte umd 
Geſetze zugänglich und geneigt oder unterthan geworben. Die 
Könige der Barbaren huldigten, wo nicht dem römischen Reiche, 
doch hellentfcher Bildung. Aber allerdings, wo war der Fort 
fchritt? wo die Ausfiht? Der geichichtliche Hintergrund der 
Welt lag vol biutiger Trümmer, flarrend von ben Leichen 
untergegangener und geknechteter Vollksthümlichkeiten: die 
Leihen Großgriechenlannse und ganz Süd» Italiens, umd 
Die audy im Tode noch anmuthige Hülle des eigentlichen 
Hellas felbft Tagen oben auf: für den unbefangen betrachtenden 
Blick ein göttlich-warnendes und ernft anziehendes Bild ver 
göttlichen Weltordnung. Schon den Scipio hatte auf den 
Trümmern Karthagos die wehmüthige Ahnung befchlichen, Daß 
auh Roms letzter Tag einft fommen würde, wie Karthagos 
und Trojas, und es trat vor feinen ernften Geift des 
Sehers Wort: 


Einft wird fommen der Tag, wo hinfinft Priamos Fefte, 
Priamos auch und das Volk des lanzenfundigen Königs. 


Der Troftbrief des Servius Sulpirius an feinen Freund 
Cicero, beim Tode feiner Tochter Mic. Briefe, V,5, im Jahr 
709, 45 v. Chr.) ift eben fo ergreifend durch das Gefühl 
der Welttragödie als durch die Unfähigkeit, die Menfchenfeele 
und die Liebe zu ihr zu würdigen, und vor allem den Schmerz 
über den Berluft eines Mädchens zu begreifen. Er erzählt 
darin, wie er ergriffen ward, als er, im Gefühl römifcher 
Macht, bei den Trümmern Korinths und dem verwüſteten 
Achaja vorbeifuhr und die Dede und Nichtigkeit des einft 
weltherrichenden Athens mit der ehemaligen Herrlichkeit vieler 
Städte verglih. Nachdem er dad Elend der Gegenwart ge: 
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Ihildert hatte, und wie nad dem Untergange der Freiheit 
(Cäfar wurde in jenem Jahre Imperator) fein Glüd im Leben 
auch für die Kinder zu erwarten fiehe, fährt er alſo fort: 


„Als ich aus Afien zurüdfehrend, von Aegina nad Megara Hin 
fchiffte, begann ich die Landfchaften um mich ber zu befchauen: 
hinter mir war Aegina, vor mir Megara, vechts der Piräus, links 
Korinth: Städte, bie einft zu den blühenbflen gehörten, und jeßt 
niebergeworfen unb zerflört vor uns liegen. Da begann ich bei 
mir Folgendes zu erwägen: Wie? wir ſchwache Menfchenkinber 
entfepen uns, wenn einer ber Unferigen flirbt oder getöbtet wird, 
bie boch nur ein kurzes Leben zu erwarten hatten, während Bier 
auf einer Stelle die Leichen fo vieler Stäbte zur Schau baliegen? 
Willſt du, Servius, dich nicht faffen, und bedenfen, daß du als 
Menich geboren bil? Glaube nur, diefe Betrachtung Hat mir 
großen Troſt gegeben.‘ 


Wir fuflen diefes als unwillfürliches Gottedbewußtjein 
wie das des Scipio in Karthago oder das des Paulus Aemilius 
in Olympia. Der Haud) des Ewigen wehte ihn an. Die 
Nichtigkeit alles Irdifchen war damald vor fein Auge ges 
treten, aber er wußte doch feinem beredten und gemüth- 
vollen Freunde bei jenem ſchweren Verlufte nichts Tröftliches 
u jagen, als die Betrachtung ihm vorzuhalten: wenn 
ſolches Geſchick die herrlichften Städte und Länder trifft, 
wie fann man dann um eines Mädchens Tod fich fo tief 
betrüben? Untergang ift des Sterblichen 8008, wie im Ein- 
jelnen, fo in Bölfern! ‚Rom allein ift ewig, oder follte es 
doch fein’, ift dabei allerdings der Gedanfe im Hintergrunde: 
und damit verbindet fi das ſtolze Bewußtfein: „Und du 
bit ein vornehmer Bürger, Eonful, Feldherr.“ Bei ernftern 
Männern, von einer gewiffen Art Religiofität, trat dann 
auch wol die Erwägung ein: Rom muß ewig fein: denn wie 


ſoll ſonſt die Gottheit die Welt regieren? Ein Gedanke, der 
Bunfen, Gott in ver Gefchichte. II. 37 
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tiefer in der menfchlichen Ratur liegt, ald man gemwöhnlid 
glaubt: eine Täufchung aller Zeiten, Tochter der laͤcherlichſten 
Eitelfeit der Menfchen, die dabei überſehen, Daß „Gott dem 
Abraham Kindern erweden fann aus Steinen”. Gewöhnlich 
wird dieſe Vermeflenheit nur durch lange und ſchwere Gerichte 
geheilt, und durch den Untergang gelühnt. 

Vergebens fehen wir uns in dem Gewuͤhle der großen 
Männer und Frauen des flebenten und achten Jahrhunderts der 
Stadt nad einem prophetifchen Menſchen um, nach einer geis 
ftig hochſtehenden, gettbewußten Perfönlichfeit — außer Cicero. 
Wir faflen den edeln Bürger, den tugendhaften Staatsmann, 
den großen Redner und den hochgebildeten, ernften Denker 
von diefem Standpunkte auf. 








ll. 
Der erſte fehrifttellerifehe Prophet der Römer: 


Cicero. 


Cicero ſuchte einen beſſern Troſt für fein Vaterherz, und 
ſcheint in ſeiner uns verlorenen Troſtſchrift (wahrſcheinlich dem 
ebenfalls untergegangenen Dialoge des Ariſtoteles „Eudemos” 
oder der Troſtſchrift des Akademikers Crantor nachgeahmt) 
wirklich einen höͤhern Standpunkt gefunden zu haben. Denn 
in ihm, dem wahren und würdigen Schüler der beſten Griechen, 
insbefondere des Sofrate® und des Plato, lebte doch unver- 
fennbar der philofophifche und felbft der religiöfe Glaube der 
Völker an die Unfterblichfeit der göttlichen Urfache, und damit 
auch der Seelen der Guten. Wie ſchwach jedoch fein philo- 
fophifcher Glaube war, und wie troſtlos er fich fühlte, wenn 
er das Räthfel der Geſchicke der Menſchheit ſich norlegte, 
zeigt am ftärfften fein philofophifch-veligiöfes Hauptwerk, die 
„Drei Bücher von der Natur der Götter”. In dieſem Werke 
enthüllt fidh die ganze Rathlofigfeit und der Jammer des 
tömifchen Gemüthes. Da fühlt man den entfeslichen Un- 
terichten zwifchen dem Zeitalter von Solon und Aeſchylus 
und dem des Eäfar. Die Propheten jener Zeit fuchen fi 
37* 
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Mechenfchaft zu geben von einem Gottesbewußtfein, das in 
allen Herzen lebt und in dem öffentlichen Leben feine hohe 
Gewähr hat. Der Prophet des letzten Jahrhunderts der 
Republik fucht den Grund und die Natur des Gottesbewußt⸗ 
feins zu erkennen, weil dieſes Bewußtſein felbft in der Wirk- 
lichkeit verfhwunden oder rathlos verwirrt iſt. „Es iſt durd- 
aus nichts mit der Staatsreligion und dem Volksglauben“, 
fagt der erfte Redner, von der epifureifchen Schule. „Es war 
philofophifh fo und fo gemeint und iſt ganz richtig, dabei 
iſt's nützlich und tugendhaft zu glauben‘, fagt der zweite, ein 
ftoifher Senator. „Daß der Weile erfenne, er wiſſe nichts 
davon, und fih des Urtheils enthalte, tft die wahre Philo— 
ſophie“, jchließt der Akademiker. Alle Drei denken praftifch un- 
gefähr daſſelbe, aber zwei fragenhafte Syſteme über Gott und 
die Menfchheit, welche die römifche Welt ſich aus Epikur und 
Zeno gebildet, warfen fie in entgegengefeßte Lager. Der rö- 
mifche Epifureer war ein materialiftifcher Atheift: der römijche 
Stoifer predigte Tugend, aber fand feinen Gott, den er ver- 
ehren Fönnte; er trieb einen Pantheismus, welcher weder dem 
Denker noch dem Frommen genügen fann. Endlich, der mit 
Plato und Ariftoteles fih brüftende Akademiker war durch und 
durch Skeptiker, fowol jenen Philofophen gegenüber als der Volks⸗ 
religion. Das Alles tritt lebendig in jenem Buche hervor. Nach 
dem Epifureer läßt Cicero den Stoifer die epifureifche Anficht von 
den Bolfsreligionen ſcharf angreifen und widerlegen. Dabei 
bringt denn der Stoifer (ein Senator und ausgezeichneter Mann 
wie fein Gegner) gar fchöne Säge vor. So fagt er (IL, 61), nach⸗ 
dem er von der Zwedmäßigfeit der Welt in der üblichen teleo- 
logifchen Weiſe geredet, die Welt fei offenbar für Die einzigen 
vernünftigen Bewohner derfelben, Götter und Menfchen ge 
macht, und Fönne angefehen werden als beider gemeinfchaft: 
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lihe Stadt und Staat: die Erde fei eine Inſel dieſes Welt- 
als, und alle Punkte auf ihr feien Theile unferer göttlichen 
Infel: jeder von uns fei ein Theil dieſes Kosmos, wodurch 
erzielt werde, daß wir das gemeine Wohl unferm eigenen vors 
ziehen. Dabei weiß er fehr gut, daß das jekt eben nur fehr 
Wenige thun, wenn irgend Jemand; auch daß gerade von den 
Anwejenden fehmwerlich einer daran glaubte. Der, welcher zus 
lest das Wort nimmt, der Hausherr felbft, C. Cotta, der 
ehrgeizige Eonful und Proconful, damals PBontifer, vernich- 
tet nun ald Akademiker ohne Mühe das lofe Gewebe, und 
zeigt die Verdrehungen auf, welche die Stoifer ſich bei dem 
Aufpugen der Göttermythen erlauben. Den Glauben an die 
von den Göttern gefandten Traumgefichte aber findet er in fich 
ald Bontifer den beſondern Beruf lächerlich zu machen. Das 
legte Wort bleibt Cicero ſchuldig. Er ftellt e8 allerdings in 
Ausfiht, und fehließt mit den Worten, er halte e8 mehr mit 
dem Stoifer ald mit dem Akademiker; allein wer fieht nicht 
dahinter die philoſophiſche Rathloſigkeit, die Unfähigkeit einen ver⸗ 
nünftigen Gottedglauben und eine ethifche Gottesverehrung zu 
verbinden mit einer Religion, deren Heiligthum die Weihen der 
Bona Dea, und deren Myfterium die rechts oder linke fliegenden 
Bögel und frefiende oder fopfhängende Hühner waren? Jeder⸗ 
mann lachte darüber, wenn er allein war mit $reunden; allein 
Niemand wagte dergleichen anzugreifen. So zwiſchen fpötti- 
fhen Bhilofophen und unverbeflerlihem Bolfdaberglauben, 
blieb Cicero als Philofoph rathlos, noch ehe er ald Bürger 
troftlo8 wurde. Nur wo er in feinem eigenften Gebiete fteht als 
Römer und ald Cicero, wo er die Grundlagen des Staates 
in ihrer Tiefe ergründet, da fiegt der in ihm lebende fittliche 
Glaube. „Der Staat”, ein ehrwuͤrdiges und unbeſchreiblich 
anziehendes Werk, jelbft in den Trümmern, weldye unfere 
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Zeit gewürdigt worden wieder zu fchauen, fchließt mit einem 
Geſichte des edeln Altern Scipio, welcher vom Glauben an 
die göttliche Natur des Kosmos und an der Seele Unfterb- 
tichfeit leuchtet. Wie ungenügend auch in den „Geſetzen“ der 
Berfuch heißen mag, die alte Religion zu halten, und die in ihr 
rubenden politifhen Gedanken durch ethiſche Ideen zu veredeln, 
ift er doch voll des Höchften und Beften, was ald Bewußtſein 
des Göttlichen in der Welt ſich in der alten römifchen Staats: 
verfaffung und Stanisreligion und religiöfen Sitte verfand. 
Aber beide Werke fcheinen dutchaus feinen Einprud auf feine 
Zeit gemacht zu haben. Die römifche Religion war und blieb 
eine politiihe Staatseinricytung, aus welcher der Geiſt ge 
wichen war, deren Kormen aber das ganze Staatsleben wie 
das Leben der Einzelnen ftarr und erfiarrend umſchlangen. 
Die wahre Gottheit in ihr, die ehrfürdtige Sitte war aus 
ihr entwichen. Cicero erfcbien dem Stoiker Brutus als ein 
ſchwaͤchlicher, fchönredenver Akademiker, der ed gut meinte: 
dem Weltmanne Caͤſar als ein geiftreicher, eitler Schwaͤrmer. 
Und doch ift gerade das Unrömifche in Cicero Dasjenige, was 
den böchften Zauber feiner Schriften wie feines Lebens bildet. 
Er war mehr als ein Römer, er war ein Menſch und hatte 
ein Herz für die Menſchheit. Wer diefes verfennt, zeigt barin 
fi weder als Philoſoph noch als Hiftorifer. Aber allerdings 
hatte Gicero feinen Sinn für Menfchheitliches in barbarifcher 
Form, fo wenig ald irgend ein römifcher Philoſoph. Wem aud 
der irgendwo aufbewahrte römifhe Wit über die grundlofe An- 
maßung der Juden binfichtlich ihres Gottes: „der mäfje doch wol 
ein Heiner Bott fein, da er ihnen ein fo Kleines Land gegeben”, 
zuflommen mag, einen ſolchen Wis dürfte ſich auch Cicero 
wol erlaubt haben. Der Römer fchägte den Gott ‚nad Dem, 
was er werth war”, um eine englifhe Redeweiſe zu ges 
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brauchen: nämlih nach der Macht über die Welt, welche er 
verlieh. Ein befiegtes Volk war ihm alſo hoͤchſtens werth, 
den Herren der Welt als feinen Beflern zu dienen und Sol- 
daten zu liefern: nur die Griechen waren geiftreih und anges 
nehm genug ihnen Die Zeit zu vertreiben. 

Nur daraus, daß dem Römer die Menfchheit ganz in 
Roͤmerthum aufgegangen war und dad Menfchliche in Ueber 
einfömmliches, in etwas durch Sitte und Brauch Geordnetes, 
laͤßt fich erffären, wie auf eine ZJuhörerfchaft, zu welcher 
Cäfar und Cicero gehörten, der einfache Spruch des alten 
Chremed in dem „Selbfiquäler‘ des Terenz (I, 1, 25): 


Ich bin ein Menſch: nichts acht! ıch fremd was menfchlich ift; 


einen fo tiefen und allgemeinen Eindrud machen konnte, daß 
bie Zufchauer in ein allgemeines Beifallsflatfchen ausbrachen. 

So erfreuen ſich ihre Nachkommen jetzt der guten Ger 
finnungen, welche ein Theaterheld in einem Goldoniſchen Stüde 
ausfpricht. Wenn Auguftinus, dem wir dieſe Aneldote ver: 
danken (Brief 52), hinzufügt, daß Doch Die Zuhörer, welche 
durch den Ausdruck einer fo jchönen Gefinnung begeiftert wur- 
den, großentheild aus thörichten und ungelebrten Leuten be- . 
fanden, fo muß doch auch nicht vergeflen werden, daß Cicero 
und Cäfar unter ihnen fein fonnten: denn aller Wahrfchein- 
lichfeit nad) ward dieſer Vorfall von einer der erften Auf: 
führungen berichtet, we der Syruch etwas Neues war. Cicero 
führt ihn zwei mal an (Pflichten, I, 9 und Gefege, V, 12) 
und betrachtet ihn, befonderd in den „Geſetzen“, vom hoͤch⸗ 
ften Standpunkte, der Hingebung des Einzelnen für das ge- 
meine Befte: Caͤſars Berfe auf Terenz find bekannt. Wir 
fennen zufällig einen ähnlichen, menfchheitlichen Spruch des 
athenifchen Theaters, den fehönen von Clemens von Aleran- 
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drien (Hypotypos, I, fr. 1, cap. 3, in meinen Analecta, Vol. II, 
p. 172) uns aufbewahrten Vers Menanders: 


| Welch lieblich Ding if doch ein Menfch, wenn Menjch er if! 


Bei den Athenern wird der Spruch gewiß gefallen haben, 
aber ſchwerlich brachte er je eine ſo außerordentliche Aufregung 
hervor. Was in der Religion fehlte, ſehnte die Alte Welt 
ſich im Theater zu hören. Sokrates beklatſchte einen Sitten⸗ 
ſpruch des Euripides. Die Griechen waren Menſchen und 
waren es gern, auch noch in ihrer finfenden Zeit. 

Der Römer warb doppelt gerührt in ſolchen Fällen, wenn 
auch nur das einfach Menfchliche vor ihn trat: die Menſch⸗ 
heit ohne römifches Bürgerrecht! So ward der perfifche Er- 
oberer gerührt, als ihm die Idee nahe gebracht wurde, Daß 
nach einigen Jahrzehenden von den Hunderttaufenden , Die vor 
ihm gelagert waren, Feiner mehr leben werde. Alfo auch Er 
nicht, der König der Könige! Auch Er ein Menſch wie jene! 
Welch' ein Gedanke! Es ift die Macht des Ewigen, welches 
in folchen Augenbliden dem in feine angemaßte Größe verfun- 
fenen Sterblichen entgegen tritt. So dem Befteger Macedo- 
niens, als er fi) dem Zeus des Phidias gegenüber ſah, und 
im Marmorbilde den Vater der Götter empfand, wie nie 
vorher. u 

Cicero war der erfte fchriftthümliche Prophet der Römer, 
und der vorlepte. Wenn Cicero von Vielen unterfchägt wor- 
den, und wenn namentlich auch in neuerer Zeit fein Bud) 
„Weber die Natur der Götter" eine zu ungünftige Beurthei⸗ 
fung erfahren bat, fo ift Tacitus, diefer ungleich ſchwerer zu, 
ergründende und augzulegende Geift und Schriftfteller, Gegen 
ftand noch viel abmweichenderer Anfichten, ja ſelbſt von Seiten 
feines begeifterten Herausgebers, Lipfius, ungerechten Tadels 
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geweien. Zwei befondere Abhandlungen über fein Gottes- 
bewußtfein find fhäßbar, aber nicht genügend: die von Hof: 
meifter ift einfeitig, die von Bötticher phantaftifch: große 
Hiftorifer und Philofophen, welche fi mit dem religiöfen 
Charakter des Mannes befchäftigten, fcheinen mehr geiftreich 
als zutreffend über ihn geredet zu haben, einige offenbar mit 
durchaus unzureichender Kenntniß der Sprache, ded Styls 
und des Ideenkreiſes. Wir werben alfo über ihn etwas aus⸗ 
führlicher zu reden haben, vom Standpunkte unferer Forſchung. 


III. 
Der zweite und legte ſchriftſtelleriſche VProphet der Römer: 
Zacitus. 


Noch einmal verflärte fi) der römifche Seit zum Pro- 
phetenthum in jenem tiefiten aller römifchen Gemüther, dem 
Tragifer unter den Geichichtichreibern aller Zeiten, in Cor: 
nelius Tacitus. Es ward ihm befchleden, nad der Verwir⸗ 
rung, weldye auf Neros Tod folgte, und nad dem erften 
Erfcheinen des vollen, foftematifchen, Faiferlihen Despotis- 
mus, mit feiner ausgebildeten Tyrannei in Legionen, Prä- 
torianern und Polizeibeamten, die Tage der Aufathmung 
zu erleben. Diefe Zeit der legten Täufchung der Völker war 
des Tacitus Enttäufhung. Von Nerva landesväterlich, und 
nad) ven Umftänden weife eingeleitet, enthüllte fie ihm bereits 
in Zrajan ihre Hoffnungslofigfeit: der Caͤſarismus war ein 
bleibendes Uebel. Das merkten die Römer ſchon unter Hadrian, 
und die Zeit der Erholung hörte auf für immer, als Marc 
Aurel die Augen ſchloß und, Commodus den Thron beftieg. 
Aber Tacitus erlebte nicht das Ende Trajans. Unter ihm 
verfaßte er die beiden großen Geſchichtswerke: die Geſchichte 
feiner Zeit (die Hiftorien) zuerft, Die Annalen (von Augufl 
bis zu Neros Tode) fpäter; „ Agricola” ift im erften Jahre 
Trajans gefchrieben; an ihn fchloß fi) bald darauf die „Ger 
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mania” an. Uber gerade Trajand Zeit mußte den Tacitus 
in feiner Berzweiflung an der Zukunft des Reichs beitärfen: 
denn ah! unter dem beiten Kaifer zeigte fidh Fein neues 
Leben. Nur Sflavenfinn trat hervor, unter despotiſchen 
und dabei lügenhaften Formen: der imperatorifche Despotis- 
mus war unentbehrlih geworden. 

Tacitus ift der Prophet der Römer, aber Todesprophet, 
Verfündiger des Weltgerichts, welches er in fi) empfindet. 
Er ſieht, daß der Untergang unvermeidlich, daß der Cäfaridmus 
ein unbedingted Uebel in fich felbft ift,-Daß er nur das Böſe 
thun fann. Und dody fcheint er eine Rothwendigfeit geworden: 
Agrippas Träume find geſchwunden; Die Edeln, welche ſich 
ber Tyrannei Tiberd und dem mörberifchen Wahnfinne des 
Baligula, wie fpäter ded gottesläfterlihen Domitian wider: 
festen, wurden vom Scidfale und von ihren Zeitgenoflen 
verlaflen. In dem Allen erfannte Tacitus die göttliche Strafe, 
er fühlte die Rache der Götter. Nichts find die erträums 
ten oder erlogenen guten oder böſen Anzeihen: auch Süh- 
nungen vermögen nichts, obwol fie vorzunehmen find: es 
gibt eine Gottheit in den menſchlichen Dingen, uber feine 
helfende mehr, nur eine ftrafende. So ift fein ſchweres Wort 
zu erklären, welches fo wenig der Ausſpruch eined Menfchen- 
feindes und Götterverächters ift, ald das eined Mebners ober, 
wie Napoleon ihn nannte, eined „Ideologen“. Cr befchließt 
im Eingang feiner „Hiſtorien“ (der Geſchichte feiner Zeit), 
das Bild des drohenden und erichredenden Zuftandes Roms 
und des römifchen Reiches mit den berühmten Worten (1, 3): 


„Nie ift e8 durch entjeglichere Unfälle des roͤmiſchen Volkes und 
durch mehr fichere Kundgebungen erwiefen, es fei nicht unfere 
Wohlfahrt, was den Goͤttern am Herzen liege: es fei bie rächende 
Strafe.‘ , 
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Allerdings darf man ſich die Tragweite dieſes Ausſpruches 
im Geiſte des Tacitus nicht verbergen. Es war in der That 
der Berfall einer freien Verfaffung und der drohende Unter- 
gang eines großen Reiches nie fchredhafter zu Tage gekommen 
als bei Neros Tode. Die Claudier hatten ihr ruchloſes Werk 
gethan, halb als berechnende, halb als wahnfinnige Tyrannen: 
Prätorianer und die Polizei waren die Herrn der Herren ber 
Welt: der Kaifer war ihr Werk, alfo auch ihr Werkzeug: ber 
Senat war eine eben fo lächerliche und Argerliche Lüge ge 
worden als feit Gäfar die Bolföverfammlungen: alfo die 
jahrhundertelang angebetete „Majeſtäͤt des römifchen Volkes” 
war dahin. Aber Tacitus jagt auch dafjelbe von frühern Zeiten. 
Der Zorn der Götter zeigte fich dieſes mal nur ſtärker, un- 
miöverftändlicher al8 je vorher.. Daß der Götter Huld und 
Gnade in der Gefchichte vorherrſche, ſcheint alfo in Feinem 
Falle als Weltanficht des Tacitus angenommen werben zu 
fönnen: das Gefühl ihres Zornes ift fo überwiegend ftarf, 
daß er faft das Gegentheil von jenem Glauben ausfpridt. 
Und doch zeigt die Vergleihung der Hiftorien ſowol als ber 
Annalen mit den andern Berichterftattern, daß er es ver 
jhmäht wie Feiner, das Geſchichtliche durch ärgevliche Anek⸗ 
doten und aufregende Perfönlichkeiten zu würzen und fehwärzer 
zu malen. Wo haben wir nun den Mittelpunft feines Gottes: 
bewußtfeind oder feines Unglaubend an eine göttliche Ent 
widelung in der Geſchichte zu fuchen? 

Daß der Volksglaube mit feinen Zeichen, welche er jedoch 
niemal® zu erwähnen verfäumt, ein Aberglaube fei, darüber 
war ihm, fein Zweifel: und zwar erfannte er ihn als einen 
Doppelt verderblihen. Denn einmal leitete er die Menfchen 
von der klaren Erfenntniß der Weltlage ab, und ſchwaͤchte 
die Kraft des fittlihen Handelns: anderntheils führte der in 
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ihm liegende Glaube an ein blindes, unentrinnbares Ver⸗ 
haͤngniß viele edle Männer zur Berzweiflung, fo daß fie ſich 
unnügerweife in den Tod flürzten, ohne dadurch für Die 
Uebrigen die Freiheit zu erringen. Das ift der Sinn einer 
vielfach misverftandenen Stelle. Als er die Verurtheilung 
des dem Tiberius als Günftling des Germanicus und der 
Agrippina verbächtigen Silius und feiner Gemahlin Sofia 
erzählt (der Mann gab fidy felbft den Tod, Soſia wurde ver- 
bannt), erwähnt er, daß Marcus Lepidus, ald Richter, pen 
erften Urtheilöfprudy gegen die Familie gemildert habe: er ſei 
ein edler Mann geweſen, ver fidy bei Tiberius ohne Niedrig- 
feit in Gunſt zu erhalten gewußt babe. Hieran Fnüpft er die 
Bemerkung (Annal. IV, 20): 
„Ich muß hiernach bezweifeln, ob, wie Anderes, fo auch der 
Fürſten Gunft für die Einen, ihre Beindfchaft gegen Andere, 
dur) das Verhängniß und das Loos der Geburt beſtimmt wer⸗ 
ben: oder ob nicht etwas anfomme auf den freien Entfchluß der 
Menfchen, und ob es nicht vergönnt fei, zwiſchen fchroffer Wider⸗ 
feglichkeit und häßlichem Sflavenfinn einen Lebenslauf zu geben, 
frei von Ehrgeiz und Gefahren.‘ 

Diefe Worte find offenbar mit Rüdfiht auf Agricola 
gefchrieben, wie manche Stellen der Lebensbeichreibung zeigen, 
auch nicht ohne perfönliche Beziehung, Domitian gegenüber, 
zugleich‘ aber auch als allgemeine Kritif des politifchen Werthes 
von Charafteren wie Thraſea Pätus, „die fich felbft in Ge⸗ 
fahr begeben, ohne den Andern den Weg zur Freiheit zu er- 
öffnen”. Nichts if der Stelle fremder, als ein Urtheil über 
Schickſal und ſittliche Selbftbeftimmung. 

Alfo mit dem Volksglauben an das Schidfal ift nichts 
zu machen, mit Verzweiflungsthaten wenig. Aber Löft nicht 
die Philofophie das Raͤthſel? Tacitus war ein echter Römer 
feiner Zeit: er verftand die Philofophie nur in den Außerften 
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Gegenfägen des Epikureismus und des Stoicismus, in 
welchen fie ſich damals bewegte. Weder der eine noch der 
andere genügte ihm: gern hätte er an den Stoicismus ge⸗ 
glaubt, hätte er die Wirklichkeit damit erſchließen können. 
Epikur auch hatte nicht Recht, wenn er meinte, die Goͤtter 
befümmern fi gar nicht um die menſchlichen Angelegenheiten: 
thun fie e8 nicht leider nur zu ſichtbar und fühlbar, nämlich 
um das römifche Reich zu verderben, aus Rache für unfere 
lange Berfchuldung! Diefe Kämpfe in feinem Innern verhehlt 
er und nicht. In einer merfwürdigen Stelle der Annalen (VI, 22) 
befpricht er die Nachricht, Tiberius habe die Zufunft erfahren 
von dem der chafpätichen Weisheit kundigen Thrafullus, welchen 
er ſich heimlich in Capreä hielt und befragtee So habe er 
namentlich auch durch ihn gewußt (wenn wahr, offenbar nicht 
durch onftellationen, fondern durch Magnetismus), daß 
Galba nad) ihm kurze Zeit regieren werde, Nero hatte ihn ald 
fünftigen Imperator begrüßt. Hierauf bricht er in folgendes 
philoſophiſche Bekenntniß aus: 


„Indem ich dieſes und Aehnliches höre, fühle ich mich im Innern 
ungewiß, ob die menſchlichen Dinge durch das Schickſal und eine 
unabaͤnderliche Naturnothwendigkeit bewegt und geführt werden. 
Denn wir finden, daß die weiſeſten alten Meiſter der Philoſophen, 
und Die, welche ihrer Schule nachfolgen, hierüber uneinig find, 
und daß viele die Anftcht haben, weder Anfang noch Ende, noch 
endlich die Menfchen feien der Gegenſtand ber göttlichen Fürſorge, 
und daher fomme es, daß Trauriges fo oft die Guten treffe, 
während die Schlechten in Freude leben. Andere dagegen find ber 
Anficht, das Schickſal hänge allerdings mit den menfchlichen Ans 
gelegenheiten zufammen, aber nicht durch die Planeten, fondern 
durch die Aufänge und den Zufammenhang ber natürlichen Ur: 
fachen. Diefe nun laffen uns jedoch babei bie freie Selbfibeflim- 
mung über bie Lebensweife: nach diefer Wahl fehürze fh ein 
fiheres Schickſal. Unglück und Glück fei nicht mas das Boll 
dafür Halte: Viele fcheinen mit Widerwärtigfeiten zu fänıpfen, 
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unb feiern bach glücklich, und die Meiſten ſelbſt durch die größten 
Schaͤtze hoͤchſt elend, nämlich wenn jene das fchwere Geſchick ſtand⸗ 
haft ertragen, diefe aber von ber Wohlfahrt einen fchlechten Ge: 
brauch machen. Uebrigens nimmt man der Mehrheit der Nenſchen 
nicht den Stauben, daß Jedem fein Geſchick bei der Geburt beſtimmt 
werde: Manıhes falle anders aus, als «6 verkündigt fei, indem 
ſich Die täufchen, welche Dinge ausiprechen, von welchen fie nichts 
wiffen. Daher fomme die Wahrfagerkunft in Verruf, von welcher 
doch das Alterffum und unfere eigene Zeit glänzende Beweife 
liefern. Deſſelben Thrafullus Sohn fagte die Regierung des 
Mero voran.‘ 

Wie tief ſteht des Tacitus Einficht in den Gang der 
Belt und des Menſchen Stellung bei tragiſcher Berwidelung 
ber Geſchiche unter der Weltanfhauung und dem Gottes» 
bewußtfein des Epos und Dramas der Griechen! Wie hoch 
ragen über ſolche Betrachtungen des trajanifchen Römer 
jene alle Jahrhunderte durchlaufenden Worte Hektors empor, 
al8 er angelichtd des bevorſtehenden Sturzes von Ilion 
von Weib und Kind Abſchied nimmt! Es ift auch nicht bie 
ernfte, obwol nicht bittere Weltanfchauung von Scipio auf den 
Trümmern Karthagos, mit Hinblid auf den einftigen Fall 
ver Weltkönigin. Doc hält es ſich fern von dem entieß- 
fihen Worte, welches die Sterbensflunde dem Brutus auf 
dem Schlachtfelde von Philippi entrifien haben fol: „Zugend 
du bift ein leerer Schatten!" Es gehörten fiebzehn Jahr⸗ 
hunderte der Leiden Italiens mehr dazu, um des Tacitus 
poetifch-philofophifchen Landsmann und ebenbürtigen Geiftes- 
bruder, den edeln und tugendphaften Giacomo Leopardi, von 
der Höhe feiner frühern und nie aufgegebenen platonifchen 
Weltanfhauung zu der ftoifchen Verzweiflung binabzuftoßen, 
weiche der tragifche Dialog „Brutus der Jüngere‘ ausfpricht. 
Tacitus glaubt an die Tugend und alfo an die Freiheit: 
aber nicht mehr an die Möglichfeit ihres Sieges in Rom — 
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alfo in der Welt, Rome Eigenthume. Unter Domitian 
fonnte man ja noch hoffen: wie aber nady 10 Jahren von 
Trajans Regierung? Er durfte mit Wahrheit das feltene 
Slüd einer Zeit preifen, wo man denken Tönne, was man 
wolle, und ausfprechen was man denke. Aber als die finftere 
Wolfe der Wütheriche weggezogen war, und die Sonne einer 
milden und gerechten Regierung ſchien, vermochte Tacitus fid 
weniger als je dem Anblide des allgemeinen Sflavenfinnd 
und des bodenlofen Sittenverberbnifles zu entziehen, welches 
der Imperialismus ausgebrütet hatte. “Der Despotismus 
war eine Rothwenbigfeit geworden, zu feinem und der Welt 
Berderben. Rom geht unter — und Rom ift die Welt: bie 
Römer find durchaus ein verdorbenes Volk, und die römiichen 
Bürger find die Menfchheit! Das Reich geht unter: unfere 
einzige Hoffnung ift der Barbaren, insbejondere der Deutichen, 
Uneinigfeit und zerftörender Bruderhaß. So hatte er ſchon 
im Anfange der Regierung Trajand ausgerufen in der ewig 
denfwürdigen Stelle ber Germania (Kap. 33), wo er erzählt, 
mit unverhohlener Bitterkeit: „Die Götter haben die biutige 
Vertilgung der deutichen Brufterer (Weftfalen), durch die fie 
ummohnenden germanifhen Stämme vielleicht zugelaflen uns 
zu Gefallen: über 60,000 Männer find nicht unfern Gefchoffen 
gefallen, fondern als Schauſpiel uns zur Augenweide!“ und 
dann fortfährt: 
„O möge bleiben und dauern bei ben Völkern, wenn auch nicht 
bie Liebe zu uns, doch der Haß gegen ſich ſelbſt; denn bei bem 
einbrechenden Geichide bes Reiches Tann das Glück uns nichts 
Befleres gewähren als der Feinde Zwietracht.“ 


Die Völker haſſen uns, und wir haben es verdient Durch 


unfere Lafter, unfere Herrfchfucht, unfere Habfucht und un- 
fere gefühllofe Härte. Aber das ift nicht Alles. Gerade die 
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Jugend derſelben Völfer bildet unfere Legionen. Dielen Ge- 
danken hatte er ſchon im erften Jahre Trajand, dem caledo- 
nifchen Heerführer Calgacus vor der Schlacht gegen Agricola 
in den Mund gelegt: vielleicht das beredteſte Stüd feiner 
hiſtoriſchen Kunft (Agric. 30-32). Da heißt es: 


„Jenſeit von uns gibt es fein Vol, nur Brandung und Klippen, 
und bie noch feindfeligern Römer, deren Hebermuthe du vergebens 
durch Nachgiebigkeit und Befcheivenheit zu entfliehen fuchen wür⸗ 
det. Die Plünderer des Erdkreiſes fpähen jeßt das Meer aus, 
da fie ringsum feine Länder mehr zu verwüſten finden: ift der 
Feind reich, aus Habfucht, ift er arm, aus Ehrgeiz: nit Mor: 
genland noch Abendland hat fie fättigen fonnen. Sie find bie 
einzigen aller Menfchen, welche Reiches und Armes mit gleicher Gier 
zu befiten verlangen. Rauben, Morden, Entführen heißt ihnen mit 
falfhem Namen Herrfchaft, und wenn fie eine Wüfte fchaffen, 
nennen fie es Frieden. Kinder und Verwandte follen nach den Geſetzen 
der Natur Sedem das Liebſte fein: hier werden fie durch die Aug: 
bebung zum Dienft in fremden Ländern weggenommen. Gattinnen 
und-Schwefltern, wenn fie der MWolluft der Feinde entfliehen, werben 
von Denen gefchändet, welche ſich Breunde und Gäfte nennen. 
Güter und Erwerb eignen fie fi zu durch Auflagen, den jähr- 
lichen Ertrag der Zelder durch erzwungene Ablieferung in die Bor: 
rathehäufer. Unſere Körper und Hände richten fle zu Grunde, 
indem fie uns zwifchen Geißelhieben und Hohn zur Ausrobung 
von Wäldern und Austrodnung von Sümpfen gebrauchen. Ge: 
borene Sflaven werden ®inmal verfauft und von ihren Herren 
gern ernährt: Britannien muß feine Sklaverei täglich kaufen, täg- 
lich füttern. Und ſo wie in einem Haushalt immer der neuefte 
Sflav verhöhnt wird von feinen Genoffen, fo verlangt man jet, 
in diejer alten Dienftbarfeit des Erdfreifes, uns als die neueften 
und verachtetfien, um uns zum Untergang zu führen Die 
Tapferfeit und ber wilde Muth der Unterthanen misfällt den 
Herrſchern: Entfernung und Berborgenheit ift ihnen um fo ver: 
bächtiger, je mehr fie fihern Schuß gewähren.‘ 


Mit diefer Weltanfhauung, im.Inneen und im Aeußern, 


tt es dem Tacitus tiefer Ernft: es ift die feierliche Würde 
Bunfen, Gott in der Geſchichte. II. 38 
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der Gefinnung, welche feinen Werfen jenen einzigen Reiz 
gibt, den fie auf alle eveln Gemüther ausgeübt; auch als 
Redner und Sachwalter war er dadurch bei den Zeitgenoflen 
fhon früh ganz befonders geehrt. Es ift weder Epikureismus 
noch Verzweiflung an der Gottheit, welche fi in ihr aus 
fpricht, obwol er feine Zeit und die Zufunft vollftändig und 
nicht ohne Erbitterung gegen Gott und Menichen, auf 
gegeben hat. Winzelne Ausfprüce, welhe man gemöhn- 
ih als Beweis, fei es feines Aberglaubens oder feines 
bittern Unglaubend an die Vorfehung anführt, fagen nichts 
der Art: oft ift der Vorwurf reiner Unverftand der Sprade. 
Aber Tacitus ift ein Römer: er verfteht von Religion wenig, 
von der Borfehung nichts, fo wie er philofophirt. Die Re 
ligion ift ihm „die Religionen”, die vorgefrhriebenen, volfs- 
mäßigen Feiern, wodurch die Gottheit verehrt, insbeſondere 
ihr Zorn gefühnt wird: Aberglaube ift ihm eben fomol was 
fih diefen Feiern aus Gewiffensgründen widerfept, ald was 
fi) als Zeichenglaube an die Verehrung der Götter anfchlieht. 
Daß die Römer bei der Nachricht von des Germanicus 
Tode ihre Hausgdtter auf Die Straße warfen (wie ihre Nadı- 
fommen jegt bisweilen im Zorn ihre Heiligenbilder), „weil 
fie den Germanicus nicht am Leben erhalten hatten‘, ift rein 
römifch: dergleichen ift vertragswidrig. Tacitus war ein 
Römer: aber bei ihm erhebt fich jenes Volksgefühl zur ethi- 
[hen Betrachtung: „die Götter wären uns fchon günftig 
(fagt er in der trajanifchen Zeit), wenn unfere Sitten ed 
möglidy, machten.” Die Gottheit ift eine rächende, und wir 
Alle verdienen ed. Bon hieraus auch ift das harte, gefühl- 
loſe, unbiftorifche Urtheil des Geſchichtſchreibers über Juden 
und Ehriften zu erklären. 

Was die Juden betrifft, fo muß man geftehen, daß feine 
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Sorfhung über ihre Alterthümer und Gefchichte eine unglüd- 
liche, durch und durch verfehlte fei. Auch ohne bie heiligen 
Bücher der Juden zu lefen, oder auch nur Joſephus zu kennen 
(feinen in Rom lebenden Zeitgenofjen), fonnte er Doch beſſere 
Nachrichten bei den Alerandrinern finden, als Die, welde er 
uns gibt. Die Schilderung ihres damaligen Zuftandes aber 
(Hift. V, 5 fg.) tft, wenn auch einfeitig und unfreundlich, 
doch gefchichtlich und würdig. Er fagt: 
„Die Juden Taflen die Gottheit auf als Eines, und ald nur mit dem 
Geiſte zu fohauen: für Unheilige halten fie Diejenigen, welche Götter: 
bilder aus vergänglichem Stoffe in menſchlicher Geftalt darftellen: 
jenes Höchfte und Ewige fei weder barftellbar noch vergänglich.“ 
Ihren Gottesdienft aber nennt er, im Gegenfage der heitern 
bacdhifchen Yeiern, „ungereimt und armfelig”. Bei der Schilde- 
rung der Anfänge der Belagerung Ierufalems (Hift. V, 13) fagt 
er, e8 babe in Jerufalem nicht an drohenden Anzeichen gefehlt: 
„Aber dem, bei allem Aberglauben doch den religiöſen Feiern feind- 
lichen Volke fei nicht befchieden gewefen, dergleichen Durch Opfer 
ober Gelübbe zu fühnen. 
Der lateinifche Gegenfah lautet wörtlich: „ein Volk dem Aber- 
glauben huldigend, den Religionen feindfelig. Sie würden 
fonft in feinen Augen Gnade gefunden haben troß ihres 
„Aberglaubens“, ja großes Lob wegen ihrer Anerfennung des 
geiftigen Weſens der Gottheit: aber fie verfchmähten und ver- 
höhnten die religiöfen Feiern der Voͤlker, worin doch bie 
Religion befteht und wodurch die religiöfe Gemeinfchaft der 
Menſchen allein mögli wird. Das war ihm unerträglich, 
wie eine ähnliche Gefinnung feinen Freunden, PBlintus dem 
Jüngern und defien Herrn, Trajan, als Majeftätsverbrechen 
erfchien, welches Todesftrafe forderte. Die Juden nun hatten 
freien Gottesbienft: aber Ihre anftößige und ftaatögefährliche 
38* 
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Seite war dem römifchen Staatsmanne das Heranzichen ber 
Proſelyten: 
„Jeder ſchlechte Menſch, welcher ſeine vaterländiſchen Religionen 
verachtet (die Proſelyten), brachte zum Tempel Abgaben und Ge⸗ 
ſchenke. Die Macht der Juden nahm hierdurch zu, und gerade des⸗ 
- halb, weil fie unter ſich eng zuſammenhalten und ihrer Bebürftigen 
mitleidig fih annehmen, gegen alle Andern aber einen feindlichen 
» Haß nähren. Sie fpeifen abgefondert, fie fchlafen getrennt, und 
obwol voll leidenſchaftlichen Geſchlechtstriebes, enthalten fie ſich 
der fleifchlihen Gemeinfchaft mit Weibern aus ber Fremde... 
Die Uebergetretenen nehmen die Beſchneidung an, und vom Au 
genblide ihrer Aufnahme verachten fie die Götter, verleugnen ihr 
Baterland, und halten Kinder, Neltern, Gefchwifter gering.‘ 
Man fieht, er Fommt wieder zurüdf auf das Gefährliche des 
Profelytismus des Judenthums, als einer Auflöfung des 
Heidenthums und Beraubung der Völferr. Es fcheint, daß 
er in dem verlorenen Theile des fünften Buches der Hifte- 
rien auch dieſes als den Grund angegeben, weshalb im 
legten Kriegsrathe, vor der Erftürmung Jeruſalems, Titus 
mit der Mehrheit feines Stabes ſich für die Zerſtörung ent- 
ſchied. Joſephus fagt befanntlich gerade dad Gegentheil: aber 
das erklärt fi aus feinem VBerhälmniffe zu den Flaviern. 
Was nun den Berweggrund betrifft, fo befagt die uns auf 
bewahrte Nachricht nur, Titus fei zu jener Entſcheidung ge 
langt durch die Erwägung, daß man dadurch den, im Grunde 
doc, Eine Sekte bildenden Juden und Chriften, den Todesſtoß 
serjeben würde. Aber der beftimmende politiiche Grund war 
gewiß jener Haß gegen die Profelyten und die Gefahr, welde 
dadurdy der Staatsreligion und dem Reiche drohte: alſo des 
Zacitus Anſicht. 


2) S. Anhang, Anm. 15. Ein Bericht des Tacitus über den Grund 
der Zerfſtörung bes Tempels in Jeruſalem, aufbewahrt durch Sulpicius 
Severus. 
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Wie gefährlid mußte ihm nun erft das Chriftenthum 
vorfommen! Das war ja eine noch ungleich bösartigere Er- 
ſcheinung, da die Ehriften gar feine nationale Farbe hatten, 
weder Beſchneidung noch abergläubifche Bräuche forderten, 
und allem Heidnifchen mit unüberwindlicher Todesverachtung 
entgegentraten. Das Bolf (jagt er, Ann. XV, 44 bei Ge- 
legenheit des Neronifchen Brandes) haßte die, von dem unter 
Tiber hingerihteten Chriſtus benannten Chriftianer wegen 
ihrer „Verbrechen“ (fagitia). „Der todeswürdige Aberglaube 
(exitiabilis superstitio) hatte fi, wie alles Unreine, auch in 
Rom entzündet.‘ 


‚So wurben denn zuerft die bei dem Brande Ergriffenen, welche 
eingefländig waren (d. h., welchen man mit ber Folter ein Ges 

- Händniß ausgepreßt Hatte), dann auf ihre Angaben hin eine unge⸗ 
heure Menge gerichtlich verurtheilt, nicht fowol als ber Brand⸗ 
fiftung überführt, al8 vermöge des Hafjes des menſch⸗ 
lihen Geſchlechts.“ 


Mitleiven über die graufam von Hunden Zerrifienen 
oder bei der Beleuchtung des Circus ald Fackeln Berbrannten 
erregte nur die rohe Mordluft, welche Nero dabei zu Tag 
legte, fo daß die Ehriften nicht als zum allgemeinen Beften, 
fondern zur Befriedigung der Wütherei eines Einzigen hin- 
gerichtet erfchienen. Offenbar theilte Taritus diefe Empfindung. 
Sp rächte fi) am edelften Gemüthe der Zeit jene gottlofe 
Verſtocktheit des römischen Hochmuths, welcher die Menich- 
heit allein in ſich und den Griechen erfannte, nicht wie der 
- Grieche (welcher den Römer erft zum gebildeten Menfchen 
gemacht), wegen höherer Geiſtesbildung, jondern wegen der 
Macht, welche ihm göttlicher Beruf hieß, als dem Vertreter 
der Gottheit in der Regierung der Menichen. Denn „von 
der Götter Gnade‘ regierte der Römer die Welt — zu 
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feinem eigenen Bortheill Tacitus hätte im Judenthum dad 
einzige Feſthalten der Geiftigkeit des Gottesbegriffes, und der 
Verehrung des Ewigen achten follen; im Chriſtenthum aber 
fam ihm gerade Das entgegen, was er fuchte: Selbftachtung 
des fittlihen Menichen, und Wegwerfen jener abergläubifchen 
Aeußerlichkeit, in welcher er nur zu gut das Verderben ber 
Völker erkannte. Beichäftigt hat ihn das Chriftenthum 
offenbar: Chriftus ift ihm nahe getreten, denn fonft hätte 
er fih das Chriftenthum nicht mit einer felbft für ihn 
beiipiellofen Schärfe fern gehalten. „Was faun von Na: 
zareth Gutes kommen?“ Wie follte das verachtete Bars 
barenvolf, nachdem wir ihm Land und Stadt und Tempel 
genommen, und es in alle Xänder ın die Sklaverei ge 
führt, uns die wahre Erfenntnig der Welt geben, und 
das vermittelft eines vom römifchen Lanppfleger als Ber: 
brecher and Kreuz Gefchlagenen! Und doch ging eine jolde 
Ahnung damald durch alle Theile des römiſchen Reiches, 
wie auch Tacitus weiß. Er fagt zu Anfang der Er 
zählung vom jüdifchen Kriege (Hift. V, 13), von den Juden 
redend: 
„Die Meiſten hatten die Ueberzeugung, in ihren alten Prieſter⸗ 
ſchriften ſei geſagt, zu der Zeit werde das Morgenland ſich er⸗ 
heben, und es werden Männer, die aus Judaͤa hervorgegangen, 
die Weltherrſchaft an fi reißen.‘ 

Diefe Weiflagung war auch den Römern nicht unbefannt: 
fie ward (nach dem Erfolge, wie Tacitus felbft an einer andern 
Stelle fagt) auf die Flavier gedeutet: aber noch der letzte der- 
felben, Domitian, glaubte fo wenig daran als fein Geſchicht⸗ 
fchreiber. Ja er mußte doch wol von der richtigen Deutung ge 
hört haben (Hegefippus bei Eufebius, vgl. Sueton. Bespaf. 4), 
weil er ſorgſame Nachforfchungen anftellen ließ nach den da⸗ 
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maligen Gliedern der Yamilie von Jeſus, und ſich nur be- 
ruhigte, als er hörte, fie feien arme Bauern, deren Hände 
durch die ſchwere Landarbeit voller Schwielen feien! Wieder 
eht römiſch! Chriftus Familie war ihm natürlich eine jehr 
angejehene: ihr Vorfteher dad Haupt der Sekte : und fie waren 
alle arme Bauern! Keine Gefahr von ſolchen Elenden! Ewig 
blüht Rom, und fein Kaifer ift ſchon bei lebendigem Leibe 
ein Gott: fteht ja fein Leibpferd in einem Tempel! Alfe 
‚nur muthig fich felbft zum regierenden Gotte erflärt! Wie 
Suetonius berichtet, befahl er feinen Kanzliften die „Aller 
höchften“ Verfügungen mit den gottesläfterlichen Worten an- 
zufangen: 


„Unfer Herr und Gott befiehlt, daß dieſes geſchehe!“. 


Wenn nur das römiſche Volk nur Einen Nacken haͤtte, 
daß man es mit einem Schlage vernichten könnte, welcher 
göttliche Genuß! 

In diefen Dunkeln Rahmen der damaligen Zeit geftellt, 
ftrahlt des Tacitus fittlich hohe Geftalt trotz aller Fleden: 
und unfer Wort von ihm zu Anfang diefer Betrachtung, ift 
gerechtfertigt. 

Über wir haben noch die lichtefte Seite feines Cha- 
rafterd zu betrachten — fein menfchheitliches . Gefühl. Aus 
der Rede des Calgacus läßt ſich daflelbe nicht erweiſen: wol 
aber aus der Germania, feinem gemüthlichften und menfc- 
heitlichften und zugleidy von glüdlicher, weil liebevoller, For⸗ 
ſchung vorzugsweife getragenen Werke. Wir eröffnen mit 
ihm den- legten Abſchnitt unferer Betrachtung. 


Zweiter Abschnitt. 


Das Gotteßbewußtſein der Germanen vor ihrem Eintritt 
ind Chriftenthum. 


Kinleitung. 


Zacitus Germania und die andern Quellen. 


Die Grundanfhanung der Germania des Tacitus ift bie 

Ueberzeugung von der Urfprünglichfeit des dentichen Volles 

und von feiner großen Zukunft. Seinen Glauben an bie 

Stammed-Urfprünglichkett prüdt er aus in den Worten des 

Eingangs (Kap. 4): 

„IE trete Denjenigen bei, welche ber Meinung find, die Völker 
Germaniens feien ein unvermiichter, eigenthümlicher und reiner, 
nur fich felbft gleicher Bolksftamm. 

Die einzelnen Bölferfchaften find fich unter einander gan; 
gleichartig: allen andern Nationen find fie fremdartig. So 
erklaͤrt fi ihm auch ganz natürlich, daß alle deutſchen Stämme, 
weiche den Rhein überfchritten, die Benennung „Germanen“ 
annahmen: das heißt Rufer, lautrufende Krieger (kymriſch, 
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garmwyn), wie die Kelten jenjeit des Rheins Die zuerft ein- 
brechenden, furchtbaren und fiegreichen Tungern von ihrem 
Schlachtgefang genannt hatten (Kap. 3). 

„Alto fei der Name allmälig aus einem völferfchaftlicyen ein 
nationaler geworden, fo daß Alle Germanen genannt wurden, 
zuerft vom Bellegten, wegen ber Furcht, welche jene ihm ein- 
flößten, dann von ben Germanen felbft, welche diefen Namen 
vorfanden.‘‘ *) 


Wie richtig er hier gegriffen, zeigt vor allem die große Urkunde, 
die Sprache, nach welcher nicht allein Die deutſchen Gaue der 
Schweiz, und die Flamländer und Holländer, fondern auch die 
Sfandinaven demfelben Stamme angehören, wie alle Stämme 
des gefchichtlichen Deutichlande. Durch die gothiiche Bibelüber- 
fegung haben diefe ein ununterbrochenes Schriftthum von andert- 
halb Jahrtaufenden, die Sfandinaven durch die Edda (alſo die 
Sprache des in Island feftgehaltenen Normegifchen des neunten 
Sahrhunderts) ein mehr ald tauſendjähriges. Die Gfleich- 
artigfeit des Gottesbewußtſeins im engften Sinne, zeigt die- 
jelbe Exfcheinung, dieſelbe Urfprünglichfeit, und auch hierin 
lag für Tacitus ein eigenthümlicher Reiz. Er fand hier 
etwas der Aeußerlichfeit des römischen Glaubens Entgegen 
geſetztes, Innerliches, und doch dabei nicht das Herbe und 
Ausichliegliche, was ihm im Judenthum fo abftoßend entgegen 
trat. Endlich liebten und bewahrten fle die Freiheit, und 
waren immer bereit, fich für die gemeine Sache aufzuopfern, 
und dem Fürften ihrer Wahl in den Streit zu folgen, fobald 
die Gemeinde den Krieg beichloffen hatte. Das war ja gerade 
ein Volk, wie Tacitus e8 wünfchte. Auf der andern Seite 
war ed bildungsfähig und Aug, folglich für die Zufunft des 


*) Anhang, Anm. 16. Der Name der Germanen. 


weiter Abschnitt. 


Das Gottesbewußtfein der Germanen vor ihrem Eintritt 
ind Chriitenthum. 


— — — — 


Ginleitung.. 


Tacitus Germania und die andern Quellen. 


Die Grundanfhanung der Germania des Tacitus if die 

Ueberzeugung von der Urfprünglichfeit des deutichen Bolfes 

und von feiner großen Zufunft. Seinen Glauben an die 

Stammed-Urfprünglichkeit drüdt er aus in den Worten bed 
Eingangs (Kap. 4): 

„Jaeh trete Denjenigen bei, welche ber Meinung find, die Völter 
Germaniens feien ein unvermiichter, eigeuthümlicher und reiner, 
nur fich felbft gleicher Boltsftamm. 

Die einzelnen Völkerfchaften find ſich unter einander ganz 
gleichartig: allen andern Nationen find fie fremdartig. So 
erflärt fich ihm auch ganz natürlich, daß alle deutſchen Stämme, 
welche den Rhein überfchritten, die Benennung „Germanen“ 
annahmen: das heißt Nufer, lautrufende Krieger (kymriſch, 
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garmwyn), wie die Kelten jenfeit des Rheins Die zuerft eins 
brechenden, furchtbaren und fiegreihen Tungern von ihrem 
Schlachtgefang genannt hatten (Kap. 3). 

„Alfo fei der Name allmälig aus einem völferfchaftlichen ein 
nationaler geworben, fo daß Alle Germanen genannt wurden, 
zuerfi vom Bellegten, wegen ber Furcht, welche jene ihm eins 
fößten, dann von den Germanen jelbft, welche biefen Namen 
vorfanden.‘‘ *) 


Wie richtig er hier gegriffen, zeigt vor allem die große Urkunde, 
die Sprache, nach welcher nicht allein die deutichen Gaue der 
Schweiz, und die Flamländer und Holländer, fondern auch die 
Sfandinaven demfelben Stamme angehören, wie alle Stämme 
des gefchichtlichen Deutſchlands. Durch die gothifche Bibelüber- 
fegung haben diefe ein ununterbrochenes Schriftthum von andert- 
halb Jahrtauſenden, die Skandinaven durch die Edda (alfo die 
Sprache des in Island feftgehaltenen Norwegifchen des neunten 
Jahrhunderts) ein mehr als taufenvpjähriges. Die Gleich: 
artigfeit ded Gottesbewußtſeins im engften Sinne, zeigt die— 
jelbe Erſcheinung, dieſelbe Urfprünglichfeit, und auch hierin 
lag für Tacitus ein eigenthümlicher Reiz. Er fand hier 
etwas der Aeußerlichfeit ded römiſchen Glaubens Entgegen: 
gefegted, Innerliches, und doch dabei nicht das Herbe und 
Ausfchließlihe, was ihm im Judenthum fo abftoßend entgegen 
trat. Endlich liebten umd bewahrten fie die Freiheit, und 
waren immer bereit, fi) für die gemeine Sache aufzuopfern, 
und dem Fürften ihrer Wahl in den Streit zu folgen, fobald 
die Gemeinde den Krieg beichloflen hatte.” Das war ja gerade 
ein Volk, wie Tacitus e8 wünfchte. Auf der andern Seite 
war es bildungsfähig und Mug, folglich für die Zufunft des 


*) Anhang, Anm. 16. Der Name der Germanen. 
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Reiches das wichtigfte. Er gefteht, daB man den einfluß- 
reihen Männern nicht mehr blos prächtige Geſchenke gebe, 
um ihre Freundfchaft zu erhalten: „auch Geld (zur gütlichen Ab- 
findung) haben wir fie gelehrt zu nehmen” (Kap. 15). Nur in 
der Uneinigfeit der Feinde und dem gegenfeitigen Haſſe ver 
Stämme liegt ja die Hoffnung des Reiches, fagt er, wie wir 
oben angeführt, bei Erwähnung der Brufterer (Kap. 33). 

Alfo Veranlaffung genug für den Bhilofophen und Staate- 
mann und für den Gefchichtichreiber der SKaiferzeit, um ihn 
zu diefer Monographie, als der bedeutendſten Vorarbeit für bie 
Hiftorien und Annalen zu beftimmen. Denn nicht ein Wort 
biefer Schrift berechtigt uns einen befonvern politifchen Zwed 
anzunehmen, wie das Abmahnen vom Befriegen einer von 
Natur ruhigen, aber, einmal aufgeregt, ſchwer zu beruhi- 
genden Völkerſchaft. Geradezu eine lächerliche Unwiſſenheit 
verräth ed, wenn fremde Schriftiteller, ja felbft Geſchicht⸗ 
jehreiber, Die längft widerlegte Anſicht wieder aufwärmen 
wollen, Zacitus babe hier einen gefchichtlichen Roman ge 
Ichrieben und abfichtlid Alles in rojenfarbenem Lichte dar: 
geftellt, um feinen Römern einen bejchämenden Spiegel vor: 
zuhalten. Es gibt. feine gewifienhaftere und gründlichere ge- 
ſchichtliche Forſchung über Ausländifches im ganzen Alterthum. 
Die Erſchließung unferer Urzeit durch die neue deutfche For⸗ 
fhung, insbefondere durch das edle Brüderpaar Grimm, hat 
bei jedem Schritte.auf ein Wort, eine Angabe, eine Andeu- 
tung des römiſchen Geſchichtsphiloſophen hingeführt. 

Auch fteht Tacitus keineswegs allein da unter den fremden 
Zeugen. Die überlegene Urfprünglichfeit der Germanen war 
ſchon von Eäfar bemerft (Gall. Kr. I, 29; IV, 1). Als drei 
Sahrhunderte nad) Tacitus die Germanen, welche in Gallien 
die Kelten und Römer beflegt hatten und von Diefen „Ge 
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ſchenke“, d. h. Zins erhielten, als, Kaufpreis des Friedens‘, wie 

‚Salvianus fagt, ftanden die Germanen bereitö in der gefahr: 
vollen Krife des Uebergangs zur römiſchen Gefittung : und 
doch gibt jener geiftreiche Biſchof von Marfeille dieſen Bar- 
baren noch daſſelbe Zeugniß. Ja fchon gegen die Mitte des 
dritten Jahrhunderts (zwiſchen 250 und 253) ahnte der red- 
liche Afritaner Commodianus, wie ein erſt Fürzlich wieder⸗ 
gefundener Tert beweift*), daß es die heidnifchen Gothen fein 
würden, welche, nachdem fie die untere Donau überfchritten 
und Cbriften geworden, die heidnifhe Stadt anzugreifen 
und den hriftfeindlichen Senat zu fürzen berufen feien. Eins 
- hundert und zwanzig Jahre nachher überjegte ein Biſchof ders 
jelben Gothen, Ulphilas, die heilige Schrift feinen befehrten 
Landsleuten, deren Heere ein Gefchlecht ſpäter die folge Roma 
eroberten. Bald nachher machten die Germanen dem weft: 
lichen Reiche ein Ende, und legten durch ihre Niederlaflung 
den volfdmäßigen Grund der Neuen Welt. 

Es verſteht fih, nad) Dem, was wir bisher von der 
geiltigen Ausftattung der arijchen Stämme in Aſien und 
Europa gefunden haben, eigentlih von felbft, daß mit den 
duch und durch baftrifchsarifchen Germanen eine neue Volfe- 
urfprünglichkeit, auch im Gottesbewußtſein, auf die Schaus 
bühne der Welt treten mußte. Ein ſolches waren die Römer 
eigentlich nicht: das urfprüngliche italiſche Gottesbemußtfein 
war früh durch Spaltungen und Miſchungen geftört, und Rom 
ging aus den Trümmern eines gefitteten Stammlebens hervor, 
mit der gewaltigen Thatkraft verfchmolzener und verfchmelzen- 
der Elemente, aber ohne die Urpoeſie und die Unmittelbarfeit, 
welche die Griechen auszeichnet Die germanifchen Stämme wur- 


*) Hippolytus and his Age, Second Edit., Vol. II, p. 348 sq. 
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den vom Römerreiche und den Kelten aus dem Schlummer ver 
Bölferjugend aufgewedt: fie traten auf den Schauplag der 
Weltgefchichte friih und ungeſchwaͤcht: der große weltgeſchicht⸗ 
liche Tag und fein Kampf lag noch vor ihnen. „Sie lieben die 
Trägheit und haflen die Ruhe (des Friedens)‘, fagt Tacitus 
(Kap. 15). Das Erfte dauerte aber nur fo lange, als fie feine 
große That vor Augen hatten: die Faͤhigkeit hinter dem Herde 
zu raſten und ihre alten Lieder zu fingen, bewahrte ihnen 
und ihren Enfeln die Friſche für den Aufruf des Schichkſals. 

Wir wollen nun zuvörderft das Gottesbewußtfein der Ger: 
manen in den Grundverhältniffen des Lebens betrachten, und 
dann erft an die fchwierigfte Unterfuhung gehen: den Nach⸗ 
weis der Urfprünglichfeit ihres Bewußtfeins von der Gottheit 
in der Welt und in den Gefchiden der Menfchheit, welchen 
ihre heiligen Ueberlieferungen uns in Stand feben zu führen. 








Das Gottesbewußtfein in der Gemeinde und in der Ehe. 


In dem Gemeindeleben zeigt fi nad) außen das Bewußtfein 
des göttlichen Berufes die Erde zu bauen; gerade wie bei den 
zoroaftriichen und auch bei den indifhen Baktrern. Was 
Zacitus (Kap. 40) von der Verehrung der Erdmutter Nerthus 
(gewöhnli Hertha genannt), bei den Angeln und ihren 
Nachbarn fagt: 

„Sie glaubten, daß diefe Erbmutter die menfchlichen Angelegen- 

heiten leite, und zu den Bölfern fahre auf ihrem Wagen; ‘' 
gilt von allen deutſchen Stämmen. Es ift diefelbe Gefinnung, 
welche jenes Gedicht Zoroafterd durchdringt, das wir zum 
Schlufle unferer Schilderung feines Gottedberwußtfeind gegeben. 
Bei der Feier der Erdmutter im Feufchen, heiligen Haine auf 
der Inſel des Dceand (wie Tacitus fagt), zieht zu der Zeit, 
wo der Briefter ihre Gegenwart empfindet, die Göttin (vers 
hüllten Antliges) im Feſtkleide ein: Kühe ziehen ihren Wagen. 
So war auch die Ur- Kuh, Aubhumbla (die Schagfeuchte, 
Nährende), die Allernährerin, und ledte den erften Gott 
oder Menſchen aus den falzigen Kelsblöden hervor. Diefer 
erfte Menfch war Buri, der Erzeuger oder der Weltfchöpfer. 

Wir haben alfo hier Demeter, welche die Erde durchzieht, 
den Aderbau lehrend, und ihre Jünger mit reichlichem Segen 
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In dem ehelichen Berhältniffe wie in dem BVerhäftnifie 
zur Gemeinde ift alſo Treue und Wahrhaftigkeit das erfte 
und Heiligfte. Dafür zeugen nicht Tacitus allein, fondern 
eben fo Cäſar und alle fpätern Berichterftatter. Erſt unter 
den chriftlichen Sranfen, und vorzugsweife in dem Yürften- 
hauſe und den mächtigen Gefchlechtern, kam jenes entießliche 
Verderben aller alten Sitte zunı Ausbruche, welches der füblichere 
Himmeldftrich, und das Gefühl widerftandlofer Macht vorbereitet 
hatten. Die beidnifhen Sachſen haben bis zu der Einfüh- 
rung des Chriftentbums durdy Karl den Großen den Ruf 
der höchften Treue. Alle jene gemüthlichen Züge fpiegeln fich 
noch Anverkennbar in dem „Heliand“ (Heiland): dem kurz 
nad, jener gewaltfamen Belehrung gedichteten ſaͤchſiſchen Epos 
des Lebens Jefu, weldyes man fehr ungenügend bezeichnet, 
wenn man es eine Evangelienharmonie nennt. Es iſt ein 
wahres Gedicht, aber ald Epos treu nach der Evangelien- 
harmonie gearbeitet, in dem alten deutfch-fFandinavifchen Vers- 
maße, ohne Reim, jedoch nicht mehr in Strophen. Tas 
Verhältniß der Jünger zum Herrn iſt das der treuen Man- 
nen zu ihrem Führer, Herzog (Droften oder Landeshir- 
ten), Bürften: ihm treu anhängen ift Glaube, feine Worte 
bewahren und halten ift Frömmigkeit, im Gegenfat äußerer 
Werke. Mit ganz befonderer Liebe malt der „Heiland“ Alles 
- aus, was dieſes perfönliche PVerhältniß ver aufopfernden 
göttlichen Liebe und der treuen, dankbaren Gegenliebe be- 
trifft. Ein ſchönes Beilpiel davon bietet die Kinleitung 
zur Bergpredigt (2553 — 2623). Wir geben die Uebertra- 
gung in unfere Schriftipradye nach Könes Ausgabe (1855), 
fie ift wörtlich nachbildend, mit Bewahrung des Gleihanlauts 
(Alliteration): 
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Da um ben beglüdenden Chriſt 
ſolche Gefährten, 

der Waltende unter dem Wehrthum: 
die Betreuen um ben Gottesſohn, 
bie Wehren williglid: 

dachten und flaunten, 

wollte, der Waltende felber, 

diefen Leuten zu Liebe. 

Gottes eigener Sohn, 

wollte mit ſeiner Sprache 

lehren die Leute, 

in dieſem Weltreiche 

ſaß da und ſchwieg, 

war ihnen hold in ſeinem Herzen, 
mild in ſeinem Gemüthe. 

wies mit ſeinen Worten, 

manch' herrlich' Ding, 

ſagt' er in weiſen Worten, 

Chriſt der Allwaltende, 

welche waͤren von allen 

Gott die wertheſten 

Sagte ihnen ba für ficher, | 
die Männer indiefem Mittelgarten**), 
arm durch Demuth; 

ſehr heiliglich 

Ewigleben verliehen 

Selig find auch, denen hier milde wird 
denen wird der heilige Droſte 


naͤher gingen 
die er ſich ſelber erkor, 


ſtanden die weiſen Maͤnner, 


begierig gar ſehr, 

war ihnen nach den Worten Verlaugen, 
was ihnen ber Bölfer Droſte 

mit Worten fünden, 

Dann faß der Landeshirt, 
angefichte der Betreuen, 

manches weile Wort 

wie fie Lob Gotte 

wirken follten: 

und ſah fie an lange, 

ber heilige Drofte, 

Und nun feinen Mund dffuete er, 
bes Waltenden Sohn, 

und den Mannen . 

denen die er zu ber Sprache dorthin, 
geforen hatte, 

Ehrenmännern *) (Irminmannen), 
von dem Menfchengefchlechte. 


‚fprach daß bie felig wären, 


bie hier in ihrem Muthe wären 
benen iſt das ewige Reich 
auf ber Himmelsau, 


bas Herz in ber Heldenbruft, 
milde, der Maͤchtige felber. 


Die Kriegsgefangenen wurben Hausſklaven, weldhe man 
faufte und verkaufte Tacitus jagt ausdrüdlih, es könne 


—— —— —— — — — — ... 


*) Urſchrift: Irminmanno; Kone überfegt: 
nach ſeiner eigenen Erklaͤrung zu V. 675 iſt Irmin (in Irminſul, 
und vielleicht auch in Arminius) Superlativ von ar, er, ir, 


minſäule, 


Erdenmaͤnnern. Aber 


Ir⸗ 


alſo der, das Er⸗ſte, alſo Oberſte, Größte. 
**) Mipdilgardun: in der Edda der Name der Erbe, Midgard. Audı 


im Beowulf heißt die Erbe o. 


Bunfen, Gott in ver Geſthichte. IL, 
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ihnen wol begegnen, daß der Herr fie im Jahzorn erſchlage: 
aber ſie werden nicht methodiſch hart behandelt. Sie er 
halten ein Stück Land, wofür fie Getreide und Mich ablieferr 
(Rap. 25): fie machen eben einen Theil von „Haus und 
Hof" aus. Denn dieſe gehören bei ven Germanen urfprünglid 
zufammen, wie auch ſchon der Bleichflang des Ausprudes 
zeigt. Nicht in Städten, nicht in zufammenhängenden Dörfern 
lebt der echte Germane: er muß Hof und Feld um fi he 
haben: ein Gehege ums Haus. 

„Sie wohnen abgefondert und getrennt: wie gerabe ein Quell, 

ein Feld, ein Hain ihnen gefallen hat.‘ 
So die Germanen des Tacitus: fo noch jegt die weftfälifhen 
Bauern und Gutsbefiker: jo im Großen noch im germanifchen 
England eber, bem e8 fo wohl geworden zu leben wie ed 
ihm behagt. 





Das Gottesbewußtfein der Germanen in der Ber: 
ehrung der Gottheit und in der Weltanfhauung: die 
Edda und insbefondere die Möluspa. 


Der Kelte hat Druiden, der Germane opfernde Sänger, 
Organe der Gemeinde: der Hausvater kann auch fein Opfer 
ſelbſt darbringen. Der Gottesdienſt findet nicht in Tempeln 
fatt: was Tempel heißt, ift die Stätte, wo der Gottheit Bild 
aufbewahrt wird, Die Stätte der Anbetung ift die ftille 
Natur, der von den Bäumen des Waldes eingehegte See, 
die fchaurige Waldſchlucht, der in die Wolfen ragende Berg⸗ 
gipſel. So iſt zu verſtehen was Tacitus ſagt (Kap. 9): 

. „Sie denken nicht daran, bie Götter in Mauern einzufrhließen, 
und halten es der Erhabenheit der Himmlifchen nicht angemeffen, 
ihnen irgendwie ein menfchliches Antlig zu leihen. Hain und 
Waldungen heiligen fie, und mit dem Namen ber Gottheiten bes 


nennen fie jenes Geheimnißvolle, was fie nur in ehrfuͤrchtiger 
Anbetung ſchauen.“ 


Haus- und Gemeindeverſammlung And bie heiligen € Stätten: 

die Familie ift eine Gemeinde für die häuslichen Angelegen- 

heiten. Vor Aeltern und Verwandten wird das heiligfte Ge- 

lübde abgelegt, das der ehelichen Treue für das ganze Leben, 
39* 


612 


angeficht® der Waffen, des Pferdes, der Rinder. Das (jagt 
Tacitus): 


„Das find ihre geheimen Weihen, das ihre Chegdtter.“ 


Die Weiffagung ift ihnen eine That des Menfchengeiftee. 
Ste ift vorzugsweiſe an das Schütteln und Ziehen von Looſen, 
buchenen Stäben, die mit Reimen befchrieben find, geknüpft; 
ſinnbildliche Zeichen, und reine Buchftabenzeichen: das Wort 
Buchſtabe ftammt ja daher. Die Deutung der gelouften Zei⸗ 
hen fiel dem Prieſter anheim. 

In allem Diefen offenbart ſich das Bewußtſein, daß die 
Gottheit den menſchlichen Geſchicken nicht fern, daß aber der 
fie ſuchende Menfchengeift ihr Priefter und Tempel, ihr Er 
forfcher und ihr Verkündiger if. Das Verhaͤltniß des Men: 
fhen zur Gottheit ift ein perfönliched, und wird alfo durd- 
drimgen fein müflen von jener Wahrhaftigkeit, jener Hin- 
gebung, jener bis in den Tod treuen Anhaͤnglichkeit, fei ed 
des Mannes an feine Gemeinde, an feinen Zührer und Für- 
fien, oder der Ehegatten an einander, ober ded Mannes am 
Manne. Diefe Treue der Hingebung ift eben. ein Gottesbe⸗ 
wußtfein, und muß alfo in den religiöfen Gebiete fich offen- 
baren, Denn wenn was in diefen Lebensverhältnifien fich zeigt, 
nicht berechnende Selbſtſucht ift, fo muß es wahres Gottes: 
bewußtfein, die Religion des Gemüths fein, alfo die wahre 
Frömmigkeit. Es gibt nur biefe beiden ftärfften Grundtrieb⸗ 
federn: Selbftfucht und fromme Hingebung an das Göttliche. 
Folglich muß jene im Leben ſich offenbarende Gefinnung aud 
auf dem Gebiete der Gottesverehrung als die Wurzel, ale 
Grund der Offenbarung des Göttlichen angefehen werden. 
Wenn nun die Weltgefchichte lehrt, daß außer den Griechen 
nie ein Bolt fo urfprünglich, fo mächtig, und fo nachhaltig das 
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Angeficht der Erde verändert und den Geſichtskreis der Menſch⸗ 
heit erweitert hat al& die Germanen; fo werben fie auch wol 
in die europäifche Gefchichte eingetreten fein mit. der Fülle 
jener Ausftattung des ariſchen Stammes, welde fi von 
Anfang an fo gewaltig und nachhaltig zeigt. 

Diefe Annahme nun ift durchaus nicht eine nur philofophifche 
oder fpeculatige. Die Götter: und Heldenfagen, welche die Edda 
einfchließt,. und welche in den geretteten Trümmern alten deut« 
ſchen Lebens und Dichtens ein hundertfältiges. Echo haben, 
erweifen fi als ebenbürtig mit den Vedenliedern auf der 
einen Seite und mit den theogonifchen und mythologifchen 
Veberlieferungen der Griechen auf der andern. Ja wir haben 
in den letzten Jahren auch noch einen früher nicht geahnten 
Hintergrund für die in ihnen zu runde liegende Weltan- 
Ihauung gewonnen. Die herrlihe Entdedung des großen 
und edeln Forſchers, Baftren, hat uns in der Kalewala, dem 
Epos der Finnen, Anſchluß und Abſchluß des Germanifchen 
nad) den Turaniern hin gegeben: möchte Meyer uns nicht 
länger feine feit Jahren vorbereiteten Arbeiten vorenthalten, 
damit wir und das Germaniſche nach den arifhen Kymren 
bin abgrenzen! Das große Räthfel der Götterlehre tft in den 
Vedenliedern und in der Edda daſſelbe: im Hintergrunde 
liegt die fosmogonifche Dichtung und Erinnerung: den Mit⸗ 
telpunft bildet die .Poefie des Sonnenjahres, die Kämpfe 
der Sonne mit feindfihen Mächten. Da ift der fterbende 
und der wieder fich verjüngende Gott: Baldur der Starfe 
wird getödtet durch den blinden Hödur: aber ein Bruder 
wird ihm geboren nad) der Winterwende, welcher ihn rädıt. 
Iduna, die Blühende, wird gefandt und verſchwindet auch 
wieder. Da find denn. Anflänge an das Hellenifche: ſelbft 
Prometheus und die Titanen fehlen” vieleicht nicht: Die 
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Wanen und Ziderge vertreten die Rymphen und die Kabi- 
ren. Die Weltalter ſtellen ſich hervor: Grinnerungen an 
die Flut fcheinen nicht gu fehlen. Aber Alles was die An- 
fänge betrifft, iR nur angedeutet, oder trägt Spuren fpäterer 
nicht ebenbürtiger Ausbildung, fo daß die deutich- ffandina- 
vifche Theogonie vor der heftodifchen erbleicht. Dagegen tritt 
das / Ende der Götterwelt, welches die griechifchen Mythen 
nur leife berühren, ſtark hervor, und bildet Das Erhabenfte 
der ganzen Diehtung vom Entſtehen und Vergehen des Welt- 
als. Die Götter gehen unter im Kampfe, aber die beften 
unter ihnen fommen herrlicyer wieder. Das große Gedicht endlich 
vom Weltbaum, der Efche Yggdraſil (Gottes: Trägerin), der 
Mittelpunkt des altgermanifchen Bewußtſeins von Gottes wirk- 
licher Gegenwart in der Welt, ift zugleich dad würdigſte Bild 
der Tiefe und Erhabenheit dieſes urfprünglichen Gottesbewußt- 
feind. Der erſte Mann fam von der. Efche nicht zufällig: 
wol ift das Bild des Weltalls und das des Menſchen daſſelbe, 
der Mafrofosmos und der Mikrokosmos, wie der finnige Jo⸗ 
länder Finn Magnuſſen ſchon geſagt. Wie der Weltbaum, reicht 
das urfprüngliche germanifche Gottesbewußtſein empor zum 
Himmeldgewölbe, während in unergründlicher Tiefe die Wur- 
zein von ’den ewig frifchen Gewäflern werdender Welten ge 
tränkt werden: Hige und Kälte, Unthiere und Unholde, nagen 
an Rinde umd Zweigen, aber Himmelsthau fallt auf fie, und 
göttliche Geifter jhüken den Stamm vor Zerftörung. 

Wir Haben in den Ausführungen”) den vollftändigen 
Text des älteften Kernes der Edda, des großen Weiſſagungs⸗ 
gedichtes (Wöluspa) gegeben, mit den erforderlichen Erläute: 
rungen. Hier kann ed unfere Abficht nur fein, den Lefern 


*) ©. Anhang, Anm. 17. Die Ebda und bie Wöluspe. 
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Dasjenige vorzutragen, ald Beweis unferer Behauptungen, 
was fi ohne Forſchung und dunkle oder fdywierige Einzel- 
heiten anſchaulich machen läßt, um das Bild des germani- 
jhen Bewußtſeins in den weltgefdichtliden Rahmen ein- 
zufaflen. 
Mir möchten aber gern fo viel als möglich unfere Leſer 
aufmuntern, die geringe Mühe nicht zu fcheuen, jenen übers 
festen Tert feld im Zufammenhange zu lefen und ſich 
in eine der erhabenften, und dod am wenigften gekannten 
Schöpfungen des Menfchengeiftes bineinzudenfen, welche da⸗ 
neben noch die unferer eigenen Vorfahren if. Allerdings 
hat die altgermanifch deutſch⸗nordiſche Mythologie nicht die 
Anmuth der belenifchen Dicytungen. Die Mufen und Gra- 
zjien haben ihr bei der Geburt nicht gelächelt wie der grie- 
hifhen Schwefter: fie ift auch nicht unter dem Himmel Jo⸗ 
niens aufgewachſen, fondern im Kampfe mit harter, barbari⸗ 
fher Natur. Sie bat alfo auch nicht wie diefe eine organi- 
fhe weltgefchichtlihe Durchbildung erfahren. Das Chriftens 
thum hat nicht. ihre Blüte gebrochen, fondern ihrem fort⸗ 
fchreitenden Verfalle vor erfolgter Blüte ein Ende gemacht. 
Als allgemein menſchliches Bildungsmittel können alfo beide 
von befonnenen Menfchen nicht verglichen werden. So hat 
denn jene Dichtung auch weder eine leitende Wirkfamfeit ge- 
übt während der politifhen Blüte der germanifchen und ro⸗ 
manifchen Stämme, noch auch einer weltgefchichtlichen Kunft 
und Poeſie das Leben gegeben. Die Abfaffung unferer Ur- 
funden fällt fchon in die Zeiten des Verfalls des weltgefchicht« 
lichen Bewußtſeins: eine wilde Roheit iſt eingerifien,’ es ift 
eine fchwere, dunkle Zeit, wie die Wöluspa ausdrücklich jagt 
und die ganze Edda beweil. Das chriftlicdde Gottesbewußt⸗ 
fein und bie Weltgeſchichte haben die Eiche Yggdraſil um- 
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gehauen, wie Bonifacius die Opinseiche von Geismar um 
hante, und nur einzelne Stüde find verbraucht zum Bau des 
neuen Tempels der Gottheit, wie die Balken jener Eiche zum 
Kirchenbau verwandt wurden. Dann aber find die in Skan⸗ 
dinavien bewahrten Trümmer im neunten Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung in die ferne nordiſche Infel gerettet und dort 
geordnet; erft gegen Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts if 
die Edda befannt geworden, und erft gegen Ende des vorigen 
hat ihre wiflenfchaftliche Erflärung in Skandinavien begonnen. 
In Deutfchland bat fie nur feit 1815 in dem edeln Brüder: 
paar ihre Propheten, und dann in den fetten Jahrzehenden 
in Uhland und in Simrod ihre volfdmäßigen Ausleger und 
Prediger gefunden. Was Wunder, daß im übrigen Europa, 
trotz Sharon Turnerd achtungswerther Anregung und Kembled 
Nacheiferung in England, trog Amperes begeifterter Anpreifung 
und Bergmanne einladenden, mit franzöftfchen Gloſſaren, Ueber: 
ſetzung und fcharffinniger Erklärung verfehenen Terten, die größte 
Unfenntnig über jene Urkunden, alfo über die alte germaniſche 
Mythologie herrſcht. Und dody fließt das edle Blut der Helden 
und Sänger jener weltbefiegenden Stämme in den Adern ber 
gebildeten Nationen des Erdkreiſes, und nicht allein die Sprache, 
fondern auch der chriftliche Glaube des weftlichen Europas 
hat fehr bedeutende Einflüffe. von ber alten germantichen Re: 
ligion erfahren. 

Ja, e8 wird fich vielleicht zeigen, daß, wenn wir auf 
die leitende Grundanfchauung von Gott und der Welt fehen, 
jenes urfprüngliche Gotteöbewußtfein der Germanen, unbewußt 
und unbemerkt bereitö zwei mal eine doppelte Auferftehung er 
fahren hat: einmal in der Eccard- Taulerfchen Schule des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, aus welcher die deutſche Theologie 
hervorgegangen ift, und den daran gefnüpften Beftrebungen 
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der Reformatoren: dann aber in der Entwidelung der Wiffen- 
| ſchaft des Gottesbewußtſeins von Leibniz bis auf Hegel. 

Indem wir alſo für alles Uebrige auf’jene Ausführung 
verweifen, ftellen wir zuerft die drei großen Aufzüge des ger⸗ 
manifchen Weltpramas in ihren Hauptzügen vor Augen, und 
fuchen dann die weltgefchichtlichen Haltpunfte für die Stelle 
des vordhriftlichen germanifchen Gottesbewußtieins feftzufegen. 

l. Die Anfänge. Im Anfange war „gähnender Ab- 
grund”, was dem griedhifchen Worte Chaos vollftändig ent⸗ 
fpricht: am einen Ende herrfchte Kälte, am andern ein Feuers 
brand: durch das Einwirfen dieſes auf jenes fingen bie Eie- 
mente an ſich zu trennen und die Schöpfung der Weſen fich 
vorzubereiten. Zuerft beftand die Welt der Rief en (Iötun); 
fie find die Kinder und Darfteller überfchwenglicher Naturfraft, 
ohne Einficht: fie kämpften wider Odin und feine Untergötter. 
Dann brachte die Erde die erften Menfchen hervor, Mann 
und Weib, al8 den harten Efchenbaum und die weiche Erle: 
aber erft die Götter geben ihnen Geift und Kraft und retten 
vor den Rieſen, den zerſtörenden Naturmächten. 

Der Anfang der Heroenlieder, des erſten Geſanges von 
Helgi, ſcheint auf eine Erinnerung an die Weltflut zu deuten, 
von welcher, wie wir finden, die Urkunden aller übrigen ari⸗ 
fhen Stämme wiffen. Es heißt dort: 


Sn alten Zeiten, ale Aare fangen, 


Heilige Waſſer rannen von Himmelbsbergen, 
Da hatte Helgi den großherzigen 
Borghild geboren in Bralundur. 


II. Die geordnete Welt, der Kosmos. Das Weltall 
tft und heißt der Träger Gottes, des Schredlichen, Furcht: 
baren, Almächtigen. Das ift der Wortfinn und die Deutung - 
des Weltbaums, der Eiche Yggdraſil. Odin „hängt” an 
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diefem Baume, heißt e8 in einer andern Darftellung: er ift 
in die Welt eingegangen, theilt ihr Schidfal. Die Wurzel des 
. Weltbaumsd aber ward vom Tode (Hel, woher unfer Wort 
Hölle) unterwühlt und dadurch der ganze Baum bedroht. 
Aber der in den Himmel, der Götter Wohnung, ragende 
Gipfel wird getränft mit himmlifchem Thau, und die Menfchen 
wohnen fiher in Midgard, d. h. auf dem „Mittelgarten“, 
auf der Erde, welche die Zweige ded Weltbaums umjchlingen. 
Die Götter felbft Fämpfen den Kampf wider die zerftörenden 
Elemente, Froſt und Hige, und halten die Ordnung der 
Jahreszeiten aufreht. Diefes ift der Ort des Epos und ber 
Tragödie des Sonnenjahres. Da haben wir nun etwaß. der 
Stufe der Vedenlieder fi) Anfchließendes: nur daß in diefen 
der kosmogoniſche Gedanke immer ſtark Durchleuchtet, und daß 
bier, umgefehrt, die Perfönlichfeit durch die Naturbichtung 
hindurchbricht. Dort find die unverhüllten Naturfräfte und 
Himmelskörper, wie Sonne und Mond, Licht und Dunkelheit, 
Wolfen und Wetter, die Träger des Gottesbewußtfeind. Hier 
haben wir ſchon perſönliche Götter, wie die Griechen, aber 
ganz entfchieden behaftet mit den Bezeichnungen jener Elemente 
und Kräfte. Endlich aber geht der Naturmythus und das 
Naturdrama über (wenngleich fcheinbar mit einem Sprunge) in 
die Geſchichte göttlich menfchlicher Herven. Helgi und Sigurd 
(und alſo aud Siegfried, der Held der neugermanifchen Ilias, 
der Nibelungen) find nachweislich in ihrer Grunbanlage ein 
und derfelbe Mythus, der aus dem Göttergebiete in- die 
Heroenwelt geführt worden. *) . 

Il. Der legte Kampf, der Untergang der Göt— 


*) Anhang, Anm. 18,_B. Helgi, Sigurd und Siegfried, oder bie 
Schichten des germanifihen Heldengedichts. 





649 


terwelt und die Wiederherftellung. Die Götterwelt 
verbunfelt fi: eine unfühnbare Schuld, Bundbruch und 
Brudermord, iſt über die Götter gelommen: unmisverftänd- 
licdye Aeußerungen ſprechen das Wort aus, was diefen Mythen 
zu Grunde liegt: das einft fromme und göttlihe Menfchen- 
gefchlecht ift ausgeartet, das Böfe hat die Ueberhand gewon- 
nen: dieſe verborbene Welt muß untergehen. Und fie geht 
unter im Weltbrande. 

- Aber eine neue Welt erfcheint: die Schuld ift gefühnt, 
das Böfe überwunden: die Götter fpielen wieder unter den 
Menſchenkindern. Recht und Gerechtigkeit herrfchen wieder auf 
der Erde. Somit bewährt fid) der erhabene Gedanke der alten 
Edda: Jede Schuld muß gefühnt werden, auch die der Götter. 

Dieſes lebte Weltalter ift aber noch nicht erfchienen: nur die 
Zeichen der lepten Zeiten find da, die Götterbämmerung beginnt. 

Damit fchließt die Wöluspa und das vorchriftliche Be⸗ 
wußtfein der Germanen vor dem Chriftenthume. 

Es ift der Mühe werth, dem ganzen, jept, foweit unſere 
Trümmer reichen, uns vorliegenden, und theils ſchon durch⸗ 
forſchten, theils der weitern Forſchung und dem tiefern, be⸗ 
fonnenen Denken offen gelegten, Gewebe dieſer großartigen 
. Didtung nachzugehen, um fih zu überzeugen, daß alles 
Dieſes echt heidnifch ift, und nicht durch chriftliche Vorftellun- 
‚gen beeinflußt. Es können dem germanifchen Forſcher Feine 
Zweifel. darüber obwalten: die neueften (Weinholds) hat 
Dietrich fiegreich widerlegt: aber im Wefentlichen fonnte man 
ja dergleichen Zweifel eben jo gut gegen Zoroafter, die Veden⸗ 
lieder und den äfchyliichen Prometheus aufwerfen, wenn man 
eine vorgefaßte wohlfeile Meinung höher fegt al die Thatfachen, 
oder fih aus Trägheit aller Forſchung wie allem tiefern Nady- 
benfen verſchließt. 
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Hier wollen wir nur.verfudyen, durdy einige fchlagende 
Beifpiele anfchaulicy zu machen, welche Stelle das vorchriftliche 
germanifche Bewußtfein in der weltgefchichtlichen Entwidelung 
fowol gegen den baktriſch-indiſchen wie gegen den griechiſch⸗ 
römtfchen Standpunkt einnimmt. Denn nur dadurd ‘fann 
die befondere Bedeutung ded Germanifhen für das Ehriften- 
thum erfannt, oder wenigftend der vollen Erfenntniß näher 
gebracht werden. 

Wir wollen dafür die drei geheimnißvollen Mythen be - 
trachten: die von Loli — dann bie von Heimdall, endlich 
die von Baldurd Tode. 


1. Loki und HPromethens. 


Wir haben ſchon oben, und auch anderwärts, darauf 
aufmerkſam gemacht, daß der Mythus des Gefeſſellen Pro⸗ 
metheus ſich bei einem ariſchen Stamme im Kaukaſus erhalten 
bat. Rady der noch jegt unter den wilden Bergbewohnern 
lebenden Erzählung liegt ein böfer Gott dort gebunden, 
in effiger Selfenkluft, mit dem Schwerte über feinem Haupte. 

Daß Lofi, eben wie Prometheus — der Hephäftos ber 
alten Religion — ein Feuergott war, beweift fchon der Name: 
denn Loki fann nicht anders erflärt werden, als wie gleich⸗ 
bedeutend mit der urfprünglichen Form für Feuer, logi, woher 
unſer Lohe: auch der Name Lödur, den er bei der Menſchen⸗ 
fhöpfung trägt, beveutet daffelbe (der Lodernde). ALS ver 
zehrendes euer ericheint er auch im legten großen Götter: 
fampfe, wo er es eigentlich ift, welcher die Welt entzündet. 
Er war nämlidy wegen feiner Verhöhnung der Götter und 
feiner vielfachen Tüde endlich gefangen und an einen Felſen ge- 
fehmiedet worden. Die Götter, heißt e8 (Simrod, Myth. 125), 
brachten ihn in eine Höhle, nahmen drei lange Kelfenftüde, 
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Ihlugen ein Loch durch jedes, und banden ihn mit eifernen 
Sefleln über die drei Helfen. Ein Giftwurm warb über ihm 
befeftigt, damit fein Gift ihm ind Antlig träufle.. Wenn er 
in feinen Schmerzen: ſich windet, entfteht ein Erdbeben. Ur- 
fprünglicy aber gehörte er zu den Afen (Simr., 108 fg.), ja 
er bildete mit Odin (Aether) und Honir (Wafler) ald Feuer 
. die Dreiheit der Elemente und rüftere mit dieſen den erd⸗ 
geborenen Menfchen aus. Auch hatte er Odin große Dienfte 
geleiftet bei dem Kampfe wider die Riefen, deren Lift und 
Trug er allein durchſchaute, und indbefondere bei dem Ber: 
ihwinden der Iduna. Alles dieſes find Züge der Prometheus⸗ 
fage, wie wir fie oben in ihrer Doppelheit entwidelt haben. 

Lokis Vater war der Riefe Farbauto, welcher auch Berg⸗ 
elmir ift, ver Riefe, weldyer fi im Schiffe barg vor der 
großen Blut, ald Ymir, der Urriefe und fein übriged Ge- 
jhledt den Tod fand. Prometheus ift Sohn des alten Ti: 
tanen Japetos, und nad) einer der Wendungen feines Mythus, 
Bater des Deufalion, welchen er das Schiff für die Rettung 
aus der Flut bauen Iehrte. 

‚Wie Prometheus wird auch Loki endlid befreit: allein 
das liegt in der ferniten Zukunft: nämlich erft bei dem Ein- 
bruche der Götterdämmerung. Da „wird er los” und fegt die 
Welt in Flammen: im Zweilampfe mit Hödur fallen beide. 

Die Achnlichkeit liegt alfo nur in, der Wurzel. des My- 
thus, dem fchlauen und rathvollen Yeuergotte, welcher zuerft 
in der Götter Rath fit und dann wegen feined Berraths 
gefeflelt wird. 

Diefer Bunkt ift der bei den x Germanen feftgehaftene: die 
Berföhnung ift das Werk des helenifchen Geiftes, doch hält 
der germanifche Geift als etwas Künftiges die Befreiung und 
den Untergang der in ihm Tiegenden Kraft ded Böfen feft. 
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2. Heimdall und Pboͤbos. 


Heimdall ift in der Blüte des Aſenreiches der Wächter 
ber Götter: er iſt der weifefte, glänzendfte der Afen: ſein 
Palaſt, Himinbiorg, Himmelsburg, ift im fernen Often bei 
ber Bötterbrüde (Bif⸗roſt, die bebende Raftftätte, der Regen: 
bogen): von feinem Throne überfchaut er Alles: fein Blick 
dringt ind Werborgenfte, und fein tönendes Horn erfhallt 
durch die Welt. Wir geben hier nur einzelne fchlagende Züge 
Er reitet den Hengft Gulltopp, Goldzopf, Goldmaͤhne. Be 
fann ed anders fein als die Sonnenſcheibe? Dahin führt 
auch die allein haltbare Auslegung feined Namens, als des 
MWelten- Erleuchterd. Die dunkle, ſchwarze Nacht, aus dem 
Miefengefchlechte, vermählt fidy mit Dellingur, vom Aſen⸗ 
gefchlechte, und ihr Sohn ift der lichte Dag (Tag): Einige 
wollen deshalb Dellingur aus einer urfprünglichen Form 
Deglingur, der Tagende, erklären, Simrod faßt ihn als Mor 
genroth, ald das Grauen des Tags. Heimdall felbft fagt 
von ſich aus, er fei der Sohn von neun Müttern, und dieſe 
feien Schweftern. Da die Neunzahl nun nicht zu irgend 
etwas mit der Nacht und ihren drei Nachtwachen Gehörigem 
paßt, fo fönnen damit nur die neun 'mythologifchen Welten 
gemeint fein, von welchen die zweite Strophe der Wöluspa 
fpriht. Auch andermärtd werden neun genannt: Riflheim, 
die unterfte (die Unterwelt des Todes) heißt Die neunte. 
Heimdall= Helios ift alfo der Sohn der neun Welten; die 
Spige feines Horns ftedt, nad der Wöluspa, in Wiflheim, 
an der Wurzel des Weltbaums; denn aus der Nacht ja geht 
er felbft hervor. Götter und Menfchen heißen zu Anfang 
der Wöluspa „Heimdalls Kinder”. So iſt in den Vedenliedern 
die Sonne Erzeuger der Götter und Menichen: diefelbe Vor⸗ 
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ſtellung findet fih in tauſend Geſtalten von den äfteften 
Mythen des Oſiris, ded Adonis, des Bel. 

Reben diefer reinen Raturgottheit fteht nun Baldur, der 
Apollo der germaniihen Mythologie. Das Verhaͤltniß if 
auch das eine® der alten ötter zu den ˖herrſchenden Perſön⸗ 
lichkeiten: Heimdall ift der Wächter der Götter, aber er lebt 
für fi wie Kronos. Darin liegt auch wol der Schlüffel zu 
einigen bittern Scherzen Lokis in dem feltfamen Gedichte, 
welches bei Simrod „Oegirs Trinkgelag“ heißt, aber bezeich- 
nender mit Mund; und Bergmann nad) einer andern Ueber⸗ 
ſchrift „Lokis Spottreden” genannt wird. Diejes durch und 
durch heidnifche und fehr gelehrte Gedicht gehört offenbar der 
fpäteften Beriode des nordiſchen Heidenthums an. Skandinavien 
wird durch die Erwähnung der, Inſel Samfö, im Often von 
Sütland, wo ein berühmter Odinstempel ftand, ald Heimat 
‚anerkannt (Str. 24). Die Wiverfprüche der alten Mythen 
werben feharffinnig hervorgehoben mit boshaftem Misverftänd- 
niffe ihrer bildlichen Sprache: man muß jedoch den Dichter 
nit mit Lucian vergleihen: Loft ift hier der Momos 
(Tadler, Spötter) des griechiichen Olympos, der Dichter läßt 
ihn feine bittere Laune üben. In diefem Liede nun, worin 
Loki fi durch Spottreden dafür rächt, daß er nicht zu dem 
großen Trinfgelage eingeladen worden, fommen in Beziehung 
auf Odin und Heimdall echte Züge der älteften Mythe in 
boshafter Verdrehung zum Vorſchein. Lofi erinnert (Str. 9) 
den Odin, um einen Sig beim Gelage zu erhalten, an ihre 
alte, durch Aufrigen des Arms blutig befiegelte Brüderfchaft: 


Gedenkſt du, Odin, wie wir in Urzeiten, 
Das Blut mifchten beide? du gelobteft, nimmer 
Dich zu laben mit Trank, würd’ er uns beiden nicht gebracht. 
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Den Heimdall aber verfpottet er wegen des ſchlechten Amtes, 
welches er im Afenreiche erhalten (Str. 47): 


Schweige du, Heimball! in der Schöpfung Beginn 
Ward bir ein leidig Loos: mit feuchten Rüden 
Säugft bu den Thau anf und wacht, der Götter Märter! 


Diefe Gedanken find nichts als groteske Seitenftüde zu des 
aͤſchyliſchen Prometheus Vorwürfen gegen „den Vater der 
Götter und Menſchen“, und zu feiner Verfpottung des gedul- 
digen Dfeanos. Loki felbft gehört zu den alten Göttern, 
aber er darf, wie Prometheus, nicht in der Halle der Him⸗ 
melsgötter erjcheinen. 

Alfo der alte Sonnengott Heimdall iſt nicht verſchmolzen 
mit dem jungen, perſoͤnlichen, wie wir es in Phöbos⸗Apollon 
ſehen. Baldur hat noch mehr vom Naturgett, ift weniger 
Menſchen⸗Ideal, und Heimdall ift aus einem Gotte der 
Pförtner des Himmeld geworden. Alfo auch hier ift die Um- 
wandlung nicht fo weit gediehen, und noc weniger ein Ueber: 
gang von der phyſikaliſchen zur ethifchen Religion gemacht. 

Vergleichen wir den Standpunft mit den Vedenliedern, 
jo tritt und ein anderer, der germanifchen Götterdichtung 
nicht günftiger Umftand entgegen. Der Inder geht zu einem 
phantaftifhen Bottesbewußtfein über, als die Naturdichtung 
alle Macht über ven fein felbft bewußt werdenden @eift ver- 
. Ioren hat: aber doch offenbar in einer ſittlich geiftigen Ric: 
tung, wie fich Diefelbe bereit in jenem rührenden Suden 
des unbefannten Gottes fund gibt. Im der germanifchen 
Dichtung tritt allmälig eine nordifhe Roheit hervor, ge: 
miſcht mit jener fhon von Tacitus gerügten Trägheit. Der 
germaniſch-ſkandinaviſche Geift fühlt, daß die Zeit der neuen 
Religion für ihn noch nicht gefommen ift: zur Speculation 
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über den Geift wenig aufgelegt, hält er fich an die Tapfer- 
feit und Reblichfeit der Götter — und feines eigenen Gemüths. 


8. Baldur und Dionyfos, der getödtete Bott. 


Baldur, Odins und der Frigga Sohn, der ftarfe Afe, hat 
ängftliche Träume: die ganze Afenwelt geräth in Unruhe: alle 
Weſen werden in Eid genommen, Baldur nicht zu verlegen; nur 
das Miftelreis (e8 wächft und reift im Winter) wird übergangen. 
Als nun die Götter im Wettfpiele auf Baldur fchießen, legt 
Loft dem blinden Bruder Hödur, der nichts Arges ahnte, 
den Miftelzweig in die Hand, er trifft und töbtet Baldur. 
Aber ein Bruder wird diefem geboren, Ali (Wali): dieſer 
rächt ihn, aber durch Erlegen des Bruders. Das ift der 
Gegenftand des lieblichſten Eddaliedes „Baldurd Traum‘ 
(oder wie der gewöhnliche einfältige Name lautet: Wegtams- 
lied, Wandererslied), welches wir hier im reinen Terte (ohne 
die von Simrod aufgenommenen, wenngleich in Einfchluß 
gefesten Strophen) nach Munch geben, mit Ausmerzung jedoch 
einer überfchüffigen Zeile: 


1. Die Aſen eilten 
Und die Afinnen 


al’ zur Verſammlung 
all’ zum Geſpraͤch: 


—- 


Darüber beriethen 
Warum den Baldur 


2. Auf fand Odin 
Und ſchwang den Sattel 
Nach Nebelheim. 
Da fam aus Held Haus 


3. Blutbefledt 
Und dem Bater der Lieder 
Fort ritt Odin, 
Zu dem hohen Haufe 


die himmlifchen Richter, 
böfe Träume fchredten ? 


der Allerfchaffer 

auf Sleipnirs*) Rüden 
Hernieder ritt er; 

ein Hund ihm entgegen: 


vorn an ber Bruft, 
belt’ er laut. 

die Erde droͤhnet, 
fam er ber Hel. 


*) Sleipnir, ber Schlüpfrige, Hingleitende, Odins Roß. 
Bunfen en, Gott in ver Gefchichte. II. 
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. Da ritt Odin 


Wo er ber Woͤla 
Das Beinlieb zu fingen 
Dis gezwungen fle auffland, 


. Welcher der Männer, 


Schafft mir Befchwer, 
Schnee befchneite mich, 
Thau beträufte mich, 


6. „Wegtam heiß ich, 


10. 


11. 


„Sprich du von ber Unterwelt, 
„Ben find die Sitze 
„Die gläugenden Ketten 


. Hier fleht dem Baldur 


Der fchimmernde Tranf, 
Die Aſen alle 
Genöthigt ſprach ich, 


. „ Schweige nicht, Wöla, 


„Die Alles ich weiß: 
„Welcher der Männer 
„Und Odins Erben 


. Hödur bringt den hohen 


Er wird des Baldur 
Und Odins Erben 
Genoͤthigt ſprach ich, 


„Schweige nicht, Wöla, 
„Bis Alles ich weiß: 
„Wer wird an Hödur 
„Und Baldurs Mörder 


Rindur*) im Weſten 
Der Odins Erben 


ans öftliche Thor, 
Hügel wußte: 

begann er ber Wellen, 
Unheil verkündend. 


mir unbewußter, 
flört mir die Ruh? 
Regen beichlug mid, 
tobt war ich lange. 


Waltams Sohn bin ich, 
ih von ber Obermwelt. 
mit Ringen beftreut, 


„mit Golb bedeckt?“ 


der Meth gefchenft, 
vom Schilde bebedt. 
find ohne Hoffnung: 
nun will ich ſchweigen. 


ig will dich fragen, 
noch will ich wiflen, 
wird Baldurn morden 
das Ende fügen?“ 


Berühmten hierher, 
Mörder werben - 
bas Ende fügen. 

nun will ich ſchweigen. 


ich will Dich fragen, 
noch will ich wiſſen, 
Rache gewinnen 

zum Holzſtoß bringen?” 


gewinnt ben Lohn, 


einnaͤchtig erfchlägt. 


*) Rindur. Die prof. Edda nennt Rinda (weiblich) als Mutter des 
Räcers, All (Wall), 
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Er wäfcht die Hand nicht, das Haar nicht Fämmt er, 
Dis er Baldurs Mörder zum Holzſtoß brachte. 
Genoͤthigt ſprach ich, nun will ich fchweigen]. *) 
12. „Schweige nit, Wöla, ich will dich fragen, 
„Bis Alles ich weiß: noch will ich wiflen, 
„Die heißt das Weib, die nicht weinen will 
„Und bimmelan werfen des Hauptes Schleier?‘ 
13. Du bift nicht Wegtam, wie erft ich wähnte, 
Odin bift du, ber Allerfchaffer. 
„Du bift feine Wöla, . fein wiffendes Weib, 
„Vielmehr bift du dieſer Thurſen**) Mutter.‘ 
14. Heim reite, Obin, und rühme bich, 
Kein Mann mehr kommt mich zu, befuchen, 
Dis los und ledig ber Bande wirb Loki, 
Und der Götter Damm’rung verberbend einbriht,. - 


Die Hülle diefer Dichtung iſt Leicht abgeftreift. Baldur 
(der Starke) ift die Sommerfonne, welche bei der Sommer- 
wende ihre Höhe erreicht. ‚Der blinde Bruder, welcher ihn, 
erlegt, ift die Herbftfonne, wenn die Nächte länger werden 
Nals der Tag. Aber es wird ein neues Sonnenkind geboren 
zwifchen der Winterwende und der Frühlingsgleiche: Alt (der 
Ernährende, Kräftige) kündigt den bevorftehenden Sieg des 
Tages über die Naht an (St.- Valentinstag, wo die Vögel 
ſich paaren): er heißt auch Bui, der Erdbauer, denn die ftarre 
Erdrinde hat fich gelöft und der Boden fann wieder gebaut 
werden. Allerdings paßt dieſes Bild des Jahres nicht auf 
den Außerften Norden: ein Beweis mehr, daß er einem mildern 
Himmelsftrich entftammt. 


*) Als überfchüfftg zu tilgen. In ber Wöluspa hat ber Cod. R. 
diefelbe Strophe, jedoch ohne diefe Zeile, die man wegen ber norhergehens 
den Berfe offenbar eingefchoben. 

**) Rieſen. 
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Aehnlich iſt die thrafifch-hellenifche Dichtung, nach welcher 
Dionyfos von feinen Brüdern erfchlagen und dann wieder 
lebendig wird. Aber wie weit fortgejchrittener ift auch hier — 
‚eben wie bei den verwandten Apollomythen die griechifche 
Goͤtterwelt! Die Vedenlieder bleiben bei der Feindfchaft der 
beiden kaͤmpfenden Gewalten flehben, Sonne und Sturm, denn 
von empfindlicher Kälte ift dort nicht die Rede. 


Faſſen wir das Gefagte zufammen; fo dürfen wir wol 
fchon daraus folgende neun Säte als Ergebniß feftftellen. 

1. Auch die Germanen bildeten ſich ihre Religion felbft, 
auf dem Grunde alter Stammeserinnerungen des Lebens in 
Mittelafien. Die Namen der Götter find nicht überfommene 
Eigennamen, noch auch mythiſche Bezeichnungen, fondern 
Eigenfchaftswörter, und zwar einfache, theild aus der Na- 
tur entnommene (Olänzender, Scheinender, Schwärzlicher), 
theild ſchon aus dem Menfchlichen (das Gute, Starke, 
Schöne). 

2. Die Götterwelt hat eine entſchiedene Einheit, inſofern 
die Welt als ein geordnetes Ganzes, ein Kosmos, angefchaut 
wird: das Bild ift der Aether, Die reine Luft des Lichtes, 
obern Raums. Dpdin heißt aber auch Weltenvater, Allvater. 

3. Die Mehrheit, over das polytheiftiiche Element, hat 
thre Wurzel nicht, wie bei den Semiten die Elohim, in der 
Idee der wirkenden Sraft, fondern in Sonne, Mond und 
Erde, und in deren Urbeſtandtheilen, ven Elementen: Luft, 
Wafler, Feuer. So ift alfo die kosmogoniſche Phafe, wie 
die kosmiſche, überwiegend aus der Wirklichkeit entnommen, 
phyſikaliſch. 

4. Hieraus entwickelt ſich erſt, als dritte Stufe, das 
heroiſche Element: die Götter ſind nicht Menſchen, welche man 
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zuerft zu Halbgöttern, Gottmenfchen gemacht, und dann voll- 
fommen vergöttert; fondern umgefehrt die Götter find die 
Abipiegelung des Gottesbewußtfeind des Menſchengeiſtes, zu: 
erft in der Natur, dann in der Ideenwelt, den Idealen der 
Menfchheit. Erſt die Heroen vermitteln Gott und Menſch⸗ 
heit als felbftändige Perfönlichfeiten. Der Begriff der Per⸗ 
fönlichkeit, zuerft zurüdgeworfen nad außen, tritt nun auf, 
da wo er feine Stätte hat, im Menfchen. 

5. Die Germanen bilden aber einen Fortſchritt und 
Gegenſatz gegenüber dem Ganzen der Griechen» und Römer 
welt; fie gehen nicht, wie diefe, in der mythologiſchen Welt 
auf, und bilden ſich nicht an ihr herauf zu weltgefchichtlicher 
Stellung. Sie bleiben gleichfam harrend ftehen, in bedeutungs- 
vollem Nicytsthun. Der germanifche Geift kommt nicht zur 
Blüte in jener Stufe: er hat die Weltſchlacht noch nicht ge⸗ 
ſchlagen, und ijt leiblidy und geiftig frifch dafür. 

6. Der germanifche Geift tritt in die Weltgefchichte 
ein ald bildungsfähiger, thatkräftiger, redlicher Barbar, mit 
einer Haus- und Bolfdgemeinde, die fich felbft regiert. Die 
Einzelnen vertrauen einander, und lafien ſich durch nichts 
Aeußerliches in Furcht fegen oder irre madjen, weil das Ganze 
auf der freien, fich felbit vertrauenden guten ‘Perfönlichfeit be— 
ruht. Ihre Gefahr ift die Maßlofigkeit: ihre Stärfe Die - 
Innerlichkeit: ihr Lafter Völlerei und Jähzorn. 

7. Der bejondere Gegenfag mit den Griechen ift das 
Zurüdhalten der Blütenpracht, das Halten am Kern, am 
Wefen, mit einfacher Form, aber doch dem Schönen nicht 
abhold. 

8. Der beſondere Gegenſatz mit den Römern iſt das Fern⸗ 
halten der äußern, rechtlichen Form für das Innerliche, alſo 
des Buchſtabenglaubens und der-rechtlichen Spitzfindigkeit. 
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9. Der Fortfchritt wird folglich theils ein Werk, theile ein 
Schickſal der Germanen heißen müflen. Ihr weltgefchichtlidyes 
Geſchick war eingetreten in die Welt von Byzanz und Rom, 
durch die Anflevelung der Gothen an der nievern Donau im 
Laufe des vierten Jahrhunderts. Damals traten fie aller- 


dings auch, als Bekehrte, in das Chriftenthum von Byzanz 


und Rom ein. Aber fie wollten dieſes nicht annehmen als 


ein auf dem Ausfpruche der Geiftlichfeit ruhendes, ſondern 


als die Religion des Evangeliums und der Bibel. Deshalb 
überfegte ihnen dieſe ihr eigener Landsmann und Biſchof — 
griechiſchen Urſprungs — Ulphilas, in ihre eigene, Fräftige 
und geiftreihe, dem &riechifchen in der Anlage und Freiheit 
vollfommen ebenbürtige Sprache. 

Wenn wir nun von dem biäher erreichten Standpunfte 
die bildende und ethifche Wirkung der Naturreligion betrach- 
ten, das heißt der göttlichen Verehrung der Erfcheinungen 
des natürlichen Kosmos, wie fie fid in der Edda fpiegelt; 
-fo enthält diefe Edda⸗Urkunde fehr wichtige Sengnife und 
Warnungen. 

An ſich ift die Anerkennung der Vielheit als einer gött- 
lichen, neben und unter der geiftigen Einheit in den Erfchei- 
nungen, nicht in eine Klaſſe zu feßen mit Dem, was Die 
Schrift Götzendienſt nennt, und wobei urfprünglich die aus- 
gearteten femitifchen Religionen ind Auge gefaßt werben. Aber 
es laßt fich nicht leugnen, daß das Element der Vielheit mehr 
und mehr die Oberhand gewinnt, und das Bemwußtfein der 
Einheit zurüdtritt: damit audy die Geiftigfeit der Religion 
und vor allem das fittlihe Element. Denn dieſes beruht ja 
auf der Anerkennung fittlicyer Sreiheit, das heißt Selbft- 
beftimmung, alfo der fittliher Verantwortung. 

Es geht dabei auch ferner das Verſtändniß der Mythos 
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logie mehr und mehr verloren, und es erzeugt fich eine hoͤchſt 
gefährlicdye Gleichgültigfeit oder Verzweiflung hinſichtlich der 
biftorifchen Wahrheit. Wenn alle8 Ueberlieferte, Ueberein⸗ 
fömmliche, Geheiligte, Olanben fordert, fo glaubt das Bol 
und der Einzelne zulegt an nichts mehr. Das Wahrheits⸗ 
gefühl geht zu Grunde, und mit ihm die fittliche Perfönlich- 
keit. Darin ift der Hauptgrund des Unterganges des Heiden- 
thums zu fuchen. Keine Religion kann in einer Zelt der 
Gefittung und Wiſſenſchaft beftehen, fobald in den Gemüthern 
fi) die Ueberzeugung feftfegt, ſie fei eine, wenngleich nütz⸗ 
liche und vielleicht fchöne Lüge. Sie kann dann noch aufrecht 
erhalten werben durch Gewalt, aber fie hat im Volke feine 
andere Stütze mehr als die Gfeichgültigfeit, und den Unglaus 
ben an die fittliche Weltordnung, deren Ahnung und Glaube 
die Borausfegung und Grundlage aller Religion iſt, und 
welhe wir mit dem Ausdrude, Bewußtfein der wirklichen 
Gegenwart Gottes unter den Menjchen, bezeichnen. 


Schluß. 


Das Ende des ariſchen Gottesbewußtſeins in der Alten 
Welt, und der ariſche Keim der Neuen. 


Wir haben einen Zeitraum von drei Jahrtauſenden durch 
mefien, indem wir die leitenden Erjcheinungen des Bewußt- 
feins unſers Menfchenftammes von den Baktrern und Indern 
bis zu den Griechen und Römern, von Zotoafter zu Buddha, 
und von Homer zu Sokrates und zulegt von Scipio zu Cicero 
und Tacitus verfolgten. In diefer Entwidelung wird die 
damals gefittete Welt durch die Steigerung des Bewußt⸗ 
feind von der wirflihen Gegenwart Gottes in der Gefchichte 
wunderbar umgeftaltet: die Grenzen der Menfchheit werden 
nicht allein erweitert, fondern ed wird mehr Göttliches in. alle 
Werke und Thaten der Völker aufgenommen. Die nachden- 
fende Vernunft wird fich ihres Berufes bewußter als je vor- 
her, nachdem fie die menfchliche Welt immer mehr und mehr 
von Vernunft erfüllt fieht: an das Gute wird geglaubt, und 
alfo an die gute Gottheit und die Vorfehung, weil im Großen 
und Ganzen das Gute fiegt und das Böſe der gerechten 
Ahndung des Göttlichen verfällt. Unermeßlich ift daher der 
Hortfchritt der europälfchen, im Vergleich mit den aflatifchen 
Ariern, unſchätzbar der Gewinn, welcher Durch fie der Menfch- - 
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heit aller Zeiten erwuche. Die Zeit des eigentlichen Götzen⸗ 
dienſtes, des Suchens der wirklichen Gegenwart Gottes im. 
„Werfen der Hände”, als den Bildern Außerer Naturkräfte, 
fheint für immer vorbei. In der Bruft des Menfchen wohnt 
der Gott: da ift Gottes höchſte wirkliche Gegenwart: er ift 
Gottes Ehenbild, ganz wie die Schrift e8 offenbart. Danadı 
ift ein freies, geſetzliches, fortfchreitendes Gemeinweſen ge- 
gründet: Kunft und Wiffenfchaft haben ihre Stelle eingenom- 
men, und leuchten in größter Herrlichkeit. 

Dann aber jehen wir allmälig diefes erhabene Bewußtſein 
von Gottes Wirklichkeit in der Geichichte finfen und unter- 
gehen: bei den Griechen durdy die Selbftvergötterung ihres 
Genius, bei den Römern durdy den Uebermuth ihrer. wider: 
ftandlofen Macht und ihrer vollendeten Staatsfunft. Der 
griechiſche Philofoph überlebt die Freiheit feines Vaterlandes, 
der legte römijche Prophet empfindet in ſich bereitd den gans . 
zen Sammer des nahenden Verderbens, nachdem jein. Bors 
gänger vergebens gejucht hatte, den Abgrund durch Täuſchun⸗ 
‚gen zu verdeden, 

Der göttliche Inftinft der Menjchheit fcheint verloren: 
jelbft die Suchenden finden den Glauben nicht, oder können 
ihn wenigftens nicht lebendig machen. „Es werben feine 
Götterföhne mehr geboren”, ruft Strabo unter Tiberiug 
aus. Aber während die griechifchsrömifche Welt verzweifelt, 
eripäht der Blid jenes legten römischen Propheten in den deut- 
fhen Wäldern das Volf der Zukunft. Er fann fich jedoch 
bie ‚Grundlage einer neuen weltgefchichtlihen Macht, nämlich 
ein gefteigertes fittliches Bewußtfein der Perfönlichkeit, jo wenig 
beutlih maden, daß er die Ergänzung jened germanijchen 
Naturgefühls durch die entfprechende Predigt und That der 
fittlichen Kraft des Geiftes aufs fchnödefte verfennt. Und 
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doch war die Religion des Geiſtes bei den Ariern Aſtens vor- 
bereitet, bei den Semiten aber bereits durch Abraham und 
dann durch den Defalog als Volksgeſetz, gemeiniames Ber 
wußtjein geworben. 

Nichts iſt ſchwerer zu überwinden als die Nationalver: 
ftodtheit einer als Civiliſation (im Außerlichen Sinne) fort- 
lebenden hohen Bildung. Das beweifen nicht allein China 
und Byzanz, fondern auch Athen und Rom. Wie fönnte 
von den Barbaren Heil fommen! fagte auch Tacitus, ald das 
Chriſtenthum ihm entgegentrat mit feinem Muth, welcher nichts 
für fi) verlangte als Achtung des Menfchlichen oder den Tod: 
er, der doch das natürliche Element der Zufunft in den Bar: 
baren erfannt hatte. 

So mußte denn auch bier menfchliche Weisheit zur Thor: 
heit" werden und die ewige göttliche Weisheit allein trium- 
phiren! Den Weifen der Zeit blieb verborgen was linmün- 
dige im Geifte erfannten, weil fie das Wort demüthig in fich 
aufnahmen und in ihrem Herzen wahr befanden, als göttliche 
Kraft im Leben und im Tode! Das ift die Strafe für die 
feichtefte wie die unfittlichfte aller Anfichten, die, welche das 
Willen und das Wahre vom Guten trennt. 

Die Wechſelwirkung zwifchen der mehr oder weniger 
vollendeten PBerfönlichfeit und der fie fortbildenden und ver 
wirflichend fortfegennen Gemeinde, zwifchen dem höchften 
Selbitbewußtfein und dem treueften Glauben an das Zeugniß 
von diefem Selbftbewugtfein, ift das Myſterium der Welt: 
geichichte, wie wir bereits in der Einleitung zu unferer or: 
fhung dargeftellt haben. Es ift nicht dieſes Ortes zu ver 
fuchen, das organifche Weltgefeg einer ſolchen Wechſelwirkung 
aufzufinden: aber das dürfen wir bereitd auf dem gegenwär- 
tigen Standpunfte unferer Unterſuchung fagen: 


635 


Was unter Auguftus fchon fehlte, wonach die Menſch⸗ 
heit mehr oder weniger dunkel oder bewußt ſich ſehnte, 
war die Erſcheinung der rein menſchlichen Perſoönlichkeit. 


Ja von dem Standpunkte einer mehr als achtzehnhundert⸗ 
jaͤhrigen Entwickelung dürfen wir auch wol ein Zweites erkennen: 


Dieſe Perſönlichkeit konnte nicht aus dem ariſchen 
Stamme entſprießen: fie mußte aus der ſemitiſchen 
Menfchheit erwartet werden, aus der abrahamifchen 
Entwidelung. 


Nur da war, wenngleich mit herber Ausfchließlichfeit und 
ftarrer Schroffheit, die reine Religion des Geiſtes als Prin- 
zip feftgehalten. Die Heroen der Menfchheit hatten den Rei⸗ 
gen der Menfchheit herrlich geführt, foweit es durch fie mög- 
li war: aber Zeus Herrichaft war fo wenig ewig als die 
von Bel⸗Kronos, welchem er folgte Da mußte Das jenem 
andern Stammtheile zugewiefene Prieſterthum des fittlichen 
Geiftes wieder eintreten. Die Vernunft des felbftifchen Helle- 
nen und Römer mußte von ihrer eingebildeten Höhe her- 
untergeworfen und dahin gebracht werden, die höchfte Herr- 
lichkeit der Gegenwart Gottes in der tiefiten Erniedrigung, 
die größte Liebe der Gottheit zu den Menfchen in dem fchimpf- 
lihen Tode des Gerechten zu erkennen. 

Jeſus von Nazareth trat auf: und verband die Alte ari- 
fhe Welt mit der Neuen. 

Und mit der Berfündigung der Heildbotichaft für alle 
Menfchen und der daraus hervorgehenvden Erneuerung der 
Welt und Berjüngung der Menichheit auf Jahrtaufende ward 
erfüllt die altgermanifche Weiffagung am Schluffe der Wö⸗ 
luspa, welche wir, hergeftellt und erflärt, im Anhange geben. 
Noch kurz vor der Schilderung von dem Untergange ſpricht 
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fie das Gefühl aus, daß die Welt, unter der Laft der Selbft- 
fjucht, ded Mordes und der Luft, erliegen muß. Dann ver- 
fündet fie aber die Neue Welt, und mit biefen legten Worten 
der aͤlteſten Urkunde des Gottesbewußtſeins aller europäiichen 
Völker befchließen wir das Gemälde der vorchriftlichen arifchen 
Welt. Die alte Schiefalsgättin oder ihre Prophetin, nachdem 
fie die Götterdämmerung und den Untergang der Alten Welt 
geſchildert, fchließt alfo ihre Rede: 


Sieht fie auftauchen zum andern male 

Aus dem Waſſer die Erde und wieber grünen: 
Die Fluten fallen, der Aar fliegt darüber, 
Der auf den Felfen nach Fifchen weidet. 


Die Aſen einen fi auf Idafeld, 
Ueber den Weltumfpanner, ben großen, zu fprechen 
Und des großen Gottes ältefte Runen. 


Da werden fich wieder die wunderfamen 
Goldnen Tafeln im Graſe finden, 
Die in Urzeiten die Aſen hatten. 


Da werben unbefät die Aeder tragen, 
Alles Böfe ſchwindet, Baldur kehrt wieber: 
In des Siegedgottes Himmel wohnen Baldur und Höbur. 


Da kann Hönir ſelbſt fein Loos fich Fiefen, 
Und ber beiden Brüder Söhne bebauen 
Das weite Windheim: wißt ihr's endlich oder was? 


Einen Saal flieht fie fcheinen heller als die Sonne, 
Mit Gold bevedt, auf Gimils Höh', 
Da werden tugendfame Bölfer wohnen 

Und durch Weltalter Wonne genießen. 
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